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Borrede, \ 
His ift, unter einem alten Titel, ein ganpneues 
Buch: ber andere Theil der Philofophifchen 
Aphorifmen, den ich im Jahr 1732 herausgege⸗ 
ben Habe, iſt dabey nicht einmal zum Grunde 
gelegt. Auch war er gar nicht von der Beſchaf⸗ 
fenheit, Daß etwas darauf häste gegründet wer⸗ 
den innen z-denn «8 fehlte ihm felbft an einem 
Grunde. Die barinn abgehandelten Lehren bien, 
gen nur. locker unter ſich jufammen und rubes 
ten, weil feine allgemeine Moralpbilofophie vor» 
angefchicht , und weniger, als alles, bie Frey⸗ 
heit des Willens feſtgeſtellt war — auf. nichts, 
Wirklich hatte ich damals ein Syſiem der allge⸗ 
meinen Moralphiloſophie noch gar nicht durch⸗ 
dacht. Ich fuͤhlte die Untauglichkeit des Prin⸗ 
ing der Selbſtliebe und das Beduͤrfniß eines 
ninen Moralgeſetzes, nur im Dunteln: und ſo er⸗ 
flirte. ich! mich, bald wider die ſubjettifen Grün, 
de der TZugend uͤberhaupt, bald wider ‚bie Ahlei⸗ 
tung der Moralität aus Empfindungen des mo⸗ 


\ 


v. . | 
ralifchen Sinnes und der Eympathie insbeſon⸗ 
dere, ohne etwas Beſſeres an die Stelle zu fegen. 
Daß ich jedoch ſchon damals ein beſſeres Morales - 
ſyſtem ahndete: davon giebt dag kleine Geſpraͤch 
Zeugniß, aus dem ich, man veezeihe mir dieſe 
Eitelkeit, bloß weil das Kantiſche Formalprin⸗ 
"zip ziemlich beſtimmt dariun angedeutet iſt, einige 
Stuͤcke jetzt wiederum habe abdrucken laſſen: | 
ind zwar ohne die geringſte Beränderung; auf- 
ſer dag Hin und wieder, ſtatt Muͤſſen, Sollen ge⸗ 
Kor m an 

Bald nachher — Kants: Schriften. 
Hier fand ich mein reines Moralprinzip deutlis 
cher, als es je don auir felbft gedacht worden 
war ‚ entwickelt; aber auch zugleich mit Neben» 
fügen umgeben, die meinen MWiderfpruch in eben 
dem Grade reisten, in welchem dag Prinzip, an 
fich, mir den unbedingteften Beyfall abnoͤthigte. 
Das gab mir Anlaß, die ganze allgemeine Mo⸗ 
ralphiloſophie zu durchdenken; und indem ich bey 
dleſen Unterfuchungen auch die Freybeitslehre, (für 
| mich - und meine Webergengung ), aufs. Neine 
drachte: entſtand das Soſtem, welches ‚hier in. 


v 
dem erſten Buche erfcheinet. Wiefern baffelbe 
mit dem Kantiſchen uͤbereinlommt, oder bapon 
abweichet: koͤnnen die, welche das vorläufig zu 
wiſſen wünfchen, aus der bier beygefügten Ueber- 
fiht des Inhalts abnehmen, „ In dem Buche 
feldft ift dag allenthalben genaubemerft: denn es 
gehörte zu meinem Plane, Kanten nie aus dem 
Beſicht zu Laffen. | 
Daß auf Zichtens Syſtem feine Ruͤckſicht 
genommen ift: dag kommt daher, weil das erfte 
Buch vollig ausgearbeitet und zum Theil ſchon 
abgedruckt war, als feine moralifchen Schrif⸗ 
ten erfchienen. Im übrigen kann es dem Pu⸗ 
Hifum gleichgültig fepn, durch mwelche Umſtaͤnde 
der Abdruck des Werfcheng unterbrochen und fo 
lange aufgehalten wurde. Hätte ich eg nicht eher 
herausgeben wollen, ale bis ich ganz damit zus 
frieden wars fo würde es niemals erfchienen 
ſeyn. | U 
Es reut mich, daß ich, auch in dieſem andern 
Theile, um der Gleichfoͤrmigkeit willen, die fal⸗ 
fhe Orthographie benbehalten habe, melche ich, 
noch bey der Ausarbeitung des erſten, fuͤr die 
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vi 
wahre hielt. Jetzt iſt meine Ortho graphie Die 
| Adelungiſche; der ich auch in meinem Lehrbuche 
der Logik und Metaphfit gefolgt bin, 
denn ich dieſes Lehrbuchs gedenfe, erinnere 
ich gugleich, daß darinn die KReinholdifche Rezen⸗ 
fion des erften Theil® der Aphorifmen, in beſon⸗ 
ders dazu: beſtimmten Anmerkungen, beantwor⸗ 
tet iſt. Wenn ich mir bey meiner Antikritik den 
Ton nicht erlaubte, den Herr Reinhold fich in 
| dir Rezenfion angemaaft: hatte : ſo geſchabe es 
aus Achtung gegen die Philoſophie. 
Leipziger Oſtermeſſe. 1800. 
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Einleitung. 


Hi foll der Menfch handeln, als ein vers 
nuͤnftiges Weſen? Wie will und will er 
acht handeln, als ein endliched und finnliches? 
Wiekann er handeln, als ein moralifchee Wefen? 
Daß find die drey Hauptfragen der allgemeinen 
Moralphilofopbie. Die beyden legtern haben 
Ihr Sintereffe in der erften. Was der Menfch 
theilg nicht will, theilg nicht fann: dag unter 
fuht man nur, um defto richtiger zu beflimmen, 
wie er Handeln foll. Diefes Sollen fegt einen 
Riderfpruch voraus, von Seiten eines geſetzwi⸗ 
rigen Willens; und fofern meifet es hin auf 
pficht. Die angewandte Moralpbilofophie zeigt, 
hie der Menfch handeln fol in einzelnen Gegen- 
fanden; wie er leiten fol feine Neigungen, Ger 
müthsbewegungen und dußerlichen Handlungen. 


Erfies Bud. | 
Altgemeine Moralpbilofopbie, 


Erftes Hauptſtuͤck. Wie foll der Menſch 
bandeln, als ein vernünftiges Wefen? Diefe 
Ftage veranlaßt fehr natürlıch zu der Beftimmung 
des Begriffes der Tugend; der aber nur idealifch, 
apriori, nicht Pfychologifch beſtimmt werden darf. 
Dos Mittel dazu if, daß man feftftelle ein Ideal 
der oollfommenften Moralität. Weil aber ein Sob 
Im, ohne Vermögen, bloß auf moralifche Ehimä- 
führen würde: fo zieht man von diefem deal 
ad, was mit dem Begriff eines endlichen Willens : 
wm MWiderfpruch if. Und fo entftehet die $. 3 
Nthaltene Definizton der Tugend; wobey Ruͤck⸗ 

Ötgenommen wird: ı) auf das, was die Tugend 
thun, und 2). auf die Art wie fie es thun foll: 
d.d. auf Materie oder Zweck, und auf Form ober 
Grund des Handelns. — 


VIE 


Erfter Abſchnitt. Was (pl die Tugend 
thun? Welches ıft ıhre Materie, ihr Zweck? Der 
»ollfommenfte. mögliche Endzweck, der gedacht 
and gewollt werden fann: ‚und diefer iſt der 
. Ze aller Zwecke, der Endzweck an ſich; der 

Endzweck der Welt; die Glücfeligfeit. Alfo fol 
Die Tugend, ihrem idealifchen Begriffe nad), die 
Glückfeligkeit der Welt, nicht bie felbfteigne, 
wollen, Ihr Zweck ift objeftif, nicht ſubjektif; d. h. 
ſie beabſichtigt das Guie, als etwas Objektifes, 
nicht als etwas Subjektifes. Aber das morali⸗ 
ſche Weſen der Tugend beſteht nicht in dieſem 
Zwecke; ſondern darinn, daß fie ihn aus dem 


ehren re Grunde will: alfo ift der Zweck, 


er-das moralifche Wefen der Tugend beftimmt, 


allerdings nur die Tugend felbft, und mithin ein 
Formalzweck. Allein es iſt fein Grund abzuſehen, 
warum die Moralphiloſophie nicht auch feftftel- 
len dürfte, mag die Tugend thun, welches ihre 
Materie feyn fol. Und durch eine alfo eingefchränfe 


te Anweifung des Zweckes, da er gar nicht fubs 


jektif ıft, wird die Moral ben weiten feine Gluͤckſe⸗ 
figfeitslehre: das Syſtem der Selbftliebe wird 
Hadurch nicht begünftige. Die hoͤchſte objektife 
. Beftimmung des Denichen ift Bläckfeligfeit ber 

‚fördern; die hoͤchſte fubjeftife if allein die Zus 
gend ſelbſt. Die Mißverſtaͤndniſſe, welche bier 


in der kritifchen Philoſophie, obwalten, entfliehen 


daher: daß man die beyden Hegriffe, Gut und 
VollEommenbheit, verwechſelt. Die Glückfeligkeit 
iſt dag abfolute Gut: die Tugend iſt das abſolut 
Vollkommene. Gut iſt nichts; hat feinen Werth, 
wird nicht geachtet, fondern nur, nach feinem 
Preiſe, gefchägt. Vollkommenheit allein hat einen 
Rang, verdient allein geachtet zu. werben: alfo 
wird’ die Tugend allein geachtet: Sieserfcheint 


ale Mitsel,und die @tückfeligkeit, Cdie jedoch) bie: 


Sugend nicht für fich, fondern außer ſich, objel⸗ 
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IX 


tif, will), als Zweck. Aber genaues Nachdenken 
kehrt, trotz dem eingewurzelten Vorurtheil, daß 
das Mittel, (fuͤr die Vernunft), mehr iſt, als der 
Zweck; fo wie freylich, für Pas Begehrungsver⸗ 
mögen, der Zweck mehr ift, als das Mittel. Alfe 
weiſet dieſes Syitem der Tugend ihren mahren 
Rang an; indem c8 diefelbe als die abfolute Volle 
fommenbeit, mithin als dag Mittel, und nicht 
als dag abfolute Gut, oder als einen materialen 
Zweck, dar ſtellt. Die Tugend bat allerdings, um 
Tugend zu feyn, feinen andern Zweck, als fich 
felbft, oder dic Moralitaͤt. Da fie aber doch in der 
Melt fich äußern muß durch Handlungen: fo iſt 
ihr fuͤrs erfte dazu ein Ziveck su beftimmen. 


Anderer Abſchnitt. Wie, aus welchem 
Grunde, fol die Tugend handeln? Diefes allein 
beſtimmt das moralifche Weſen der Tugend. 
Dir Grund fann fein anderer feyn, als der zo 
folut wahre: und diefer muß in der Vernunft 
beruhen. Die wortliche Darftellung dieses ver. 
nunftmäßisen Grundes, fofern er 2) gedacht 


wird objefeif, erfcheint in dem formalen Morals 


geſetz: Thue dasjenige, wovon du, vermöge 
der Belbfieinftimmung der Vernunft, einſieheſt, 
daß es geſchehen foll. Wenig davon unterfchies 
den ift die Kantiſche Formel. Ale andere Mos 
ralprinzipe, das Prinzip des görtlichen Willens, 
der Selbftliebe, des Wohlwollens, thun der 
Sache nicht Gerüge. Jedoch haben ingbefondere 
die Freunde des Prirgzips der Selbftliebe jenes 
formale Prinzip ſtillſchweigend vorausgeſetzt. 
2) Sofern der Grund des tugendhaften Hate 
delns gedacht wicd fubjefrif, ıft er allezeit vers 
unden mit irgend cinem fubjeftifen Triebe. 
Diefer iſt in der Idee der Tugend gefkattlich, 
wenn er nicht phyſiſches Wehlergehen, foudern 
Selbſtachtung und moraliſche Zufrirdenheit zum 


x 

Gegenftaude bat. Diefe Hinfichk auf moralifhe 
Zufriedenheit kann nicht Eigennügigfeit genanne 
werben. . Wer wird einen rechtfchaffenen Mann, 
der alles aufopfert um fein Gewiſſen zu bewah⸗ 
ren, eigennügig nennen? Aber eben b jwang- 
haft ift ed, wenn man leugnen mwill, die mora⸗ 
Lifche Zufriedenheit fen eine Art der Glückfeligkeit. 
Aller Streit beruhet Hier in der Unbeſtimmtheit 
der beyden Worters GBlädfeligkeir und. Eis 
gennuͤtzigkeit. | 


Zweytes Hauptſtuͤck. Was will der 
Menſch tbun und nicht thun, als ein endlidhes 
und finnliches Wefen? Sein Wille it, 1) alg 
ein endficher, durchaug fubjeftif; 2) als ein finn« 
licher, unfähig etwas zu begehren anders, als 
in der Form des Wohlergehens. In ‚der. erften 
Ruͤckſicht Eann er, in der andern muß er mehr 
Dder weniger eigennügig feyn. Vornehmlich die 
Sinnlichkeit des Menfchen, als eine von ihm 
nicht abhängige Befchränfung des Willens, iſt bier 
in Betrachtung zu sieben. Man fcheint, ge- 
woͤhnlich, nichts dabey zu denken, als Endlich» 
keit, Befchräntung des Willens. Genauer er⸗ 
klaͤrt, ift fie die Vermifchung des Geifligen und 
Zhierifchen in den! Menfchen. Die Sinnlichkeit 
it unabieglich, und in dem naturmäßigen Wil⸗ 
ien, (etwas anderes waͤre ein freper), giebt es feie 
ne befondere Art eines vernunftmäßigen: er ift 
durchaus ſinnlich. | 

Drittes Hauptſtuͤck. Was Tann der 
Menſch tbun, als ein moraliſches Wefen* Bes 


fit er moralifche Fähigkeiten, um- fo handeln zu 
koͤnnen, wie er, nach dem vernunftmäßigen Mo« 


talgefeg, handeln fol? 
Erfter Abſchnitt. ) Moralifcher Verftanp, 
2) Moralifcher Sinn, 3) Sympathie, 4) Befel- 


xı 


Lioteits dag find moralifche Narnranlagen: Ans 
laaen, nach niedern, unaͤchten Moralprinzipien, 
Gutes zu thun; aber feine moraliſchen Faͤ— 
higfeiten. - 


Anderer Abfchniet. Moralifche Fähigfeiten 
find allein: 1)‘ Die das Moralgeirg ſich ſelbſt 
vorfchreibende moralifche Vernunft; 2) das uns 
deutliche Bewußtſeyn des Moralgeſetzes oder dag 
moralifhe Gefühl, (von dem moraliſchen Sinne 
ganz unterichieden); und mehr als alles 3) die 
Freyheit. Ein endliches moralifches Wefen muß 
aber nicht allein die moraliſche Freyheit haben, 
(die nicht anders ift, als die Ungebundenpeit 
der moralifhen - VBernunft), Sondern auch 
die abfolute; nad dem Sinne bes ndeternit- 
niimue. Und diefe abfolute Freyhen iſt ın der 
moralifchen Welt unleugbar, Denn Freyheit iſt 
Zufälligkeit der Willenshandlungen. Ohne dag 
Poſtulatum: alle Willenshandlungen find zu— 
fällig: ıft fein; Handeln moͤglich. Der Menic) 
handelt aber; alfo fann er fich von diefem Po» 
ſtulatum, für fein moralifhes Dafeyn, eben fo 
iw nig losſagen, alg, für fein phyfiiches, von Aus⸗ 
dähnung und Raum. Die abfolüte Frepbeii iſt 
alfo eben fo gewiß in der jmoralifchen Welt, als, 
In ver phnfifchen, Ausdaͤhnung und Raum. 


Anhang zum erften Buche. I. Anti: 
moralijmus, ft eın Syſtem, weiches die Gruͤnde 
der Moralphilofophie, und mithin die Tugend 
felbft, ausdruͤcklich und abfichtlich leugner. Er 
leugnet entweder das Moralgefeg, oder die Kähige 
kit daſſelbe zu "befolgen. - 1. Moraliſcher 
Skeptiziſmus ift eigentlich fein Gedanke. Der 
Skeptiziſmus bat nur die Dogmen, der theoreti⸗ 
ſchen Philoſophie zum Gegenftande: dir Birunde 
füge der praftifchen erkennt er als ununflößlich 


* 
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wahr. — III) Das Höchfle, was das Menſchenge⸗ 
ſchlecht bis jegt erreicht hat, ift Kultur — ein 
Mittelding von Barbarey und Aufflärung. Wie 
find der Barbarey noch ungleich näher „- als der 
Aufklärung. | Ä ‚_ 


Anderes Bud. 
Angewandte Moralphiloſophie. 


Einleitung. Die Tugend, ob das wohl 
nicht a priori zu der Beſtimmung ihres We— 
feng gehört, ift unftreitig dag größte Mittel 
der bürgerlichen Glückfeligfeit. Sobald man fie 
von diefer Seite betrachtet, fiehet man ein, daß ſie, 
in dem gefitteten Stande, einen hoͤhern Schwung, 
mehr Energie und Enthufiafmug haben muß, 
als in dem ungefitteten ; deffen bürgerliche Ber 
ſtimmung meit befehranfter if. Man fann da« 
her unterfcheiden niedere, und böbere Tugend, 
Jene entlehne ihre Antriebe: 1) von den Freu— 
den des moralifchen Sinne, 2) von der Hoff 
nung der Unfterblichfeit, 3) von der Fuͤrcht 


vor göttlichen Strafen ; und ift daher entweder 


empfindfame, oder afzetifche, oder gottesfürchtige 


Tugend. ‚Die höhere, die allein wahre Tugend 


ift, nimmt entweder bloß auf Moralität an fich, 
oder in Verbindung mit der Idee der Gottheit, 
Hinſicht: und iſt alfo naturaliftifche, ober religigfe 
Sugend. In dem ungefitteten Stande ift allein Die 
gottesfürchtige, in dem gefitteten allein die relis 
gioͤſe Tugend fiher. Wie zeigt fi nun befone 
ders die höhere Tugend: in Anfehung der. Nei- 
gungen, Gemuͤthsbewegungen und äußerlichen 
Hand:ungen ? ar Bun s 


Erftes Hauptſtuͤck. Karakteriſtik der Nei⸗ 
gungen. Deren giebt es, vermege des menſch⸗ 


xt 
‘ 


lichen Srundtriebes, drey: Sinnlichkeit in der en- 
gern Bedeutung, Neigung zum Eigenthun, Neie 
jur Ehre. | | 


Erfter Abſchnitt. Karafteriftif der Einn, 
lichkeit in der engern Bedeutung. 

I. Bon den verfchiedenen Arten der Einnlich. 
feit, in Anſehung ihrer Quellen: 1) phyſiſches 
Wohlleben; 2) Thaͤtigkeit; 3) Nube; 4) Ges 
ſchlechtsluſt; 5) Aeſthetiſches, und 6) Moralifches 
Vergnügen. Ä | 

II. Ben den verſchiedenen Kormen ber 
Sinnlichkeit, in Anfehung der Temperamente: 

ı) Eintheilung, 2) Schilderung der Tempera» 
mente. 


Zweyter Abſchnitt. Won der Neigung 
jum Eigenthum. 

Il. Bon der Neigung zum Eigenthum über« 
haupt: 1) ihr Grund, A, ihre Theile. 

11. Bom Geiz: -1) feine weſentlichen Eigen⸗ 
fhaften: a) Sparfucht, (Genauigfeit und Karg⸗ 
heit;) Ermwerbungsfucht, (Eigennügigfeit, Ge— 
winnfucht, Habfucht, Begehrlichfeit :) 2) feine ver» 
fhiedenen Arten: a) der mwahnfinnige, b) ver 
ſchwachſinnige, e) der egoiftifche, d) der phlegs 
matifche, e) der mürtifche, £) der faufınännifche 
Sei. . en | 

Dritter Abſchnitt. Bon der Neigung zur 
hre. | 


1, Bon den Quellen der Neigung zur Ehre, 
Diefe find zu fuchen in dem Streben nach ‘per’ 
ſoͤnlicher Freyheit. 

11. Von den Theilen der Neigung zur Ehre 
— und heſonders des Stolzes, 1) Eitelkeit, 2) Fin» 
bildung, (dieſe hat nicht immer zum Gegenſtande 
die ſelbſteigenen Vorzuͤge), 3) Pedanterey, 4) Ehr⸗ 


— 


XV 


geis; 5) Prahlerey, (Dftentazion, Großthun, 
Muhmredigkeit, Großſprecherey); 6) Ehrgefühl 
oder Stolz in der engern Bedeutung; 7) Hoffarth 
und Selbftgenugfamfät; 8) Eigenliebe; 9) Arro- 


ganz; 10) Hochmuth. 

tl. Bon den verfchiedenen Arten des Stol« 
ges: 1) der Ritterſtolz; 2)- der ariftefratifche, 
3) der demofratifche Stolz; 4) der Geld» umb 
Faufmannsſtolz; 5) der Nang- und Ndelftolz ; 6) 
der Weiberſtolz; 7)der Genieſtolz; g)der Schule 


ſtolz; 9) der philoſophiſche, 10) der moralifche 


Stolz. En | 

Anhang zum: erften Haupeftüde. Außer 
diefen drey Haͤuptneigungen giebt es gewiſſe Ne— 
benneigungen, die mit jenen zuſammenhangen, und 
beſonders den Menſchen zum Gegenſtande haben; 
ſofern die Menſchen jene Hauptneigungen bins 
dern oder befoͤrdern: Freundſchaft und Liebe; 


Eiferſucht, Feindſchaft und Haß. 
Zweytes Hauptſtuͤck. Karakteriſtik der 
Gemuthsbewegungen. | | 
Erfter Abſchnitt. Bon den Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen in dem Willensvermoͤgen; oder von 
den Affekten. J | 


Ti. | 4 ix J 
I. Bon den begehrenden Affekten. Dahin 


gehoͤren: dag Sehnen, die Luͤſternheit, die Geil⸗ 
heit, der Enthuſiaſmus. 7 — * 
U. Von den verabſcheuenden Affekten. Da. 
in geboren: dag Echrecfin, die Schaam, der 
chte und unächte Zorn, dag Aergerniß, uud. die 
entweder wuͤthende, oder ſchwermuͤthige Bere 
zweiflung. Eee ee cs ö — 
Anderer Abſchnitt. Won ben Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen in dem Empfindungsvermoͤgen. 


u u 


XV 


1. Bon ven angenehmen Empfindungen. .ı) 
Die beftimmten: Freude. (Bewunderung. Hoffe 
nung. 2) Die unbeftimmten: Froͤhlichkeit 
(Frobfinn, Heiterkeit, Lufligfeit, Muthwille, 
Scherz, Spaaß, Schokerhaftigkeit). 


1. Von den unangenehmen Empfindungen, 
1) Die niedergefdylagenen;, a) die beftimmten: 
Betruͤbniß. (Wehmuth, Gram, Harm, Furcht). 
b) Die unbeſtimmten: Traurigkeit. (Schwer⸗ 
muth). 2) Die unruhigen: a) die beſtimmten: 
Verdruß. (Kraͤnkung, Unwille, Neid, Mißgunſt, 
— Furcht). b) Die unbeſtimmten. Miß⸗ 
mut 


‚Il Von den vermifchten Empfindungen : 
Mitleiden, Belachen (das Komifche und dag 
Satyhriſche.) | 

Anhang zum IT Hauptſtuͤcke. Bon der Apathie. 


Drittes Hauptſtuͤck. Karakteriſtik der Hands 
lungen. — des Verhaltens und bes Betragens. 


I. Handlungen, (Pflichten, Tugenden,) ber, 
Maͤßigkeit: 1) in Anfehung Des Verbaltens; 
Frugalität, Nüchternheit, Eingezogenheit, Sim⸗ 
plizitaͤt, Keufchheit, Genügfamfeit, Befcheidenheit: 
2) in Anfehung des Berragens: Geſetztes Weſen, 
Eittfamfeit. Ä 

II. Handlungen (Pflichten, Tugenden) des 
Wohlwollens oder ver- Rechtfchaffenheit:. ı) in. 
Anfehung des Verhaltens: a) Bereditigkeit. (Bil⸗ 
ligfeie, Ehrlichkeit, Treue, Nedlichkeit, Wahr: 
baftigfeit, Dankbarkeit), b) Mienfchenliebe, 
Mitleidigfeit, Dienftfertigkeit, Mildthaͤtigkeit, 
Vohlthaͤtigkeit, Freygebigkeit, Gaſtfreyheit, 
Örundfchaftlichkeit, Friedfertigkeit, Verſoͤhr⸗ 
Ihfeit, Liebe der Feinde, Geſelligkeit, Haͤus 
lichkeit, Gemeingeiſtſ. 2) in Anſehung des Be⸗ 


nz A 
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fragens: Freundlichkeit, Leutjeligkeit, Offenher⸗ 
zigieit, Gefprächigfeit. | 
III. Handlungen (Pflichten, Tugenden) der 
Stärke der Seele: 1) In Anfebung des Der= 
baltens : a) Selbſtſtaͤndigkeit. (Standhäftig- 
£eir, Beftändigkeit, Unveränderlichkcit. Enthalt⸗ 
famieit, Selbſtmacht, Geduld), b) Unterneh⸗ 
mungsgeiſt. ( Eutſchloſſenheit, Muth, Herzhaf⸗ 
tigteit, Unerfchrockenheit, Gegenwart des Geifteg). 
e\ Broßmurh. (Edelmuth). 2) in Anfehung des 
Vetragens: Heiterkeit, Selbfigleichheit. 


IE. Handlungen (Pflichten, Tugenden) ber 
Srömmigfeits 1) in Anfehung des Verhaltens: 
Slaube, Vertrauen — Gottesfurcht. 2) in An⸗ 
ſehung des Betragens: Ernſthaftigkeit. 


Anhang zu der Moralphiloſophie. Von der 
Klugheit. Haudlungen, (Pflichten, Tugenden) 
der Klugheit...) Zu Anſehung des Verhaltens, 
a) Allgemeines Ueberlegfameit, Bebachtfamfeit, 
Korfichtigfeit, Behutſamkeit. b). Befondere; 
Sorgfalt für die Geſundheit, Sparfamfeit, Wirch- 
fchaftlichfeit, Häuslichkeit, Urbeitfamfeit, Ver⸗ 
fchwiegenheit; Nachgiebigfeit. 2) In Anfehung des 
Yerragens : a) Befälligkeit Artigfeit, Höflichkeit, 
Bersindlichfeit,Ehrerbietigfeit, Anſpruchloſigkeit). 
b) woblanſtaͤndigkeit: (im Anzug, Umgang, in 
der häuslichen Einrichtung, im der Aufführung 
überhaupt.) c) Seine Kebensars. (Renneniß des 
Weligebrauches, Anfland, guter Ton.) 
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Noralphiloſophie. 





Einleitung 
Begriff und Inhalt der Moralphilofophle: 


‘. 1. 


Wen des Elends viel iſt auf der Erde, ſo 
beruhet der Grund davon, nach Abzug des theils 
ertraͤglichen, theils verbeſſerlichen, theils einge⸗ 
bildeten Uebels der Naturwelt, ganz allein in den 
moraliſchen Handlungen der Menſchen. Dieſes 
iſt auch denn noch wahr, wenn man ſchon zuge⸗ 
ſteht, daß der Menſch nie Boͤſes thut, um Uebels 
zu wirken. | 
5. 2 | 

Dem unverberglichen Verdruß bed gemeinen 
Verſtandes über dieſes größte Hinderniß der 
Gluͤckſeligkeit in der Welt (1), liegt undeutlich 
zum Grunde: 1) die Idee einer moralifchen Re⸗ 
gel, die ber Menſch befolgen foll; 2) die miß⸗ 


ur 


— ⸗ 
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fällige Wahrnehmung entgegengefeßter Neiguns 
gen in ihm, vermoͤge deren er fie nicht befolgen 
will; .3) die -Vorausfeßung moraliſcher Faͤo 
higkeiten „, durch die er fie — befolgett 
kann. 


dr 


Man kann es nicht vermeiden, bie Wörter moras 


liſch und Moralität in einer swiefachen Bedeu⸗ 


sung iu gebraughen; von denen die eine die enges 
ze, die andere die weitere if. In der engern 
Bedeutung, welche allemal eine Vollkommenheit 


anzeigt, heist moraliſch, mit dem Geſetz der Mo⸗ 


ralitaͤt uͤbereinſtimmend; und Moralitaͤt, die Ue⸗ 
bereinſtimmung des Willens mit dem Geſetze. 
So ſagt man moraliſche Wuͤrde, ein Menſch ohne 
Moralitaͤt, u. d. g. In der weitern Bedeutung 


druͤcken dieſe Wörter uͤberhaupt etwas aus, was 


ſich auf Freyheit und Zurechnung beieht; ohne 


Unterfhied, ob es mit dem Geſetz übereinfimmt, 
oder nicht! 3. B. moralifhe Handlungen, moras 
liſche Eigenfchaften — Tugenden und Fehler — 


moraliſche Unterſuchungen; die Moralitaͤt dieſes 


Menſchen, dieſer — tugendhaften, oder untugend⸗ 


haften — Handlung. In welcher von beyden Be: 


deutungen dieſe Woͤrter jedesmal zu verſtehen ſind, 
laͤßt ſich ſehr leicht finden: alſo brauche ich wohl 
nicht zu erinnern, daß hier die weitere gilt; in 
der moxraliſch ziemlich fo viel ſagen mil, als 


frey, und Motalität fo viel, als Freyheit. Ob bie 
Freyheit fih theoretifch erweifen läßt, oder nicht, 
das iſt hier gleichguͤltig: der Sprachgebrauch fert 


fie — mit oder ohne theoretiſche Gründe — 
voraus. Kant will das Wort praftifch ganz auf 
ben Begriff mwralifh (in der weitern Bedeutung) 
einfhräntenz- fo daß 3. B. Regeln , Sie ſonſt dem 


* 
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Syrachagebrauche nach, praktiihe genannt werden, 
Bean fie nicht moraliſche Vorſchriften find, techni- 
fde heißen -follen, Da fit) Bant des Wortes mora⸗ 
iſch ebenfalls behient ; da diefes Wort das, mas et 
mit dem Worte, praktifch, meint, bollkommen aus— 

druͤckt; und da endlich das Wort, praktiſch, auch für 

nichtmoraleſche Begenftände, fo geſchickt, als ge 
woͤhnlich ift: fo geſtehe ich, dab ich von Diefer 
Neuerung den Grund und Zweck nicht einfehe- 


u; 3. 

die Entwicklung dieſer drey Sanfte iſt (2) 
bus Befchäfte der allgemeinen M Joralphiloſo⸗ 
Phie; welche beſtimmt iſt deutlicher zu erörtern, 
als der gemeine, Verſtand es einſieht, wie der 
Ruh, als ein vernuͤnftiges een, handeln 
ſoll, als ein endliches und ſinnliches, handelt 
will, und ale ‚ein nioraliſches handeln kann. 


$. 4. 

In dieſer dreyfachen Beziehung (3) liegt ber 
algemeinen Moralphiloſophie 08: 1) feftzuftels 
Im, als die Regel des menfhlichen Handelns, 
das idealiſche Weſen der Tugend; 2) zu ders 
diedern theils Überhaupt die endliche, theils 
hsbefondere die finnliche Beſchaffenheit des 
nenſchlichen Willens ; 3) zu unterfuchen und zu 
hürdigen die neben der Endlichfeit und Sinnlich⸗ 
kit in ihm beftehenden Faͤhigkeiten zur Tugend, 
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$ 5. Ä 
Uns der allgemeinen Mpralpbilofophie” (3) 
gehet hervor das Ideal des tugendhaften Karak⸗ 
ters; deſſen Wille uͤberhaupt beſtimmt iſt durch 
die Resel der Tugend (2). 
Br Va N 7 
Die angewandte Wioralphilofopbie führe 
er deal 6) aus; indem fi fie darſtellt die - 
errfchaft der Zugend in ‚ben befondern Arten 
der Willensbeſtimmung Nun giebt es dreyer· 
| ley Hauptarten von Wi llensbeſtimmung: Nei⸗ 
gungen, Gemuͤthsbewegungen und Handlungen. 
Demnach ſchildert die angewandte Moralphiloſo⸗ 
phie den tugendhaften Karakter: in Ruͤckſicht auf. | 
Neigungen, Gemuͤthsbewegungen und Hand⸗ 
lungen. — 
Jedes Ideal iſt zugleich eine Regel. Mithin 
ſchreibt, in dem Ideal des tugendhaften Karak⸗ 
ters, die allgemeine Moralphiloſophie 63. 5) vor 
eine allgemeine Regel des Handelns; die ange⸗ 
as (6) mehrere befondere ce 
’ | 8. 8. 
Wenn man von der allgemeinen Moralphi⸗ 
loſophie (3) abzieht das Allgemeine, und vou des 
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anmanbten (6) das Befondere: fo bleibt in 
jener und dieſer das Wefentliche: die Vorſchrift 
deſen, was ber Menfch thun foll (7), Was er 
finnlichee Weiſe thun will und moralifcher Weife 
fun kann (3), das wird erwogen in bepden 
Zheilen der Moralphilofophie, nur um zu teis 
gen, daß er das Vermögen hat. das zu thun, 
was er oft nicht will, und mithin es thun Vol, 
weil er es thun Far. - | 


\ 
9 

Was ein endliches vernünftiges Werfen chun 
fol (8), dag iſt feine Verbindlichkeit, und, mit 
Rdficht auf die gefoderte Ucherwindung eines 
entgegengeſetzten Willens (4), feine Pflicht. Da 
nun der wefentliche Gegenftand der allgemeinen 
Noralphiloſophie ſowohl als der befondern, die 
deſtſtellung desjenigen if, was der Menfch thun 
ſoll (8): fo if in fofern die Moralphilofophie 
| Überhaupt, fehr gut erflärt mit der gemöhnlichen 
Definizion: Die Kebre von den Pflichten des 
Menkben *). Ob fie praftifche Philoſophie ge- 
tnne werben kann, im Gegenfag einer theores 
then (18): dag kommt an auf die Art, wie 

Man diefen Gegenſatz verſteht **). | 
*) Die Frage, ob. die Moralphiloſophie, Hatt einer Leh⸗ 
te eine Wiffenfchaft genanns werden möchte, wird 


> ö / i 
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bey Belegeuheit des moraliſchen Steptiismus er⸗ 
.  Srtert, Im übrigen ift es einerley, ob man ihren 
Indhalt ausdruͤckt durch Pflichten, oder, wie 
* Bant, durch Geſetze der Freyheit, oder wie andere 
Echmid Moralphiloſ. S. 27.) durch hoͤchſte Ber 
ftimmung des Menſchen. Denn die Pflichten find 
Dad, was die Gefene ber Fteyheit vorfhreiben 
und die Erfuͤllung diefer Pflichten, iR eben.fo, wie 
Die Befolgung diefer Geſetze, die hoͤchſte (ſubſekti⸗ 
fe) Beſtimmung des Menfhen. Jedoch bis jest 
hat man, meines Wiffens, für die Moral noch nicht, 
fo wie für die Philoſophie Aberhaupt, auf eine ein⸗ 

sig mögliche Definizion gedrungens an die ih um 

ſo weniger glaube, da wir feit kurzer Zeit folder ein: 

» Ag möglichen Definigionen (hen verſchiedene gefehen 
haben. Ich merke diefes hier im Vorbengehen um 
derer willen an, welche in den 19. $. des... Th. die 
‚Beftimmtheit vermiht haben. Wie ich die Defini- 
sion der Philofoppie faſſe: das habe ich deutlich 
genug beftimmt: aber das habe ih nur nicht bes 
ftimmt, wie alte Andere fie faſſen follen, weil ich 
&3 für lächerlich halte, fo etwas beftimmen zu mols 
len. Denn auf biefe Art wäre in den Wiffene 
—ſchaften am Ende nichts Beſtimmteres, als der 
Despotismus. Wenn doch die, welche bey dem 
Andblick einer ihnen minder neldufigen Definizion 
der Philoſophie, ſogleich Inhalt, Vortrag und End: 
—weck der Philoſophie ſelbſt verfehlt alauben, ber 
denken wollten, dab ſich die Materien, welche fie 
unter dem von ihnen gewählten Titel abhandeln, 
auch unter einem andern Titel, (denn am Ende ik 
doch die Definigion einer Wiſſenſchaft der Titel 
derſelben), abhaudeln laſſen. Und was meine De⸗ 
finiion betrifft, — ohne dieſelbe andern aufzudrin⸗ 
gem: ſo moͤchte ich doch wiſſen, ob die, welche von 
jeher Philoſophie gelernt, gelehrt, geglaubt, ber 
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‚wmeifelt — gefchänt, verworfen haben, etwas ars 

ders dabey dachten, als das Refultat vernunftmaͤ⸗ 
fir Unterfuchungen über die Welt und über die 
kihtisften Werhältniffe des Menfchen in der Melt. 
Oder vielmehr ih möchte fehen, ob Die, welchen 
diefe Definizion nicht recht if, nicht eingefiehen 
müßten, daß fie im Grunde eben das dabey ben: 
ken. (Ich meines Drts fehe wohl ein: bag andere 
Definizionen auch ihren guten Grund haben.) Oft 
fagen wir: eine Definizion einer Wiffenfchaft if 
ſalſch, wenn fie ung zu der Art von Anordnung und 
Vortrag, worauf wir eingerichtet find, nicht paßt. 


Nerfieht man den Gegenſatz zwiſchen thesreti« 
(her und praktifcher Philoſophie, fo wie 3.8. deu - 
wiſchen theoretifcher und praftifher Medizin: fo 
halte ich ihm für unrichtig. Denn dort enthält die 
Theorie die Prinzipien der Prapis: bier aber fins 
det dieſes Verhaͤltniß gar nicht ſtatt: die praftie 
ſche Philoſophie, und namentlich die Moral, bat 
Ihre eigenen Prinzipien, welhe von den Prinzipien 

‚ der fo genannten theoretifhen gan; unabhängig 

find, Will man aber damit nur fo viel fagen: 

die theoretiſche Philoſophie hat zum Gegenſtande 
das, was (unſerer Denkart nach) iſt; die praktiſche 
dB, was ſeyn (geſchehen) ſoll: ſo hat der Unter⸗ 
ſchied einen richtigen Grund. Und auf dieſe Weiſe 
wird auch gar nicht erfodert, das die praktiſche 

Philoſophie ihre Prinzipien von ber shevretifchen 
entlehne; wenn fie fih auch auf manche Lehren 
derſelben bejiehet. Herren Maimons Eintheilung 
der Philoſophie in reine angewandte und prakti⸗ 
ſche, (Streifereyen in das Bebiete der Phil. I. Th. 
S. 11.), läßt fih, zumal, feiner neuen Erklaͤrung 
nach, (Veue Logifz; Vorrede ©. 30.) verfiehen 
and vertheidigen. 


25. Pbilofopbifdhe Apborifmen. 
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Gemäß. ber Eintheilung ber Moralphiloſo⸗ 
phie ‚ in die allgemeine und angewandte,. (3, 6) 
| beftcht diefer Band aus zwey Büchern; von des 
nen das erſte die allgemeine Moralphilofophie, 
enthaͤlt und das audere die angewandte. 
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mn pri 
Erte3 Buch. 

Allgemeine Moralphilofoppie: 





& 11. 
Ir welche Weife das erfte Buch, beſtimmt zur 
Whandlung der allgemeinen Moralphilofophie, 
ndey Hauptſtuͤcken, erdrtere 1) das idealifche 
Veen der ‚Tugend, 2) bie, finnliche Beſchaffen⸗ 
beit des menfchlichen Willens, 3) die morali- 
Ihen Fähigkeiten des Menfchen zur Tugend (4)3 
a8 zeigt bie vorhergegangene Einleitung. 


— —— —— — 
Erſtes Hauptſtuͤck. 
Von dem idealiſchen Weſen der 
Tugend. 





| 5. 12. | | 
Das MWefen ‚oder der Begriff eines Dinges 
(389) wird beſtimmt entweder theoretifch, nach 
den Chin Erfahrung; oder Vernunft) gegebenen 


12 Philoſopbiſche Apbiorifmen. 
Merkmalen feiner Befchaffenheit; oder praktifch, 
nach den idealiſch ausgedachten Merkmalen ſei⸗ 
ner Vollkommenheit. Dort ſetzt man, was der 
Gegenſtand iſt: hier fodert nd was er gr 
fol (1. 423). | 
g 13% | 

Die idealifchen Merkmale, durch welche ein 
Begriff praftifch beſtimmt wird, (12) fi find bie 
Merkmale der Differenz CI. 386) : denn bad Genus 
‘wird allemal gefett tie ſchon gegeben; fey es in 
der Erfahrung, ober in ber Vernunft. 


$. 14 | 

Begriffe alfo praftifch beſtimmt (12, 13) find 
Ideen in der eigentlichften Bedeutung. - Jeden⸗ 
noch haben ſie Realitaͤt, ſofern die gefoderte 
tdealifche Bolltommenheit I) gefodert wird, in 
‚ Beziehung auf den Zweck, aus einem richtigen 

Grunde, und 2) mit Hinwegdenkung 
Hinderniſſe, auch äußerlich moglich if 


$. 15 
So praftifch (12) wird, in ber — 
Moralphiloſophie (3), beflimmt das Weſen der Zu 
gend, nad ihrer idealiſch ausgedachten Volikom⸗ 
menheit. Daher wird mit dieſer Beſtimmungs⸗ 
art nicht geſetzt, was die Tugend iſt, ſondem 


UTheil ABuch. J.Sauptſtuͤck. 13 
gefodett, was fie ſeyn ſoll. Und dieſe Idee der 
Tugend wird aufgeſtellt, weniger dem Verſtande 
jur defhanung , ald dem Willen jur Nachſtre⸗ 
bung. Wiefern fie Realitaͤt babe dag zeigt der 
14 6 


Es it mit der —— Idee der Tugend ge⸗ 
tade, wie mit der mediziniſchen Idee der vollfems 
menen Gefundheit: auf die alle praktiſche Grunde 

ſatze der Diaͤtetik und Therapie hingeheitz:.unges 
achtet man fehr gut. weis, daß fie in keinem wienſch⸗ 
lihen Körper errelcht wird. Behandelt man nun 
dieſe Idee, wie in der Phyſiologie, leider, oft ju geſche⸗ 
ben pflegt, hiſtoriſch: fs wird daraus nothwendig 

. eine ganz falſche Belhreibung der menfhlihen 
Natur, LAGE man fie aber erfiheinem ale dad, mad _ 
he it, ala eins Idee, deren Ausfuͤhrungdurch zus 
faͤlige Unvollkommenheiten, bald in dieſem, bald 
im jenem Stuͤcke, gehindert wird: fo leiſtet fie den 
broßen Nugen, dag fie allen medizinifchen Verord— 
ungen und— Untetfagungen einen richtigen Ges 
ſichtspvunkt feffſtellt. Eben ſo muß hier der tdealis 
(he Grundbegiif der Tugend. augeichen werden: 
Wer ihn pfychologifch verſtehen und pſychologiſch 
xruͤfen will, der verſehlt gam den Sinn der Moral⸗ 
philsſophhie. Schon Plato, der bey allen arcktiſchen 
Gegenſtaͤuden, (nicht, wie Kant Ce.d.r.D. S. 371 
Meint, nur ben moralifrheu), von. einer Idee aus⸗ 

‚ Soangen wiſſen will, (Rep, X. im Eingauge) 
giebt die Vorſchrift, daß man dad, was in der Zus 

ud das Größte ift, ideallſch beſtimmen, nicht es 

bey einer (empiriſchen) Befchreibung (Lrriaor) der 

Ragead oder ibrer Haupteigenfdjatten, bewenden 
u. ſolle. Rep, VI. p, 504 fegus Opp. Tom. I 
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Hier würde man fih alſo über. das’ a priori shne 
Grund. aufhalten, Auf die empiriſche Definsion 
der Zugend kann feine Sittenlehre gehaut wer⸗ 
den. 





Dem Genus nach, welches betrachtet wird 
als ſchon gegeben (13), ift die Tugend eine Voll⸗ 
| tommenheit eines endlichen Willens. Soll nun, 
durch idealiſche Beſtimmung (12), hinzugeſetzt wer⸗ 
den die Differenz (13): fomuß man die Merkmale | 

dazu auffuchen in der Idee des hoͤchſtvollkomme⸗ 
nen, unendlichen Willens, und ſie dann, gemäß . 
der Natur es endlichen. — REN: | 


F. 17. 

In jedem gedenklichen Willen kann man un⸗ 
terſcheiden dad, Was, und die Art, wie cd ge 
wollt wird. Jenes ift die Materie des Mile 

eng; dieſes iſt ſeine Form. Materie und Sorm 
find relatift Begriffe. | 
$.. 1% a 

Das, was gewollt wird, oder die Materie 
des Willens, iſt der zweck: die Art, wie es ge⸗ 
wollt wird, oder die Form, beruhet im dem 

Grunde, durch den der Wille ſich auf den Zweck 
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betiumt (17). | Der Grund fann betrachtet wer« 
den als objektif und ſubjektif *). 


der ſubjektife Grund iſt das, was Rant den 
Antrieb, oder die Triebſeder/ nennt. Cr. d. pw; 
V. S.i1a26. ff. Met. d. S. S. 63. ff. | 


$. 19. 

Denft man ſich in diefen beyden Kückfüchtent 
(18), den hoͤchſtvollkommenen, unendlichen Wil« 
Im (16), z. B. in dem deal des Heiligfien We⸗ 
Ind; fo will derſelbe anlangend 1) die Materie, 
den abſolut guten Zweck, und will ihn 2) an« 


langend die. Form, aus dem ia wahren 
Stunde, 


Etwas myſtiſch und ich möchte faft fagen, — 
toniſch, weiſet Plato bey der Tugend allenthalben 
auf das Ideal der Gottheit hin; ohne ganz deut⸗ 
lich zu beſtimmen, wie man ſich, dieſem Ideale nach, 
das moraliſche Weſen der Tugend zu denken habe. 
Reinere Geiſtigkeit, Herrſchaft uͤber die von dem 

Koͤtrder abhangenden Begierden, Beſchaͤftigung mit 

überſinnlichen Gegenſtaͤnden: das find fo ohnge— 
fähr die Hauptzuͤge feines Ideals. Auf alle Weiſe 
IR das der Grund des großen Werthes, den Plato 
auf überfinnliche Weisheit legt; die er als ein Ans 
ſchauen des göttlichen Verſtandes betrachtet, T’heae- 
“tus Tom, I. p. 171. Rep. Vl. p. 505 feqg. ' Aus 
biefer ihm eigenen Vorſtellunggart muß man des - 
erklaͤren, was er in der legten Stelle, weiter Hin, 
Son der Dernunftwifienfchaft ſagt; die er, etwas 
anerwartlich, Dialektik nennt, 
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Beydes (19) iſt, mit Boten thing nu morali« 
ſcher Faͤhigkeiten (2, 4), möglich auch in einem. 
endlichen Willen: und fo bedürfen dießfalls dieſe 
zwey Hauptmerkmale feiner Einſchraͤnkung (16). 
Demnach iſt die Tugend, ihrem idealiſchen We⸗ 
fen nad) (12), diejenige Vollkommenheit eines 
endlichen Willens, vermoͤge der er den abſolut 
guten Zweck will ans dem abſolut wahren Grun⸗ 
‘de (18). 
| $. ar. ® 
. Allein gleichmwie beydes (20) in der dee des 
unendlichen Willens (16) gedacht wird als ſub⸗ 
jettif nothwendig: fo kann es in dem enblis 
chen gedacht werden nur als zufällig; derge⸗ 
ſtalt daß in dieſem einestheils uͤberhaupt auch 
ein anderer Zweck moͤglich iſt, als der abſolut 
gute, und für den abſolut guten Zweck auch ein 
anderer Grund, als der abſolut wahre; andern⸗ 
theils der abſolut wahre Grund, ob er gleich als 
objektif anerkannt iſt, dennoch, ohne einen hin⸗ 
zukommendey ſubjektifen, im dem Handeln ſelbſt 
ohne Wirkung bleiben kann. 
* 22. 
Weil in einem endlichen Willen weder ber 
abſolut gute Zweck; noch der abſolut gute Grund 
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ſubjeitif nothwendig und , beſonders zur Wirk 
ſamleit deg letztern, noch erfoderlich ift ein ſub⸗ 

jeftifeer Antrieb (21): fo fann die Tugend, 
bafırn ihre idealiſche Definision Realitaͤt has 
ben foll von Seiten der Miglichkeit, nicht ans 
sefehen werden als die Achnlichkeit eines cndlis 
den Willens, mit der bechiten Vollkommenheit 
de8 unendlichen (16), fondern zu diefer hoch⸗ 
ken Bollfommenheit nur wie eine firebende An⸗ 
wäherung., — | 


$. 22. 

Wo in einem Wefen, bey irgend einer Art vom 
Thaͤtigkeit, fubjeftife Hinderniffe (21) gar nicht 
ſtatt finden: da ift dad Vermögen zu dieſer Art 
von Thaͤtigkeit weſentliche VollEommenpeit, 
Bo fubjeftife Hinderniffe zwar vorhanden find, 
aber, wenn auch nicht ohne Anfirengung, doch 
ohne Gefühl der Anfirengung, überwunden wer 
den koͤnnen: da iſt es Sersigkeit.. 


$. 24 | 
Nichts kommt der wefentlichen Vollkommen⸗ 
kit fo nahe, als die Sertigfeit (23). 


$. 25. 
Die Geneigtheit eines Willens, den abſolut 
guten Endzweck zu befoͤrdern and dem abſolut 


m 


U, Theil. B 


x 


18 | Philofopbifce Apborifmen, 
wahren Grunde (19, 20), ift überhaupt Mora 
lütaͤt, in der engern Bedeutung Anm. 5.2.9.) 


6. 26. 
In dem unendlichen. Willen (16) iſt bie Mo⸗ 
u weil fie fujektif nothwendig iſt (21), 
twefentliche Vollkommenheit (23). : Das höchfte, 
was fit, als ſubjektif zufällig, in einem endlichen. 
Willen werden fann, wenn der Wille vermoͤge 
des hinzukommenden ſubjektifen Grundes dem 
wahren objektifen zu folgen — wird iſt 
BR (24) 

. 27. 

Me Fertigkeit (23) wird erlangt durch Ue⸗ 
bung; und Uebung hängt ab von dem bloß zus 
fälligen Verhaͤltniß der Zeit Demnach kann 
das Prädikat der Fertigkeit nicht eingehen in die 
Definision der Tugend; weil Sertigkeie nur. ein 
höherer Grad und nicht ein wefentlicheg Merk | 
mal der Tugend iſt )Y. Denn auch dag mit dem 
Gefühle ber Anſtrengung verbundene, und, mithin 
von der Fertigkeit noch entferute, Streben (22) 

Tugend, menn 28 nur überminbee 


24) Auch Xriförelte ı will gs gar nicht faren, iudem 
er Dun? Senus der Tugend Durch Es beſtimmt; wie 
ich in sıner Aum. im I auptſt. zeigen werde, 


| 
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Er — | 
Je mehr aber Die Tugend Fertigkeit, und je 
mehr fe mithin befreyt ift von dem Gefühl der 
Infirengung (23); befto mehr nähert fie fich der | 
weſentlichen Bolfommenheit (24), und alfo dem 
Peal der ſubjektif nothwendigen Moralitär deg 
unendlichen Willens (26). - Das folge and den ° 
obigen Lehrſaͤtzen. 


5. 29. 

Nuͤhe iſt verdienſtlich, nicht an ic, fondern. 
nur als Uebung, in Abſi cht auf die zu erlangendg 
Fertigkeit. Demnach iſt muͤheloſe Fertigkeit 
mehr werth, als Mühe, die noch auf. Fertigkeit 
arbeitet: und die Kraft ift gewiß größer, die 
den Widerſtand ohne Gefuͤhl der Anſtrengung 
unterdruͤckt, als die, welche ſich, beym Handeln, 
der Anſtrengung mit Schmerz Dead iſt. 


— 30. De 

Daß Bewußtſeyn des Kampfes Blender den 
Noralſtolz, indem er handelt, mit einer‘ groͤßern 
Veinung von ſeiner Staͤrke; und die Anempfeh⸗ 
lung ° des Kampfes verfchafft ihm, indem «r 

Kr, das täufchende Anfehen von Ernft und 

Etrenge, durch welches er. gern ehrwuͤrdig ſeyn 

will. Dieß iſt die gedoppelte Quelle des afgetie 


20. p bitofe pbifche Apborifm en. a 
(chen Machtfpruches, daß Tugend nicht — 
ohne Kampf und Mühe, i 


| 6. 31. 

Der Satz, daß leichte, kampfloſe Zugenb fein 
ne Tugend ſey, iſt richtig nur in dem Verſtan⸗ 
de, daß Tugend nicht moͤglich ift ohne Der 
berrfchung des eigennügigen Triebes; und daß 
Handlungen, welche zufälfigermeife mit dem mo» 
salifchen Gefege uͤbereinſtimmen, ohne von deſſen 
Einfluß herzuruͤhren, hoͤchſtens unſchuldig ſeyn 
koͤnnen, aber nie tugendhaft. Kampf wird erfo⸗ 
dert um tugendhaft zu werden, nicht aber um es 


u ſeyn. 
& 30. | | 

Subjektif nothmwendige, nur in dem unendli⸗ 
hen Willen gedenkbare Moralität Car, 26); ift 
Heiligkeit in der mwahrbaftften Bedeutung. Sub⸗ 
jeftif zufällige Moralität eines endlichen Willens 
if, in.Anfehung des dabey zu übertindender 
Widerſtandes (23), iſt Pflichtmaͤßigkeit (9). Und 
dieſe ift das unterfcheidende Merkmal der Te 
„gend. 


Diefe mit dem Unterfchlede unter der Moralitdg 
eines endlichen Wefens und des unendlichen zuſam⸗ 


/ 
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wenhangenden Begriffe von Heiligkeit, Pflicht: 
misigfeit und Tugend, findet man beynahe ger 
nyer, ald von Kanten feiba, der wenig zu des 
Anieren ‚pflegt, befimmt in den dahin gehörigen Anti 
kein des Schmidifcben Woͤrterbuchs. 


* 


8. 33. 

Aus diefem allen ergiebt fich folgende ibealis 
fhe Definizion (12). der Zugend: Diejenige Voll 
kommenheit eines endlichen Willens, vermöge 
der er beſtrebt ift (22), den abſolut guten Zweck 
zu befolgen aus dem. abſolut wahren Grunde 
(1$, 19). Ueber das Streben fann die Tugend 
nicht hinaus. reichen, da wo. Bie Einfchränfun« 
gen. der reinen Moralität unüberwinblich find: 
S. von der Silk I, — u. — 


6. 34. | 

Gemäß ber Unterfcheidung ber Materie, und 
ber gorm (17) in deni Weſen der Tugend, jer⸗ 
fällt diefeg Yauptftid In zwey Abſchnitte. Zur 
Form, d. bh. zu dem Grunde, gehört auch der 
höicktife Brund aa, als Antrieb, j — F 
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erger Abſhuitt. = 


| Bon der Materie ber Tugend oder von 
dem abſolut guten Zwecke. - 





Craugte = Se I8 — 

it der, an ficdh. wohl ‚gegründeten, : den 
Sof der Selbſtliebe »ontgegengefeßten se Dita 
hauptung: daf der tugendhafte Mille ven alke 
Materie: abfichet :. wird’ son. Ber Tugend auggen 
ſchloſſeu nur der eigennuͤtzige Zweck, nicht aber 


jeder Zweck. Dieſes vorläufig. 


——— 65 3 F 

Um, die Barerie‘ ber Fall der den obloe 
lut guten Zweck (19 33) zu beſtimmen, wird in 
dieſem Abſchnittt nn, ‚geklärt, was überhaupt, 
Zweck, Seftimmang und Gut i iſt; 2)gegen bie Ein⸗ 
wendungen anderer Philoſophen vertheidigt der 

objektife *) Zweck der Gluͤckſeligkeit; 3) daraus 
hergeleitet die moralifche Beflimmung des Mens. 
ſchen; 4) erdrtert der Grund ber über die Gluͤck⸗ 
ſeligkeitslehre obwaltenden Rißverſtaͤndniſſe. 
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> Niche der fubjektife . $. 47. 67.79.). Ich merte + 


ein für allemal an, daß ich die beyden Wörter, fub- 
wkif und objektif, in der natürlihen, etymologi⸗ 
fden, gewoͤhnlichen Bedeutung nehme; alfo in 
einer andern alö die Kantifhe Schule, 


J. 


Erklärung der hieher gehörigen Grundbegriffe, 
Zweck, Beftimmung, Gut. 


$. 37. 

Obwohl die Sprache wie gleichdentig be— 
handelt die Wörter Zweck und Abſicht: fo müfs 
fen doch, wenigſtens in den Grundlehren der 
Moralphiloſoͤphie, geſondert werden die durch 
dieſen Schein der —————— vermengten 
Begriffe. 


In dem aͤltern Syſtem unterſchied man allemal 
finis und intentio. Eben das will Cruſius ſagen, 
wenn er ben obieftifen Zweck von dem fubjektifen 
unterfheibet. Anw. vern. 3. leben, ç. 13. Denn 
das, mas den Willen zur Benbitchtigung des Zwecks 
beſtimmt, ift, wie wir in der Folge fehen werden; 
wenigfiend der fubjektife Grund; wenn ich Auch 
nicht fagen wollte, Zweck. Ziemlich auf dafe 
felbe kommt auch hinaus die alte Eintheilung, in 
finem-operis UND Operantis. 


24 —— Aphoriſmen. 

| oh 38% 

Der Zweck (37) ift der durch eine Art des 
Handelns zu bewirkende Erfolg: die Abſicht iſt 
die Beſtimmung des Willens auf den Zweck. 
Der Unterfchied iſt wie Ziel und Richtung. Der 
Zweck wird dem Willen. angetwiefen durch den 
Verſtand die Abſicht giebt der Wille ſich ſelbſt. 


9. 39. 
In dem mendlichen Weſen iſt jeder von dem 
Verſtande als gut gedachte Zweck auch Abſicht 
fuͤr den Willen; weil hier die Befolgung eines 
als gut erkannten Zwecks, d. h. die Beabſichti⸗ 
gung beſſelben, ſubjektif nothwendig iſt (or). 
In einem endlichen Weſen iſt der, auch als gut 
erkannte, Zweck noch dadurch nicht Abſicht, daß 
er als ſolcher gedacht, FERIEN EEE daß er 
gewollt wird. | 


, 20. 

In um unendlichen Willen wird der Zweck 
zur Abficht (38), allein vermoͤge des objeftifen 
Grundes, im welchem er beruhet: in einem end» 
lichen Willen muß zu dem objektifen Grunde noch 
hinzufommen ber fubjeftife (18, 21); ſey auch 
dieſer auf eine gewiſſe Art enthalten in dem ob⸗ 
jektifen ſelbſt. | 


7 


I, Cbeil, LBuch. & Geopinne. a5 
$. 4. | 
Eine Abficht kann jeboch zugleich auch 
zu.d werben, wenn das Daſeyn der Abficht 
son dem, handelnden Subjeft gedacht wird als 
ein in ihm zu bewirkender Erfolg (38). Denn ſo 
wird die Abſicht wiederum ſelbſt beabſichtigt als | 
ein Zweck, indem man wil, baß man alfo wolle. 


5. 42. 

Mittel find, objektif betrachtet, Bedingun- 
gen der Möglichkeit de8 Zwecks und feiner wir 
fenden Urfachen; fofern er angefehen wird mie . 
ein zu bewirfender Erfolg. (38) Subjektif bes 
trachtet find fie Bedingungen der Abficht (38) 
wie die Grundbeſtimmungen die Bedingungen 
der Moͤglichkeit einer Idee ſind; alſo logiſcher 
Weiſe. Kennt das handelnde Subjekt die Na- 
tur des Zwecks nicht: fo ift die Idee des Zwecks 
möglich und auch die Abficht ihn zu befolgen, 
ohne die Idee der Mittel. Und denn findet nicht 
ſtatt der Satz, daß der, welcher den Zweck will, 
auch wolle die RUN | | 

‘ 6. 43. 

Das Verhaͤltniß zwiſchen Zweck und Mittel 
— iſt das Verhaͤltniß der Subordinazion 
(1 417); mithin doppelſeitig. Was alſo in ei- 
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ner Beziehung Zweck ift, das kann in einer ana 

- bern Mittel ſeyn ; und umgefehre. 

| 6. 44. 
Ein Zweck, der in Beziehung auf einem — 
Mittel iſt (42), iſt ein ſubordinierter oder, ein 
Mittelswed'; Zwecke, die ſich zw einem gefamms 
ten Zweck, ber. betrachtet wird als ein Ganzes, 
verhalten wie feine Theile, find koordinierte. 
Jedoch find auch ‚bie foordinierten Zwecke im 
. Grunde Mittel, oder Mittelzwecke: denn fie find 
Die Bedingungen der Moglichkeit des gefammten 
Zwecks; fo wie bie Theile bie Bedingungen find 
don der Moglichkeit des Ganzen. 

| $.. 45. | 

Der Zweck, welcher unter fich mehrere fübs 
orbinierte und in fich mehrere foordinierte enthaͤt 
iſt der Bauptʒweck. 

$. 46. 

Auch ein Hauptzweck (45) kann in — 
auf einen hoͤhern ein ſubordinierter, und in Bes 
ziehung auf einen größern, deffen Theil er iſt, 
ein foordinierter, und in fofern ein wine | 
40 ſeyn. ' 


% « 


. 47. 
alle dieſe Arten der Zwecke (44, 45) ſind ent⸗ 
weder ſubiektif, oder objektif; nachdem der Er⸗ 


# 
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folg (38) bewirkt werben fol in dem handeln⸗ 
den Subjekt, oder in einem von ihm unterfchies 
denen Gegenſtande. Beſonders anmerkenswerth 
it dieſer Unterſchied im Anſehung des Haupt⸗ 
ms (490. 
6. 483. 
Alle ſubjektife Zwei f — ohne Ausnahme 
des ſubjektifen Hauptzwecks (45), find Theil—⸗ 
und demnach Mittelzwecke; ſofern jedes handeln» 
de Eubjekt angeſehen werden muß wie ein Theil 
iind Ganzen (44). 
§. 49. 

Derjenige Hauptzweck (45), welcher als der 
abſolut hoͤchſte, alle gedenkliche ſubordinierte 
Zwecke unter ſich enthaͤlt, und in ſich, als der 
abfolut größte, alle koordinierte Zwecke (44), und 
in Feiner Beziehung Mittelzweck ſeyn Fann (46), 
iſt der allein felbfiftändige Zweck; der Endzweck 
in ber ſtrengſten Bedeutung, oder der Endz weck 
an ſich. 


$. 50. | 

Die Idee eined vollftändigen Zwecks, nder 
bes Endzwecks an fich (49) ſetzt voraus das 
Dafeyn eines abfofuten Ganzen, welches gedacht 
wird ‚als das Syſtem aller ſubordinierten und 
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koordinierten Zwecke (44). Der Endzweck an ſich 
waͤre mithin der in dieſem Ganzen zu — 
er GH. 


| & sc. 

Wenn man ein ſolches Ganzes (50), und | in 
Beziehung baranf, einen volfändigen Zweck an⸗ 
nimmt, als den Endzweck an ſich (49): fo kann 
er nicht gebacht werben als ein fübiefeifer, ſou⸗ 
dern nur als ein objektifer. Das folgt aus dem 
Obigen (47). u 

ee $. 52. 
Wir denken als ein abfoluf Ganzes (30) bie, 

Welt, und welche Bewandniß es auch habe mit 

unferer Denfart von Endurfachen CI. 934.) : fo 
müffen wir doc) die Welt, um fie gu befaffen in 
unferm Verftand, anfehen als wie das Syſtem 
aller fubordinierten und koordinierten Zwecke. 
Demnach kann unſer Verſtand als Endzweck an 
ſich nichts denken, denn nur den vorausgeſetzten 
Endzweck der Welt. 

ö—r — ——7s — 

8. 53. 


Ein bedingt möglicher Zweck, ber einen * 
lichen Weſen angewieſen iſt für fein ganzes Da 
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feyn, durch eine von ihm ſelbſt nicht abhängige *) 
Begel, iſt feine Deflimmung, 
99er Menfh, Einnte man-gesen diefe Defintzion 
fügen „ fest fih ja, als ein vernünftiges Wefen, 
feine moralifhe Befimmung ſelbſt: alfo if die Re⸗ 
gel, Die ihm dieſelbe anmeifer, nicht von ihm une 
abhängig. Allein eigentlich verfieht man bier une 
ter dem Menſchen den Willen; und ſonach denkt 
man die Vernunft als die Geſetzgeberin der Mile 
lens, der der Wille, d.h. der wollende Meunſch, 
untergerrdnet if. In fofern ift Die Regel, welche 
dem Menſchen feine moralifhe Bekinmung ans 
meifet, nicht von ihm abhängie. Die Vernunft, 
obwohl in einer andern Ruͤckſicht ein Theil von 
ihm, wird bier anzeſehen wie eine yon ihm unter⸗ 
ſchiedene | 


I 54. 

Die Seflimmung ift entweder ſubjektif, oder 
cbietuf, je nachdem der angewieſene Zweck (53) 
das eine iſt, oder das andere (47). Die ſubjek⸗ 
tife Beſtimmung iſt das, was in einem Weſen, 
die objektife das, was durch daſſelbe erreicht 
werden ſoll. | 

9. 55. 

. Die fubjeftife und Die objeftife Beſtimmung 
(5) ift entweder eine Fosmifche; wenn die an 
weiſende Kegel (53) enthalten ift in den Gefegen 
der Naturwelt: oder eine moral ſche; wenn die 
Regel beruhet in den Gefegen der Vernunft. 


4 
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| 8. 56. 

alle Gefchöpfe Haben eine Tosmifche Beſtim⸗ 
mung, ale Glieder. der Naturwelt (55). : Sie 
iſt fubjektif, fofern Die Natur etwas in ihnen, 
und objeftif (54), fofern die Natur etwas durch⸗ 
fie erreichen will. 

57. 

Eine moralifche Beftimmung, (welche eben⸗ | 
falls theils ſubjektif, theils objektif iſt (54), has 
ben nur vernuͤnftige Weſen; vermoͤge ihrer Ab⸗ 
haͤngigkeit von der Vernunſt (55). Die Ver- 
nunft wiu etwas in ihnen und etwas durch ſte 
bewirken. 

$ 5 | 

Die kosmiſche Beſtimmung bernhet ſowohl 
was die Anweiſung (53), als auch was den Er⸗ 
folg betrifft, ganz allein in der Natur, und gar 
nicht in der Freyheit (55). Die ſubjektife wird 
zwar angewieſen und erzielt buch Triebe; die . 
aber ebenfalls nur das Werk der Natur find und 
nicht der Freyheit. Die objektife kosmiſche Be⸗ 
ſtimmung (56) aber iſt ganz allein in den Haͤn⸗ 
ben der Natur; md die Gefchöpfe find er. | 
bewußtlos handelnde Werkzeuge. 

ine Felge der objektif kosmiſchen Beſtimmung 


* B. ii ee, daß der — EIER gutes wirft, 
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she es zu wollen , Ja oft, ohne es in der Folge. 
werfabrem. | | 

F. 5 | 
Die moralifche Beſtimmung (55,58) kann ans 
gefehen werden, fomohl mag die Anweiſung (53), 
als auch was den Erfolg.betrifft, alg eine Sache 
nicht der Natur, fondern der Vernunft und 
Freyheit. Ein moralifches Wefen ſchreibt fich 


ſelbſt vor feinen fubjeftifen und objeftifen Zweck | 


(47), und ift auch felbft die Urfache, weiche je« 
ben und dieſen befoͤrdert. | 
ee . 60. p 
Eine —* muß fuͤr ein endliches We⸗ 
ſen die abſolut hoͤchſte ſeyn, oder die Beſtimmung | 
im engern Verſtande; d. h. die Anweiſung des | 
hoͤchſten Zwecks ſeines ganzen Daſeyns. 





| ne & 61. 

"Sr in feiner eigentlichen Bedeutung ift daß, 
was uͤbereinſtimmen kann mit den Trieben eines 
Villens. Was mit keinem Triebe keines gedent⸗ | 
ken Willens übereinftimmen kann, das iſt 
duchaus nicht, und in feiner Betrachtung, guf. 

69. 62. | 
Alle fubjeftife Zwecke (Ar) beruben in ben 
Ttieben des handelnden Weſens (6), und flime 
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men alſo mit ihnen überein. Demnach iſt jeder 
ſubjektife Zweck ein gedachtes Gut, und jedes 
| wu ift ein gedenflicher Zweck. 

u 5. 63. 

Ob wohl das Gute urſpruͤnglich ſubjektif iſt 
(62), fo kann man doch unterſcheiden ſubjektifes 
und objektifes Gut; nachdem es beabſichtigt 
wird von dem handelnden Subjekt für ſich ſelbſt, 
oder fuͤr Andere. Das objektif Gute iſt alſo das 
ſubjektif Gute für Andere. 


| Gr 6 
J Allgemein objektif gus (63), iſt das, was 
ſobjetuf gut iſt fuͤr alle. 
5. 65. 

Gut, fübfektif betrachtet, ſofern es es ſich 
auf ſabjektife Zwecke bezieht, ſetzt ein Beduͤrfniß 
voraus; d. h. etwas, nach deſſen Erlangung ge⸗ 
ſtrebt wird: in ſofern laͤßt es ſich nur denken 
fuͤr endliche Weſen. Aber das Wollen des ob⸗ 
jektif Guten, d. h. deſſen, was ſubjektif gut iſt 
fuͤr Andere (63), widerſpricht ſo wenig, als der 
objektife Zweck, der Idee des unendlichen We⸗ 
ſens. 

5. 66. 
Aruvſolut gut, Oder gat an rd iſt das, mas 
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gut iſt, ohne Beziehung; relatif gut, was 
darum gut iſt, weil etwas Anderes gut iſt. 


. 67. 

Das ſubjektif Gute (63) iſt nur velatif, fa 
wie der ſubjektife Zweck (47). Abſolut gut iſt 
nur dag, was allgemein objektif gut iſt (64); 
alfo nur der Endzweck an ſich oder der Welt (52). 


Ss. 68. 
Die Srage: worinnen das abfolut Gute ber 
fiehet, Kann nicht anders beantwortet werden, 
ald aus dem. Begriffe des fubjefeif Guten. Denn 


das abfelut Gute ift das allgemein objeftife; und 


dieſes ift das fubjeftif Gute für Alle (64 67). 


8. 69. 

Wenn es einen Trieb giebt, in welchem: alle 
fubjeftife Zwecke aller endlichen. Wefen beruhen 
(61, 62): ſo ft biefes ihr gemeinfchaftlichee 
Grundtrich; und was mit Diefem. übereinftimmß. 
it ſubjeltif gut für Ale (64), und mithin dad 
abſolut Gute (67). 


6 YO: 

Was Pa mit Zeichen; | b08. sicht 
an die Empfindung. Was alſo dasjenige ſey, 
was uͤbereinſtimmt mis dem Grundtriebe allen 

1. Theil. «€ | 
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endlichen Wefen (69): das fann angegeben wer⸗ 
den nur nach dem allgemeinen Ausfpruche der 
Empfindung. Die Frage: was iſt das abfolue 
Gute? gerichtet an bie, Vernunft, bat feinen 
Sinn; und mag die Vernunft darauf antwor⸗ 
tet, kanu fie nur nachfprechen dem Ausfpruche 
der Empfindung. 


— 





S. 7! 


Was eine Bedingung ‚der Möoglichkeit des 


Guten ift, dag iſt eine Vollkommen beit. Dem⸗ 
nach ift jedes Mittel (42) eine Bollfommenpheit; 
und nichts iſt eine Volltommenheit, als was ein 
Mittel ſeyn kann. 


5. 72. 
Weil das, was in einer Beziehung Mittel ik 
in einer andern Zweck ſeyn kann, und umgefehrs 
(43): fo kann dag, was in einer Beziehung eine 
Vollkommenheit ift (71), in einer, andern ein 
Gut feyn, und umgekehrt. 2 


87 
Das Bollfommene (71) iſt nicht abfolut, fon« 
dern relatif gut (66, 67), Das abſolut Gute 
(76) kann fo wenig eine Vollkommenheit ſeyn, 
als der abfolue hoͤchſte Zweck ein Mittel (49). 


v7, ee A. 
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$. 74. 
Abſolut vollkommen iſt das, was die naͤchſte 
Bedingung enthält von der Möglichkeit des ade 


.$. 75. 

Was Vollkommenheit überhaupt fey (71) - 
and worinne namentlic) die abſolute Vollkom⸗ 
wenheit beſtehe: das iſt nur allein von der Be⸗ 
urtheiling der Vernunft. Die Frage: was iſt 
ahſolute Vollkommenheit (74)? gerichtet an die 
Empfindung, hat feinen Sina (71); und was bie 
Empfindung darauf antwortet, das fann fie nur 
nahfprechen dem Urtheile ber Vernunft ; fofern 
dag DBernunftmäßige wiederum TORE: wird 
wie ein But, — — 


$. 76. 

Die Vernunft gebraucht ſehr gern das Wort 
gut für volllommen, und auch die Empfindung 
juweilen dag Wort vollkommen für gut. 
Bern man alfo die Vernunft fragt, was 
ik gut? fo antwortet fie mit ber. Definizion 
des Bollfommenen; und fragt man die Empfin« 
dung: was ift vollkommen? fo antwortet fie mit 
der Definizion bes Guten. Go ift dag zu vor“ 
Fehen, was, mit Verwechslung ber Ausdruͤcke, 


- . | j f 
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von einem guten Willen geſagt wird, und von 
einem vollkommenen — 


6. 77. 
Weil das, was in einer Beziehung eine Voll⸗ 
kommenheit iſt, in einer andern ein Gut ſeyn kann 
(71); ein Gut aber, ungeachtet es in einer andern 
Beziehung eine Vollfommenheit ift, dennoch we⸗ 
gen des Intereſſe der ſubjektifen Zwecke mehr als 
ein Gut, denn als eine Vollkommenheit bemerkt 
wird: fo ift, im Ganzen, das Wort gut viel 
gewoͤhnlicher, als das Wort vollkommen, und 
wird angewandt eben ſo oft, zur Bezeichnung 
des Vollkommenen, von der Vernunft, als des 
eigentlich Guten, von ber Empfindung. 


8 
— 


3° 


De Gſolut gute Zweck, den die Tugend beab⸗ 
ſi ichtigen ſoll, iſt die Gluͤckſeligkeit der Bee 


| 0 a ee 

. Wenn der abfolut gute Zweck fein‘ anderer 
fon fann, als der Endzweck an ſich, oder der 
Endzweck der Welt (52): fo ift bie Frage von 
dem abfolst guten. Zweck einerley mit der Frage 
Son dem Endzwecke der Welt. Worinn biefer 
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m ſetzen ſey: das wird ohne dogmatiſche Anſpruͤ⸗ 
dt, bloß in Gemaͤßheit der menfchlichen Denk 
at, erörtert in diefer Lehre. | 


6. 79. 

.n Es ift Thatfache, unabhängig von aller 
Uleslogie des Theismug (I. 957), daß ber Grund« 
trieb aller lebendigen Geſchoͤpfe gerichtet ift auf 
Blüdieligkeit: Folglich iſt Gluͤckſeligkeit dag ſub⸗ 
yitif Gute für ale, und mithin, den obigen Er⸗ 
Earungen zufolge, das. allgemein objeftif Gute 
(4). Run ift dag allgemein objeftif Gute ber 
Endzweck an fich, oder der Endzweck der Welt 
(67): alfo ift Glückfeligfeit, fürs erfle unabhaͤn⸗ 
sig von der Teleologie des Theismug, der. Ende 
zwweck der Welt, und demnad) der abfolut gute 
oder der vollſtaͤndige we; den bie Tugend bes 


abfichtigen fol. 


. Man meint jest, alles gegen die Bidafeigreiste 
ze geſagt zu haben, wenn man die Vorausſetzung 
goͤttlicher Endurſachen in der Welt verdaͤchtig 
macht. Allein jene, obwohl fehr natuͤrliche, Vor⸗ 

aus ſetzung iſt nicht einmal unbe diugt erfoderlich, um 
wm zeigen, daß] wir Grund haben, die Welt als 
an Syſtem der Gluͤckſeligkeit anzufehen. Ari⸗ 

Naoteles 4. B. der doch die ‚göttlichen Endurſachen 
ſonſt ſehr fu Betrachtung siehe, nimmt in der Mor 

ralphiloſophie, da, mo er von dem Endiwecke dee 
Welt: xedet/ gar Seine Auͤckſicht darauf. Ni⸗om· 


n pbil⸗e ſopbiſche Apbo riſmen 


— © 7. Er fchließt gerade fo, mie in dieſem 5. ge» 
ſchloſſen wird: Das, wornach alle Wefen binfires 
ben, iſt der Zweck der Welt u. [.w 


/ $ 80. 

2. Mit Ruͤckſicht auf teleologiſche Ideen — 
kmag denſelben nun sum- Grunde liegen ein wah⸗ 
res Erkenntniß von Kauſalitaͤt nach Zwecken/ | 
oder nur die Befchaffenheit ber menfchlichen 
Denkart (I, 934 941), ift menfchliche Philofophie 
ganz ſo — vermoͤgend zu beweiſen, oder befugt 
"anzunehmen — daß Gluͤckſeligkeit der Endzweck 
der Welt iſt (57), wie fie — - vermögend ift zu be⸗ 
weiſen, oder befugt anzinehmen — das Daſeyn 
einer Gottheit, und abhaͤngig von derfelben, eine 
iteeehmäßige guerduuns der Velt. 


| 5. zi. RR 

Wer den Endzweck der Welt nicht durch 
Btlückfeligkeit, fondern durch Sitslichkeit beſtimmt 
wiſſen will: dem liegt ob zu beweiſen, entweder 
daß nicht jene, ſondern dieſe das ſubjektife Gut 
aller Geſchoͤpfe (79). und mithin das allge⸗ 
mein objektife Gut ſey 67) oder daß etwas An⸗ 
ders, als das allgemein objeltife und mithin ab⸗ 
ſolute Gut (66), und daß folglich bie Sitdlich. 
keit, ob fie das auch nicht iſt, als. die, ‚Übficht 
des Welturhebers gedacht. werden koͤnne. Die⸗ 
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(kB Letztere behauptet gegen bie Gluͤckſeligkeits 
Ihre Cruſius: dag Erftere, und, in feiner Mas 
nier, auch das Lehtere, will Kant. 


®) Vothw. Vern. Wahrh. 5. 285. ff 


®) Er. d. Urtheilskr. 5. 33. 34. 86, Cr. ð. pr. Vvj 
©. 235. fl» 


u 82 

1. In dem Cruſiuſſiſchen Syfteme ift jene Bes 
hauptung (81) durchaus dogmatifch, und bes 
rechnet auf £heoretifche Erkenntniß von der Welke 
einrichtung, an fich; fichtbar gegründet in wills 
führlichen Lehrfägen von der Heiligkeit Gottes, 
und anthropomorphiftifchen Analogien von goͤtt⸗ 
lichen Majeftätsrechten (976, 978); und übers 
all zufammenhängend mit myftifchen Ideen von 
einem bloß Eirchlichen Plane des Reichs Gottes, 
nach welchem Gott in der Schoͤpfung verherr⸗ 
licht werden muͤſſe durch Offenbarung ſeiner all⸗ 
Königlichen Hoheit und Gewalt und. durch nur 
allein darauf hinmweifende, von dem Zwecke der 
Glückfeligkeit ganz getrennte, ja ihm entgegen« 
ſiehen de, Gefege und Strafen. Die Hauptfäge dies 

ſes Lchrgebäudes find folgende: | 
=) Nicht das Wöhlgefalen an der Gluͤckſelig⸗ 
keit der Geſchoͤpfe ſiſt Gott weſentlich; fone 


e pbileſophiſche Apborifmen: - 
dern nur das Wollen ihrer aaa Voll⸗ 
kommenheit. 

2) Die ſittliche — der —— 

beruhet nicht in der Uebereinſtimmung ih⸗ 

red Willens, weder mit dem Weſen der 

Wernunft, noch mit der kosmiſchen Regel 

der Gluͤckſeligkeit, ſondern nur allein in 

der’ uebereinſtimmung ihres Willens mit 
bdem Willen Gottes. 

3) Gottes Wille ſetzt und ordnet alſo die ſitt⸗ 
—liche Vollkommenheit der Gefchöpfe, als der 
.. abfoluten Endzweck der Welt; ‘ohne alle 

Beziehung ; auch ohne Beziehung auf bie 
fittliche Vollkommenheit der Gefchöpfe ſelbſtz 
bloß weil ſeine Natur —— — er⸗ 
heiſcht. | 

4) Gott will, dvermoͤge ber weſentlichen Ein⸗ 

richtung ſeiner Natur, durch die Abhaͤn⸗ 
gigkeit der Geſchoͤpfe von ſeinem zweckloſen 
Willen, feine Herrlichkeit offenbaren; in⸗ 
dem er jene Abhaͤngigkeit, durch Geſetze, 
und dieſe Herrlichkeit, durch Strafen, gel- 
tend macht; bie — ‚andere 
Zweck haben. 
9 Waͤre auch *8 der — 
beſte Endzweck in einer Welt: fo; müßte er 
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doch darıım nicht von ber göttlichen Weis⸗ 
beit beabfichtige werden: denn diefe ift er. 
haben über die Nothwendigfeit, den beften 
Endzweck zu ermählen ; der fich ohnehin, 
als etwas Begränzteg, nicht denfen ch in 
der unendlichen Weisheit. 


| %. 83. 

Da die Weltanordnung, welche die einzige 
Duelle iſt aller theoretiſchen Vernunftideen von 
dem Daſeyn und den Eigenſchaften Gottes (1,942), 

alenthalben hinmeifet auf den Endzweck der 
Gluͤckſeligkeit (80): fo ift der erſte Satz des Cru⸗ 
fiuffifchen Syſtems, indem er doch als ein dog» 
matifcher aufgeftelt wird, in feinem verneinen 
den und bejahenden Theile, angenommen 'ohne 
allen Grund; bloß vermittelft ‚der analytifchen 
Behandlung eines willkuͤhrlich vorausgeſetzten 
Erundbegriffes von Gott. Der zweyte Satz 
nimmt alles zu Beweiſende an, als bewiefen. Dee 
dritte Say ift eine Schlußfolge des erfien und 
zweyten ‚ und mithin nicht mehr wahr als ſeine 
Gründe 8 . | 


- 3 2 ’ 
‚De vierte Say weiſet ber Gottheit einen 
fubjeftifen Zweck an, der, theils als ſolcher 48) 
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theils, feiner Materie nach, im Widerfpruch ſte⸗ 
het mit dem Begriffe der Gottheit in folgenden 
ara chten. 

. 88. 

Bey dem Ausdrucde: Zerrlichkeit Gottes 2 
kann nichts anders gedacht werden, als das hoͤchſt 
ſelige Selbftanfchauen feiner unendlichen Voll⸗ 
fommenheit, verbunden; mit der Vorftelung, daß 
dieſelbe anerkannt werden müßte von allen moͤg⸗ 
lichen vernünftigen Weſen. Dieſer Idee nach iſt 
Gottes Herrlichkeit ganz unabhaͤngig von der 
Verherrlichung wirklich exiſtierender Geſchoͤpfe; 
alſo auch nicht gedenkbar als ein ſubjektifer End⸗ 
ge Gottes, ber erreicht werden moͤchte durch 
sine wirkliche Welt. 


5. 86. 


Bey dem Ausdrucke: verberrlichung Bote | 


tes: kann nicht8 anders gebacht werden als Of⸗ 
fenbarung feiner Vollkommenheit durch die Voll⸗ 
fommenbeit der Welt, und da diefe in ber Glück- 
feligkeit der Lebendigen beftehet, durch bie Glücks 
feligkeit der Lebendigen. Go iſt alfo der Zweck 
der Verherrlichung Gottes nicht zu unterfcheis 
den von dem allgemein -öbjeftifen Zweck der 
Gluͤckſeligkeit; noch die Beſtimmung des Men⸗ 


ſchen jur Verherrlichung Gotkes, von der Bed | 


# 


— 
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—— zur Befoͤrderung der ———— 
Welt (49, 52). 

$. 87. 

Der fünfte Satz hebt, in ſeinem erſten Gliede 
voͤllig auf den Begriff goͤttlicher Meisheit; 
und enthält, in dem andern, einen fpefulatifen 
Einwurf, der eben fo gut, als gegen die Glück 
ſeligkeltslehre, Hebraucht werden kann gegen 
jedes Spftem, weiches, in Beziehung auf Gott, 

mas zu fegen wagt, als das abfolut Größte. 
| SB | 

Die fubjektife Quelle harter und troftlofe® 
Syſteme über den Endzweck der Welt und über die 
Fofmifche Beftimmung des Menfchen, iſt der Mans 
gel an gewiffen philofophifchen Begriffen ; ohne die 
es auch fharf- und tieffinnigen Köpfen an Licht, 
und mithin an wahrer Philoſophie fehle. Hierzu 
fommt: bierarchifche Gleichgüitigfeit gegen 
Blückfeligfeit und Elend der Menfchen; hyper⸗ 
orthodoxe Gottesfurcht, von Menfchenliebe ges 
trennt; und eine dem Pietiſmus gewoͤhnliche Ge⸗ 
ringſchaͤtzung und Verwerfung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts. | 

$. :89. 


II. Das Kantiſche Moralſyſtem (81), welches 
jedoch der Gluͤckſeligkeitslehre und der dabey 


’ 


44 Philofopbifebe Apbesif men; 
vorausgeſetzten Teleologie des Thrifmus nicht 
theoretiſch widerſpricht, und den Satz, daß 
nicht Gluͤckſeligkeit, fondern Moralität der Ende 
zweck der Welt ſey „nut als ein Poſtulatum der 
praktiſchen Vernunft darfkelit, beruhet vornehm⸗ 
lich. in folgenden. Sägen: .. e | 
I Kauſalitat nach Zwecken iſt außer ven 
Schtquten des menſchlichen Erkenntniſſes 
9. 949 Demnach laͤßt fi ch theoretiſch 
nicht ausmachen, ob. Gluͤckſeligkeit, oder 
Moralitaͤt der Endzweck der Welt fen. 
IJedoch weiſet die praftifche Beruunft auf 
ein Reich der Moralitaͤt kraͤftig hin; indem 
die theoretiſche ein Reich der Gluͤckſeligkeit 
nicht iju demonſtreiren vermag. 


2 Außgr. der unmoͤglichkeit eines wahren Bu 
weiſes ſtehet dem Gedanken, daß Glücfen 
Uigkeit der Endʒweck der Welt ſey, entgegen 
theils die unendliche Größe und unvereiu⸗ 
. bare Berfchiedenheit der Begierden, theil® 
die Ungemi ißheit ber Mittel und mithin 
überhaupt die Unmoͤglichkeit diefen Endzweck | 

durch Handlungen zu erfüllen. | 

% Staͤrker, alg alles, wiberfpricht jener Be⸗ 
hauptung ,. bie unkingbare Größe des ve⸗ 
bels in der Welt ” Anm. 52.1001. — 
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5. 


4. Iſt Gluͤckſeligkeit der Endzweck der Welt: 


fo ift die Vernunft nicht ein Mittel, fone 
dern ein Hinderniß deſſelben. Ihn zu er⸗ 

reichen war offenbar geſchickter der bloße 
Naturtrieb, als die Vernunft; die ungleich 
mehr Verſagung wirkt, als Genuß. 


Auf jede Weiſe iſt Gluͤckſeligkeit dag nicht, 


was der allein gültige Ausſpruch der; Ver⸗ 


nunft erkennt als das abſolut Gute. Ab⸗ 
ſolut gut in dem Urtheile der Vernunft iſt 


nichts, als ber gute Wille oder bie Mota⸗ 


lität. Getrennt davon billigt die Vernunft 


- den Zuftand der Gluͤckſeligkeit weder in dem 


handelnden Subjefte, noch in andern, ſon⸗ 


dern verwirfe ihm als unverdient. Viel⸗ 


mehr billigt ſie ohne Ausnahme, das auf 


die Uebertretung als Strafe nachfolgende, 


oder fonft mit Untugend verbundene, Leiden. 


6) Der abfolut gute Wille iſt der, welcher 


ſchlechterdings keinen Zweck hat, als die 
Geſetzfoͤrmigkeit, und alſo, ohne alle Ma 


terie, bloß formal iſt. | 
7) Diefer formale Zweck der Moralität hat 
objektife Wahrhelt, indem die Vernunft ſich 


ihn ſelbſt vorſchreibet, als ein Zweck beſtim⸗ 
mendes Vermoͤgen, und um ihre Sclöfle 


⸗ 
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vorſchriftlzu befolgen, ihn poſtulieren mußz 
als den Endzweck der Welt, 


E 8) Vermöge des in der praftifchen Vernunft 
sorgefchriebenen Gefſetzes der” Moralitaͤt, 
und damit es, ohne Selbſtwiderſpruch, moͤg⸗ 

lich ſey daſſelbe zu befolgen, muß die Mo⸗ 
ralitaͤt angeſehen werden, wenn auch nicht 
als das vollendete hoͤchſte, doch als das 
oberſte Gut, und in ſofern als der Endzweck 
der Welt; und die Welt ſelbſt, damit in ihr 

mit Vorausſetzung der Unſterblichkeit auch 
moͤglich fey dag vollendese, hoͤchſte But, als 
ein moraliſches Reich, deffen Heiligfter Bes 

»  Herrfcher die Gluͤckſeligkeit ertheile nach der 

moraliſchen Wuͤrdigkeit: fo daß alſo Gluͤck⸗ 
ſeligkeit nicht der Endzweck der Welt iſt, 
ſondern die Folge des Strebens — dem 
ei Endzwecke der Moralitaͤt. 


9) Die ohnehin nie erweigliche Gluͤckſeligkeits⸗ | 

| lehre ſtellt die goͤttliche Weisheit ganz auf 
Güte, und trennt fie dadurch von der Moe 
ralitaͤt. | | 


20) Die Gluͤctſeligkeitslchre heißt alles von 
der Natur erwarten und — dvon vr 
Freyheit. 


& 
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21) Die Gluͤckſeligkeitslehre erregt allzudreuſte 
Anſpruͤche auf Wohlfahrt; bey denen zu be⸗ 
ſorgen iſt die Zuruͤckſetzung der Pflicht. 

a2) Die Gluͤckſeligkeitslehre beguͤnſtigt das 

Prinzip der Selbſtliebe, welches das Ver⸗ 
berben bir Moral und oft ſelbſt der Moras 
ralitaͤt iſt. | 


43) Die Glücfeligkeitslchre hebt auf den fitts 
lichen Unterſchied der Dinge, 


| 44) Das allein wahre Prinzip der Moralitäg 
kann nicht beftchen, wenn die Moralitaͤt ei⸗ 
nen andern Zweck hat, als fich ſebeſt. 


6. 00, 
Die Beantwortung diefer Säße iſt enthalten 
in den Hier ER ss. bis 10: 


; &. ot. 

1. oo auch von dem Endzwecke der Gluſe⸗ 
ligkeit in der Welt nichts erweislich, als eine 
ſubſeltife Nothwendigkeit, ihn zu denken: ſo iſt 
doch eine ſolche ſubjektife Nothwendigkeit nicht 
tinmal fo erweislich fuͤr den Endzweck der Mo⸗ 
ralitaͤt; aus den, gegen den Kantiſchen ſubjekti⸗ 
fen Glauben und gegen die ſo genannte Moral⸗ 
theologie, angefuͤhrten Gruͤnden. (I. 704 941)- 


! \ 
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| Ä $. 92. | 
2. In welchem Grabe irgend ein. für die 
| Wen angenommener Endzweck erfuͤllt werde: 
das laͤßt ſich nicht beurtheilen aus dem Erfols 
auf der Erde. Im uͤbrigen laſſen ſich, anlan⸗ 
gend die Unmoͤglichkeit der Erfüllung bes Ende 
zwecks der Glückfeligkeit, diefelben Schtvierigfeie 
ten entgegenfeßen dem Endzwecke der Moralität. 
Denn z)ift die Idee der Moralitaͤt eben ſo unend⸗ 
lich in der praktiſchen Vernunft, wie in der Be⸗ 
gierde die Idee der Gluͤckſeligkeit ſeyn mag: 
s) find die Vorſtellungsarten der Menfchen im 
Anfehung der Moralität nicht minder verfchieden, 
‚als über die Glückfeligfeie; indem in Anfehung 
| bes Grundtriebes nach Gluͤckſeligkeit eine wenig⸗ 
ſtens eben ſo allgemeine Uebereinfunft if, al, 
über dag formale Grundgefes der Moralität. 
Und anlangend 3) die‘ Ungewißheit der Mittel, 
ſo geek der Zweifel, ob Tugend auch wirklich 
ein objeftifes und fubjektifes Mittel der Glückfes 
ligkeit fen, über alle a eines erlaubten 
Skeptizismus. 
= Bant in den ı. 9. $, attgeführfen Sqhrif ten. 
Schmids Moralphiloſ. S. rıe: ff. Diefe fritifhen 
Philoſophen meinen, wir können gar nicht willen, 


durch welche Art Handlungen wir zu dem Ends 
zweck der Gluͤckſeligkeit beptragen möchten: d 


\ 
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bogen Weltbetracheung nah fen es noch immer 
gedentbar, daB dag Wohlfenn der Lebendigen gar 
nicht die Abſicht des Welturhebers, fondern ein 
abſichtloſer Erfolg blindwirkender Naturkraͤfte ſey. 
— Heift das wohl gedenkbar, was ich nach der 
ganzen Einrihfung meiner Denfart nicht denfen 
kann? O! wie ſoll ich es denken, daß diefe, Harz 
menie der Schöpfung, welche ich doch meiner Denk⸗ 
art gemäß zu denken geuöthigt bin, das Werk eis . 
ner abſicht boſen Urſache fey? Ein einziger Blick nach 
dem geſtixnten Himmel — und ich kann es nicht 
denfen. Und wie ſtimmt, in der Kantifchen Phi— 
Isfopbie, dieſer Skeptiziemus mit dem Zugeſtaͤnd⸗ 
nis überein, daß bie Ordnung der Naturwelt (una 
ſere Vorſtellung davon), einen unüberwindlichen 
Heweissrund für das Dafeyn. Gottes darbiete? 
Cr. d. x. V. S. 651. Soll ſo etwas gedenfbar 
heißen: ſo iſt auch die Nichtigkeit aller Moralitaͤt 
gedenkbar. Derer, welche die wahre Moralirät 
fuͤr eine Einbildung hielten, hat es, das lehrt die 
philoſophiſche Geſchichte, ſehr viele gegeben: ob 
aber je einer ſich in der Idee behauptet habe, die 
Naturwelt koͤnne auch ein Werk des Ohngefaͤhrs 
ſeyn: daran zweifelt man mit Grund, Es iſt wahr, 
wenn ich die Moralitaͤt leugne, ſo muß ich mich 
verachten: wenn ich aber die Naturzwecke hezweifle, 
und denken will, daß die Schoͤpfung um mich her, 
ein Werk des Zufalls ſey: dann muß ich mich aus— 
lachen. Das Geſetz der theoretiſchen Vernunft, 
nach welchem ich die Welt als ein Syſtem der 
Gluͤckſeligkeit anſehe, iſt eben ſo gut ein Faktum 
in dem Bewußtſeyn, als das Geſetz der praktiſchen 
Die praktiſche Vernunft iſt mir Gottes Stimme; 
aber die theoretiſche iſt mir Gottes Licht. Und 
wenn ed nur auf metaphorifche Redensarten ans 
kommt: fo kaun id) die Negeln der theoretiſchen 
D 


U. Theil. 
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Vernunft, eben ſo gut, als die Regeln der praftis 
Shen, Smperatife nennen. Jene gebietet mir > 
das follft du denken, gleich Eategorifch, wie diefe :- 

das follt du hun, Der Unterfhied unter den⸗ 
ken und handeln ift für Philoſophen hier von Feis 
ner Bedeutung. Denken if auch handeln. In 
der That, man geht niit der theoretiſchen Vernunft 
fehr ungerecht um: fie fol ihren unveränderlichftem 
Borfiellungsarten nicht folgen 5 das, wenigſtens mit 
voller Leberzeugung, nicht für wahr Halten, was 
ihre Berfaffung als wahr anzunehmen vorſchreibt: 
aber die praktiſche Vernunft fol nur gebieten dürs 
fen, um die Heberzeugung ohne Objekte und eigente 
liche Gründe, bloß nach Wünfchen, Poftulaten und 

Marimen der Selbfhärgung, zu lenken wohin es 

ihr gut duͤnkt. Und was iſt dieſe praktiſche Ver⸗ 

nunft nun eigentlich? Warum muß ſie ſo von der 
theoretiſchen getrennt werden. Was find dieſe 

Trennungen der Syſteme in der Sache ſelbſt? Am 

Ende zerfließen fie alle in etwas, das für meinen 

Verſtand nicht mehr erkennbar if. Der Menfch 

muß ifolieren und Knpoftafieren: er kann anders 

zit feinen Begriffen nichts anfangen: aber der 

Philoſoph darf Doch nie vergeffen, daB zwey ge— 
trennte Begriffe nicht zwey unterfchtebene Dinge 
find, 


5. 9. 

2. Der von.dem Gefege der praftifchen Vexr⸗ 
nunft abhängigen Zoderung, Moralität anzu⸗ 
nehmen als den Endzweck der Welt, iſt nicht mes 
niger entgegen dag moralifche Uebel, als dag 
phnfifche den Gründen der theoretifchen Ver—⸗ 
nunft für den Endzweck der Gluͤckſeligleit. 
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Bey bem phnfifchen Uebel auf diefer Erde iſt gem 
rechnet auf die Unfterblichkeit. 


Die Eritifhen Philofophen reden von ber Gluͤckſe⸗ 
Higteitslehre gewöhnlich fo, als ob man die voll 
kommenſte Sluͤckſeligkeit dieſes Erdlebens bewei⸗ 
ſen wolle. Ohne die Hoffnung der Unſterblichkeit 
waͤre dieſes freylich etwas ſehr Unbedeutendes; 
wenn mich auch alles, was Kant (S. 385), von 
Det, Hunger, Waſſersnoth u. ſ. w. anfuͤhrt, nie 
uͤberzeugen wird, daß in der Vatur nichts auf 
einen letzten Endzweck hinweiſe. Sehr ſchoͤn ſtellt 
Plsto in dem Eingange der Epinomis (Tom, Il. 
p. 973.), die Hoffnung der UnfterblichEeit, als dem 
natürlihfen Troſt bey den Widermärsigfeiten des 
Lebens, dar. 


5. 94 
4. Der in dem vierten Satze enthaltene Ge⸗ 
danfe ift bloß redneriſch; und führe, meil Em⸗ 
pfindungen nicht gegen einander abgewogen wer⸗ 


den koͤnnen, zu dem endloſen Streite, ob Genuß 


ohne Vernunft ſo viel betraͤgt, als Genuß durch 
und mit Vernunft. | | 


Auch bier it auf die Hoffnung der Unſterblichkeit 
nicht Nückficht genommen. Ohne diefe und für 
das bloße Erdleben möchte der Inſtinkt ohne Zwei— 
fel zweckmaͤßiger geweſen ſeyn: aber in Derbine 
dung mit diefer Hoffnung, und bey dem Einfluß fo 
vieler anderer Religionsideen ift, auch fchon in dies 

ſem Dafenn, die Vernunft eine größere Duelle der 
Gluͤckſeligkeit, als der Inſtinkt. 


h 


— 


52: ppilofopbifche Apborifmen. 
$. 93. 

5. Nicht dag Gute, ſondern das Voͤllkom⸗ 
mene iſt von der Beurtheilung der Vernunft 
(69, 7); obwohl die Vernunft ſich des Wortes 
gut bedient (76,77). Mit Recht alſo erkennt 
die Vernunft nichts fuͤr abſolut volllommen (73), 
denn den vollkommenen Willen oder die Moras 
litaͤt; weil darinn enthalten ift die nächfte be= 
dingung des abfolut Guten, d.h. der Glüdfelig- 
keit der Welt (67). 
| Bon dem eigentlichen hoͤchſten Gute wird im II. 

Bude gehandelt werden. 

$. 96. Ä | 

Diefe ausſchließende S elbſtſchaͤtzung der mora⸗ 
liſchen Vernunft weiſet nur darauf hin, daß die 
Tugend nicht das ſubjektife, ſondern das allge— 
meine objektife Gut (64) zu ihrem Endzwecke 
ſetzt: ferner daß fie den Zuſtand der Gluͤckſelig— 
keit nur fuͤr ein Gut erkennt, nicht aber als die 
abſolute Vollkommenheit achtet; und daß mit— 
hin die höchfte Beftimmung die moralifche, nicht 
die Fosmifche ift (60), weil diefe feſtzuſetzen nicht 
dem Naturtriebe gebührs., fondern der Vers 
nunft. 


Ueber dieſen Punkt * alſo kein großer Streit 
ůbris bleiben. 
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§. 97: 

Die Vernunft kann und muß den Zuftand 
der Gluͤckſeligkeit alfenthalben fehäßen, als einen 
Theil des allgemein objeftifen Endzwecks, auf 
den fie ausgehet; vorausgefegt, daß fie durch 
den Ausfpruch der Empfindung gelernt hat, daß 
das ſubjektif Gute, und alfo,-gedacht für Aue 
(64), das allgemein objeftife Gut if. 


$. 98. 
Uehrigens werden in dem fünftenSage zum Bes 
weiſe, daß der Menſch nur die Moralitaͤt, nicht die 
Gluͤckſeligkeit für das abſolute Gut, und die 


Gluͤckſeligkeit nur als ein Zeichen des morali-⸗ 


ſchen Verdienſtes erkennt, aufgefuͤhrt Denkarten 
und Gefuͤhle, die offenbar empiriſchen Urſprungs 
find, und, pſychologiſch, aus ganz andern Duel« 
len hergeleitet werden können, als aus geheimen 
Anweiſungen der, reinen praftifchen Vernunft und 
Ihres Geſetzes. € 


SH muß bier, um Wiederholungen zu vermeiden, 
auf die in dem dritten Hauptſtuͤck enthaltene Er: 
klaͤrung der moralifhen Empfindungen hinweiſen, 
wo man vornehmlich auch die Idee ber Strafwuͤr— 
digkeit gerglicdert findet, welhe Kant ala eine Idee 
der praktiſchen Dernunft angefehen wiſſen will. 
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9. 99. 
6. Die abfolute Vollkommenheit des Willens, 
und mithin das Weſen der Moralitaͤt, beruhet 
allerdings nur in dem Grunde des Zwecks; und 
nicht in dem Zwecke felbft *), ſofern derſelbe ge- 
dacht wird bloß als Erfolg (38). Allein dieſes 
bemweifet zwar, daß die Moralität, als den ober- 
fien ſubjektifen Zweck, nur zulaffe die Moralitdt 
felöft; und daß auch der allgemeine objektife 
Zweck nicht ihr oberfter Beſtimmungsgrund fey, 
fondern das Geſetz, welches denſelben vorfchreibe : 
nicht aber folgt daraus, daß die Tugend von dieſem 
allgemein objeftifen Zweck, eben fo wie von dem 
fubjeftifen, abfirahiere, und alfo auch objeftif 
feinen hoͤhern Zweck Haben so ‚ als die Mos 
ralität. 


*) Das will Kant mit ſeinem ſo genannten Formal⸗ 
zwecke ſagen. 


6. 100. 

7. Welche Bewandtniß es habe mit ber praf- 
tiſch hervorgebrachten objektifen Realitaͤt ſub⸗ 
jektifer Borftelingsarten: das erhellet aus / der 
Beſtimmung des Begriffes Gbjefrif (1.699), und 
aus der genauern Unterfuchung des von Kanten 
ausgehachten fubjeftifen Glaubens ((I, 704.) 


II. Theil, L. Sud, I. Bauptſtuͤck. 55 


S. I01. 

= Das in der praftifchen Vernunft enthals 
‚tene Gefeg der Moralität, fchließt den Zweck der 
Gluͤckſeligkeit aus, als Hauptzweck (45), nur ſub⸗ 
jeftifer, nicht aber objeftifer Weife. Und fo bie 
tet e8 Feinen Grund dar, die Welt mehr anzufes 
ben als ein Reich der Moralität, denn als ein 
Keich der u TE ⸗ 


6, 102. 

Diefe objektife Gluͤckſeligkeitslehre (101) if 
infeinem Widerfpruche mit jener wahrhaftig phi- 
Ifophifchen Gefinnung, welche den fubjeftifen 
Zweck der Glückfeligfeit dem allgemein objeftifen 
unterordnet, und die felbfteigene Glückfeligfeit, 
flatt fie wie den Hauptzweck zu behandeln, erivar« 
tee als eine Folge der Moralität; in der Vor⸗ 
ausfegung : ‚eines Zufammenhanges der phyfi⸗ 
fchen Weltregierung mit ber moralifchen. Und 
diefe Erwartung iſt, auch unabhängig davon, 
auf alle Weife begründes durch die Erfahrung; 
welche lehrt, daß die Tugend, wenn auch nicht 
glücklich, doch glückfelig macht. 


$. 103. 
9. Mit dem Vorwurfe, daß durch die Gluͤck⸗ 
ſeligkeitslehre die göttliche Weisheit allzuſehr auf 


| 
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Güte geſtellt und von der Moralitaͤt getrennt 
werde, wird vorausgeſetzt als bewieſen das zu 
Beweiſende: eine von dem Endzweck der Glůck— 
ſeligkeit getrennte, und in fofeen der Güte entge⸗ 
gengeſetzte, goͤttliche Gerechtigkeit. Beydes ſi ind, | 
in der dee von Gott, nur andere Beziehungen 


j | und andere — der Weisheit (. 949, j 


961, 65%. . 


en 9. 104. MR: 

10. Der zehnte Satz ift nichts ander als eis 

ne Wiederholung'der, unter dem Titel fophisma 

pigrum, befannten Einwürfe gegen die Vorher— 

beſtimmung des Weltlanfg (L. 882), Ohngefaͤhr 

fo gültig möchte gegen dag Kantifche Syſtem die 

Ko: aſequenz ſeyn, daß es allzuviel auf zweckloſe 

Moralitaͤt rechne und, durch P gung des müß 

| ſigen Moralſtolzes den Eifer für die allgemeis 
ne Gluͤckſeligkeit erkaͤlte. 


a 
11. Die Gluͤckſeligkeitslehre erlaubt die in 
der göttlichen Weisheit gegründeten Anfprüche 
auf Glücfeligfeit, nur unter der Bedingung der 
Tugend: demnach kann fie gegen div Pflicht nicht 
gleichguͤltig machen. Sn dem Kantiſchen Sy— 
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ſtem werden dieſe Anſpruͤche aufgefuͤhrt, fo gar 
unter dem Titel der Würdigfeit. 


— 

12. Zugegeben, daß das Prinzip der Selbſt⸗ 
liebe verderblich iſt: fo folgt aus der Gluͤckſe⸗ 
ligfeitslehre nicht, daß fabjekeife. Glückfeligkeit 
der Zweck der menfchlichen Tugend fey. 


107. 

13. Aus der Gluͤckſeligkeitslehre erklaͤrt fich 
nur die allgemeine koſmiſche, nicht aber die mo— 
ralifhe Vollkommenheit aller Geſchoͤpfe. Diefe 
darf allerdings nicht geſetzt werden in dem 
Zwecke, fofern er Erfolg ift; ſondern nur in 
dem vernunftmäßigen — des Zwecks (ſ. die 
II. Lehre). 


&. 108. SE SEE Se 
14. Ob auch die Philvföphie den Endzweck 

der Welt befiimmt durch Glückfeligfeit: fo wird 
doeh damit bie. Kegel: befdrdere die Gluͤckſelig⸗ 
kit der Weltz-nicht erhoben zu dem Grünbfage 
It Moral. Die Moralität beruhet darum nichts 
deſto weniger nur in dem Grunde des Zwecks, 
und nicht in dem erfolgenden Zwecke ſelbſt (99) 
ja nicht einmal in dem Wollen des Zwecks: dan. 
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fern dieſes Wollen nicht beſtimmt ift = ben 
abſolut wahren Grund. 





65. 109 

Es if eine gang eigenmaͤchtig, mit unbefug« 
ter: Ausfchließung des Thiergeſchlechts, ange⸗ 
nommene Vorausſetzung, daß ein Endzweck der 
Melt gedacht werden duͤrfe, nur allein in Ber 
aiehung auf en ie 


I IL 


Ubergang zu der Beftimmung bes 
Menſchen. 


§. 110. 
Sollen die Ideen der Philoſophie von dem 
| Eudzwecke der Welt (78. ff.) angewandt werden 
auf die Beftimmung ded Menfchen (53): fo- darf 
nicht vertwechfelt werben bie Eofmifche Beſtim⸗ 
mung mit der — 69 


— 5. 111. 

Die ſubjektife koſmiſche Beſtimmung des 
Meuſchen (1 10) iſt Gluͤckſeligkeit genießen; die 
objektife (5): ir Gluͤckſeligkeit unbewußt und wil · 


11. Theil. J. Buch. J. Sauptſtuͤck. 59 


lenlos mitzuwirken. Ste verdient kaum den Nas 
men einer Beftimmung. 
$. 112. | 

Die fubjeftife moralifche Beflimmung des 
Menſchen ift die Tugend, und, abhängig von ihr, 
die perfönliche Achtungswuͤrdigkeit: die objektife 
iſt die reinvernuͤnftige Befoͤrderung des Ende 
zwecks der Gluͤckſeligkeit (54, 55). eo 


6. 112. 

Die fubjeftife fogmifche Beftimmung (58, 111) 
wird dem Menfchen angemwiefen bloß von der Na⸗ 
fur (56). Don der Vernunft wird fie nicht vor» 
gefchrieben, fondern nur genehmigt, und, obwohl. 
geſchaͤtzt als ein Theil des Endzwecks der Welt, 
doch nicht geachtet als ein wärdiget Segenſtaud 
der Moralitaͤt. 

§. 114. 

Die objektife kosmiſche Beſtimmung des — 
ſchen (58, 111) wird von der Natur, ohne Zu⸗ 
ziehung ſeines Willens, nicht allein angewieſen, 
ſondern auch vollfuͤhrt. Mithin kommt ſie nicht in 
Vetrachtung, als Beſtimmung eines freyen Ge⸗ 
ſchoͤpfs. 

% 115. 

Eine Beſtimmung muß ;für den Menfchen 

die abſolut Höchfte feyn, oder die Beflimmung 


J 
J 
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im engern Verſtande (60). Dieſe aber kann nur 


die fon welche m die Beraunft anweiſet. 


§. 116. 
Diefe hoͤchſte B. d. M. kann nicht ſeyn die 
kosmiſche (111). Die ſubjektife kosmiſche nicht: 


denn ſie wird angewieſen bloß von der Pa 


tur (113), und die Handlungen, die fich auf 
fie beziehen, find von der Vernunft nur bedinge 
geflattet, aber nicht Enfegorifch geboten, Die 
objeftife nicht: denn dieſe iſt, als Negel und als 
Erfolg, durchaus und allein dag Werf der Pas 


tur (114), und gang entlegen von dem Wirs 


kungskreiſe der Vernunft. und Freyheit. 


$. 117. 

Die fubjeftife moralifche B. d. M. (112). 
iſt eine höhere als die fubjektife Fosmifche (113): 
denn die Vernunft fann den Zuftand der Glück‘ 
feligfeit nur genehmigen, aber nicht achten. Aber 
fie ift.nicht die abſolut Höchfte (115). Denn da 
diefe nichts anders -feyn kann, als die Anwei- 
füng des abfolut Höchften Zwecks für das ganze 
Dafeyn des Menfchen; die Vernunft aber dem 
Menſchen, wie den abſolut hoͤchſten Zweck, feinen 


andern anweiſen kann, alg den Endzweck der Welt 


(52): ſo iſt die abſolut hoͤchſte B. d. M. die ob— 
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jektife moraliſche (ı 12): bie Beförderung der 
BGBluͤckſeligkeit der Welt. 
$. 118. 

Beil bie objektife moraliſche Beſtimmung die 
ahſolut hoͤchſte iſt (117): fo muß ihr, dieſem Ver⸗ 
haͤtniße zufolge, und vermoͤge des idealiſchen Be⸗ 
grifs der Tugend (15, 33); allenthalben unters 
geordnet ſeyn die fubjektife Eosmifche. Diefed 
ſezt voraus, Daß die Tugend abfirahiere von dem 
ſühſckiif Guten (63); d. h. durch die uneigene 
bisigen Triebe beherrfche die eigennägigen. 


$. 119. | | 
Die Wieinhe moraliſche Beſtimmung (112) 
zwar nicht die abſolut hoͤchſte (117)3 aber fie 


if die oberfte fubjeftife; und die Tugend erfos 


dert, daß die Fubjeftife Eosmifche ihr allegeit nach⸗ 
fehe. Sie ſelbſt ſteht der objeftifen moralifchen 
nah, nur in dem Nange der Moralphilofephie; 


Aber nie in Kollifion der Handlungen. Denn 


diefe Kolliſion ift unmoͤglich. 


Be — 
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\ IV. 


| Erörterung der vornehmften Mißverſtaͤndniſſe 
uͤber die Gluͤckſeligkeitslehre. 


| $. 120. 

1. Ben der, theils dusch vermeſſene Dogmen, 
theils durch machtfprechende Poftulate, erzwun⸗ 
genen Behauptung, daß nicht Gluͤckſeligkeit, 

ſondern Moralitaͤt der Endzweck der Welt, und 
nicht die Beförderung von jener, fondern Die 
Bewirfung von diefer, die hoͤchſte Beſtimmung 
des Menfchen ſey (61 ff.): liegen zum Grunde 
mancherlen Mifverfländniffe, welche eroͤrtert were 
"den: in den folgenden SS. 


8, 121. 
— der kritiſchen Verhandlung der Frage: 
| was ift überhaupt gut? werden Moralität und 
Glücfeligkeie neben einander geftellt als zwey 
Arten des Guten, um zu beftimmen, welches 
von beyden das abfolue Gute fey (66). Die 
Moralitaͤt ift jedoch eigentlich nicht ein Gut (61) 
ſondern eine Vollkommenheit (71): Gut aber 
und Vollkommenheit find ganz ungleichartige 
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Dinge, telche faum * einer Ran 
Kung. 

5. 122. | 

Es ift fein Zweifel, daß in einem vernünftis 
gen Wefen Moralitaͤt mehr ift, als der Zuſtand 
der Gluͤckſeligkeit. Aber daraus folgt nur, daß 
Vollkommenheit mehr iſt als Gut; nicht 
aber daß die Moralitaͤt, die eigentlich nicht das 
Gute, ſondern das Vollkommene iſt (121), das 
abſolute und alſo ein hoͤheres Gut ſey, als die 
Gluͤckſeligkeit. | 

$. 123. 

Das Gute ift beffimmt, begehrt; Die Voll⸗ 
kommenheit ift beſtimmt, geachtet zu werden. 
Jenes wird anempfohlen von der Natur; diefe 
wird vorgefchrieben von der pe 

S. 124 

Die, Empfindung hat a cu viel Necht aus⸗ 
zuſprechen, was abſolut Gut (66), als die Ver⸗ 
nunft, was abſolute Vollkommenheit iſt (70,75). 
Jene ſpricht Gluͤckſeligkeit iſt das abſolute Gut, 
weil ſie allgemein begehrt; dieſe ſpricht Moralitaͤt, 
iſt die abſolute Vollkommenheit, weil fie noth- 
wendig geachtet wird. Dieſes Befugniß der 
Empfindung und der Vernunft, 2. geheilt 
bleiben, 
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| En Yu 277 
Die Vernunft ift, fürs erſte, nicht — 
zuzugeſtehen, daß Gluͤckſeligkeit das abſolute 
Gut iſt; ſo lange ſie empiriſch und der Noth⸗ 
wendigkeit eingedenk bleibe, ihr Urtheil über. eis 
nen Gegenfland der Empfindung r der Empfin« 


dung nachzufprechen (70). 


S. 126. 

Weil aber die Vernunft das Wort gut fehr 
gern gebraucht für volllommen (76): fo vers 
mengf fie diefe begden Begriffe und ſpricht: Mora« 
litaͤt ift das abfolute Gut; anfiatt daf fie fagen 
wil, die abfolute Vollkommenheit; und’ beruft 
| ſich, indem ſie das Urtheil der Empfindung ab⸗ 
weiſet, auf das ihr zuſtehende ausſchließ liche 
Recht der Entſcheidung: da ihr doch dieſes Ent« 
fcheidungsrecht zukommt nur in Anfehung deg 
Begriffes der Volllommenheit (75). 


R | 9 127. 

Der Moralftolz, der fich der Natur fchämt, 
laͤßt die obwohl unbefugte Entfcheidung der Ver⸗ 
nunft (126) gelten, und gefaͤllt ſich in dem er— 
habenen Klange der Lehrſaͤtze, welche ‚der Glück 
 feligfeit den Rang eines abfoluten Gutes abe 
fprechen. | 
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S. 138. | 
Mit dem Satze: Gluͤckſeligkeit iſt dag abſelu⸗ 
te und mithin allgemeine objektife Gut (67): wird 
nur gefagt, daß fie ber Endzweck der Welt, 
nicht aber, daß Genuß der Glückfeligfeit die hoͤch⸗ 
fie Beſtimmung eines vernünftigen Geſchoͤpfes 
fy; nach Ausweiſung der obigen Lehrſaͤtze 
(1 10, ff.). 
$. 129. | | 
3. Die Beforgniß, daß die Tugend ihres Ran⸗ 
ges verluſtig Werde, wenn fie in der Moralphilo⸗ 
fophie nicht als Endzweck der Wele erfcheine, 
fondern nur als Mittel, beruhet in der ganz allges 
mein, aber fälfhlich, angenommenen Voraus: 
ſetzung, daß überhaupt das Mittel weniger fey 
und einen niedern Nang habe, als der Zweck. 


6. 130. | 

Etwas ſeyn, einen Rang haben (129): heißt 
hier nichts anders, als, vermoͤge ſeines Werthes, 
vernunftmoaͤßig geachtet werden koͤnnen. Nun iſt 
der Zweck allemal ein Gut, und wird, als folhed, 
war finnlich gefchäßt, aber nicht vernunftmaͤßig 
geachtet: demnach ift der Zweck nichts und hat 
feinen Rang, weil er Eeinen Werth hat; wenn 
auch einen Preiß. Das Mittel aber iſt oa 

1. The € 
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eine Vollkommenheit (71) „und wird, als folche, 
nicht finnlich gefchägt nach einem Preiße, fondern 
vernuuftmaͤßig geachtet nach ihrem Werthe: mithin 
fann nur allein von dem Mittel geſagt werden, 
daß es etwas ſey oder einen Bang babe. 

Be R. 31. | J 
Mer je — Zweck —7 finder, 
der vermechfelt den Zweck mit der Abſicht (38)- 
Diefe ift das Wollen des Zwecks; alfo eine Bes 
dingung deſſelben, und in fofern ein Mittel und 
eine Bollfommenheit (42. 71). In dem Zwecke 
entdecft man, bey genauerer Zergliederung des 
‚Begriffs, nichts als Erfolg und Genuß; alfo 
‚nur ein Gut (6ı), aber feine Vollkommenheit. 


Ä %. 132 : 
Wenn je ein Zweck eine Vollkommenheit iſt 
(131): fo ift er es als Mittelzweck an. 


$. 133 

Ob alfo die Glückfeligkeit fehon - Arnechet 
wird als Endzweck in der Welt (129), und-bie 
Tugend als Mittel: fo hat doch nur allein die 
Tugend Rang und Werth; weil allein fie ver- 
nunftmäßig geachtet werden kann (130), als ei- 
ne verdienftliche Vollkommenheit der Vernunft 
und Freyheit: indem bie Gluͤckſeligkeit, in Begie- 


1, Theil. Boch. 1, Sauptſtaͤc. 67 
bung auf moralifche Geſchoͤpfe, nichts iſt, als ei⸗ 
ne berdienſtloſe Naturwirkung. 


$. 134. 

Eine Vollkommenheit kann zwar ein Gut feyn, | 

in der Beziehung, in welcher dag Mittel ein 
Zweck feyn kann (43. 72): aber fie iſt allemal 
iin relatifes Gut, nie das Abfolute. Das folgt 
aus ben Grundbegriffen (67). Nennt man alfo die 
WTugend ein Gut: fo ift fie ein relatifes. Das 
abſolute iſt die Glückfeligkeit. Aber aus den obis 

gen Erläuterungen erhellet, daß nur bag relatife 

Gut Werth und Rang habe; in der | ve⸗ 
bentung 30). 


9 135. 

Indem die. Tugend aufgeftellt wird als Mit⸗ 
tel und als relatifes Gut, in Beziehung auf die 
Glücfeligfeit, wird ihr moralifcher Werth nicht 
gefeßt im dem Hervorbringen, fondern in dem 
Wollen der Gläckfeligfeit. Der moralifche Werth 
dieſes Wollens beruhet einzig darinn, daß le 
be geboten ift durch die Vernunft. 


9. 136. 
3. Ein großes Mittel eines großen Zwecks, 
welches noch uͤberdem, und unabhängig von dem 
allemal verbienflöfen Erfolge (133), einen ver» 
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dienſtlichen Werth hat in ſich ſelbſt, vermoͤge der 
Eigenſchaften, die ſeine Wahl and Anwendung 
erfodert ‚ und ſodann wegen feiner Schwierig» 
feiten ausgefeßt ift der Vernachläßigung, wird 


fräftiger empfohlen unter dem Titel eines Zweck: 


weil der Menſch, getäufche durch einen falſchen 
Schein der. Sprache, den Namen des Mittel 
weniger zu ehren pflege. Diefe Nückficht fan 
jedoch nur die Giftenlehrer bewegen, nicht aber 
die Moralphilsfophen beftimmen, die Tugend 
lieber als den Endzweck in der Welt darzuftelfen, - 
denn als ein zu dieſem Endzwecke gehoͤriges Mit⸗ 
tel. 


9 137 

Dad Mittel iſt der Aufmerkſamkeit des — 
delnden meiſt immer naͤher, als der Zweck: der 
Zweck, ſo ſehr er auch betrieben wird, iſt oft nicht 
einmal gegenwaͤrtig dem Bewußtſeyn. ‚Dadurch. 
geſchieht es, daß, in dem Urtheile der Menſchen, 
das Mittel gewoͤhnlich die Stelle des Zwecks em⸗ 
pfaͤngt und ganz damit verwechſelt wird. So 
iſt die Tugend angeſehen worden als der End⸗ 

- ber Welt. 


6... 138. 
Weil der Zweck, als Erfolg, von der Natur 
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abhangt ; die Wahl und Anordnung des Mittelg ' 
aber von dem Willen des Handelnden: fo erfo- 
dert. es felbft das Intereſſe für den Zweck, daß dag 
Augenbleiben des Erfolgs weniger gerechnet wer- 
de, als die Unterlaffung des Mittels. Daher 
wird von ber Vernunft die Glückfeligkeit in der 
Belt weniger vermißt, als die Tugend: teil bie 
Bernunft, fofern fie nur über die Handlungen Auf- 
ſicht führe, und nicht über die Erfolge, dieſem 
Berhältniffe gemäß, mehr Sorge trägt für das. 

Beftehen der Tugend, als Bekuͤmmerniß um bag 
Birklichtwerden der Sluͤckſeligkeit. . 


139% 

So iftalfo die größere Theilnehmung der Ver⸗ 
nunft an der Tugend, als an der Gluͤckſeligkeit, 
nur ein Scheingrund der Behauptung, daß in 
jener, nicht in biefer das abfolut Gute und bee 


N an fich (49) beruße, 


BE . 1 

Einen 2 Einfluß in die Geneigtheit 
pp vieler Sittenlehrer, bie. Gluͤckſeligkeit, ſogar 
in dem geſammten Syſtem der Schoͤpfung, als 
ine Nebenſache darzuſtellen, hat von jeher ber. 
Noralſtolz gehabt; der gern Eindruck machen 


} > 
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und ehrwuͤrdig ſeyn will, durch Ernſt und Stren⸗ 
g feiner BE | 


$. 141. 
Es giebt Verhaͤltniſſe, dahin gehoͤren Alter, 
Temperament, Leibes⸗ und Gemuͤthsbeſchaffenheit, 
vornehmlich auch Mangel des perſoͤnlichen Gluͤcks 
und Wohlergehens, welche gegen das Intereſſe 
der Gluͤckſeligkeit in der Welt, wenigſtens theore⸗ 
tiſch, ‚gleichgültig und gegen jebes Syſtem, in 
welchem es als ber Zweck der Welt betrachtet 
wird, unfreundlich machen koͤnnen. Die Moͤnchs⸗ 
moral giebt davon ein Beyſpiel. 


6. 142% 

Sofern die Gluͤckſeligkeit aufgeſtellt wird nicht 
elß.der fußjettife Zweck der. Tugend, ſondern als 
der allgemein objeltife (47. 48), iſt nicht abzu⸗ 
ſehen weder ein Grund, noch ein Nutzen der wi⸗ 
der die Gluͤckſeligkeitslehre gerichteten Angriffe. 


5. 143. 

4. Die ſubjektife moraliſche Beſtimmung wird 
auf dieſelbe Art verwechſelt migber objeftifen 
(57), wie, nach den obigen Erläuterungen (136. 
ff.) das Mittel mit dem Zwecke. Daher hat man, 
obwohl die objeftife Beſtimmung die hoͤchſte iſt 
(161), die fubjeftife, und mithin nicht die Befoͤr⸗ 
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derung der Gluͤckſeligkeit, ſondern die Tugend, 
dargejtelft als die hoͤchſte efmmuns des Men⸗ 
ſchen. en 
; - >... ‘ 6. 144. 
Das groͤßte Mißverſtaͤndniß beruhet in der 
ganz irrigen Vorausſetzung, daß, wenn der End⸗ 
zweck der Welt Gluͤckſeligkeit ſey, Genuß die ſub⸗ 
jeftife moraliſche Beſtimmung des Menſchen ſeyn 
mie. Die moraliſche, und alſo die oberſte ſub⸗ 
yeftife, Beſtimmung des Menſchen iſt die Tugend; 
nach Ausweiſung der obigen — 5 — 
118). 


Zur Verhuͤtung unnuͤtzer Streitigkeiten in dieſer Lehre 


mus: man wohl Acht haben, daß unter wahren Phi⸗ 
kofsphen unmoͤglich davon die Nede feyn kann, was 
der Endiweck der Welt ald eines Objekts an ſich—⸗ 
wirklich fen; fondern aur was, als den Endzwock der 
Welt zu denken, der Menſch, vermöge der Eintich⸗ 
tung. feines Verſtaudes, angewiefen werde, 


$. 145. 
So if alfo die Tugend allerdings Zweck fich 


ſelbſt; und fie bat, fubjeftif, feinen andern Zweck, 
‚als ſich ſelbſt oder die moralifche Vollkommenheit. 


Aber teil Fein: fubjektifer Zweck der abſolut hoͤch⸗ 
fie ſeyn kann (48): fo ift ihr abſolut hoͤchſter 
Zweck der Endzweck der Welt; und folglich ift 
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ihre hoͤchſte Beſtimmung die moralifch-objefeifes'_ 
die Beförderung der Glückfeligkeit, 


16. 146. 

Auch — wird vorausgeſetzt die obige Sin⸗ 
ſchraͤnkung (135), daß der Werth der Tugend und 
ihre eigentliche Moralitäe nicht beruhet in dem 
Endzweck, als Erfolg betrachtet, fondern in dem 
Wollen diefes Endzweckes, abhängig von dem 
Gebote der Vernunft, | 


. “ 
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Anderer Abſchnitt. 


Bon der Form der Tugend; oder von dem 
abſolut wahren Grunde ihres Dar, 





— | 147. — ER 
J dieſem Abſchnitte wird: 1) allgemein bes 
finmt der Begriff eines abſolut wahren morali- 
fhen Grundes; 2) in dem hoͤchſten Moralges 
fie dargeſtellt der abfolut wahre objektife Grund | 
des tugendhaften Handelns; 3) geprüft ber 
philofophifche Werth anderer angeblich böchften 
Moralgefeße; 4) feftgeftellt der fubjektife Grund 
den, zur Vollendung des objeftifen (21) ‚ bie 
Tugend geftattet. | 





f 

des. 

Bigriff eines abfofu wahren’ rigen 
Grundes. 


$. 148: 
Daß unter der. Form des Willen, im Ge⸗ 
genfag der Materie, verſtanden wird der Grund  - 
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durch den der Wille ſich auf feinen Zwerk bes 
— das * geſagt I im 28. Gi no org 


r h nd . IT, 
. —— 3 — 


6. 149. 
. Ein praku ſcher Grund iſt ein ſolcher, aus 

— erkannt wird (I. 674) warum‘ etwas ge⸗ 
ſchehen ſoll: ein moraliſcher Grund insbeſonde⸗ 
re, aus welchem erkannt wird warum eine vor⸗ 
ausſetzlich freye Willensbeſtimmung erfolgen ſoll. 
ee ee 
Debe gedenkliche Willensbeftimmung gehet auf“ 
einen Zweck: alfo iſt jeder praftifche und mora⸗ 
liſche Grund zugleich der Grund eines Zwecles 
1). | ’ a 

er SET 
Der praktiſche Grund 249) it von dem cheo⸗ 
reüſchen unterfchieden, nur durch die Materie 
des in ihm gegruͤndeten Urtheils: außerdem iſt 
er, ganz ſo wie der theoretiſche, ein Erkenntniß⸗ 
grund: denn er wirkt nicht die Willensbeftin- 
mung; fordern: nöchige nut. den Verſtand iu der 
Einſicht, daß ſie erfolgen ſolle. 
15% 

Ein Urtheil, in welchem, individuell oder all⸗ 
gemein, ausgedruͤckt wird die Nothwendigkeit einer 
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Handlungsweife, ift ein praktiſches Urtheil; 
und fofern dabey gebacht wird an eine freye Bes 
fimmung des Willens (194), ein morslifches. 
Defien Grund ift wiederum ein anderes praftis 


ſches oder moralifches urthetz und Be allemal 
ein allgemeines. 


. 153» 

Das Subjekt eines moralifchen Urtheils iſt 
die gefoderte freye Willensbeftimmung : das Präs 
dilat ift Das Sollen, oder ein ähnliches Merkmal 
der praftifchen Nothivendigkeit. | 


5. 154 

Der Grund davon, daß in einem allgemeinen: 
Urtheile das Prädikat dem Subjekt allgemein zu⸗ 
tommt, iſt, nach Ausweiſung ber 1. Schluß- 
Figur (I. 561), die Subordinazion des Sub⸗ 
jekts unter einem hoͤhern Begriffe, dem das Praͤ⸗ 
dikat allgemein zukommt. Alfo beruht der Grund, 
werum einer Art von Willensbeſtimmung das 
Sollen, als Prädikat, zufommt,. darinn, daß 
diefe Art von Willensbeftimmung ein fubordinicug 
ter Begriff ift von einer hoͤhern Art der Willens» 
beftimmung, welcher dieſes ——— — 
zukommt. 
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Dieſemnach muß der abſolut wahre Grund 
aller freyen Willensbeſtimmungen zu finden ſeyn 
in derjenigen hoͤchſten Gattung von Willensbe⸗ 
ſtimmung, unter welcher alle andere enthalten 
find, als ſubordiniert; fo daß ihr das Praͤdikat 
des Solfen (154) und mithin die Nothwendigkeit, 
abfolut zukommt: d. 5. mit andern Worten in 


iſt. 


5. — 
Ein Grund ift, als Urtheil abſolut — 


(155), welcher wahr ift durch fich ſelbſt: be⸗ 
dingt wahr, wenn er darum wahr iſt, weil ein | 


anderer wahr ift, Der abfolut wahre Grund if 


zugleich auch der hoͤchſte: ein nieberer, fubordis 


— lann nur —— — Bon. — 


5. 157. 

abſolut wahr (156) iſt nichts, denn nur * 
lein das logiſche Weſen der Vernunft. Demnach 
iſt der abſolut wahre Grund aller Urtheile das 
Weſen der Vernunft. Nun iſt der praktiſche, und 
mithin auch der moraliſche, Grund (149) ein 


Erkenntnißgrund (15 I): alfo ift der abſolut wah⸗ | 


einem moralifchen Urtheil, welches abfolue wahr 
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re moralifche Grund einerley mit dem — der 
Vernunft: 2 

5. 158. | 

Das Wefen der Vernunft befichet in ber 
| Selbſteinſtimmung, vermoͤge der fie dag aner- 
kennt als abfolut nothwendig, deſſen Begentheil 
widerfprechend iſt. So ift alfo die hoͤchſte Gat- 
tung von Willensbeftimmung , der das Sollen, 
in Juͤckſicht auf das Weſen der Vernunft, und 
alſo abfolus, zukommt (157), and in welcher 
emthalten ift der abſolut wahre moralifche Grund 
(155), die, von welcher die Vernunft anerfennt, 
daf fie nothwendig und dag Gegentheil wider⸗ 
ſprechend ift, . | 

2 | s- 159. 

Ein höherer Zweck. kann zwar ber Grund ei - 
ne3 niedern (44), und.in fofern der Grund eines 
praktiſchen Urtheilg (152) feyn; aber nur ein ber 
dingter, nicht der abfolut wahre (156). Denn 
jeder, aud) höhere, Zweck fest felbft voraus ei⸗ 
nen Grund. | 
| 5. 160. 

Befoͤrdere den allgemein objektifen Zweck, 
den Endzweck der Welt oder den Endzweck an ſich 
(49): das iſt das moralifche Urtheil, deſſen ab⸗ 


4: phiuofopᷣbſche Ap ho riſmen. 
ſolut wahrer Grund hier geſucht wird. Nun iſt 
für den Endzwetk an ſich, mithin auch für die- 
ſes moralifche Urtheil, kein Grund moglich, der 
‚ein Zweck wäre. Ein höherer nicht; denn ber 
Endzweck an fich ift der abſolut hoͤchſte (49); ein 
niederer nicht; denn der niedere Zweck, fofern er 
von dem handelnden Subjeft als niederer gedacht 
goird, gründes nicht ben höheren (159). 


| $. 161. | 
Alle ſubjektife Zwecke find Theil» und Mittels 
zwecke (48), in Verhaͤltniß gegen den Endzweck 
an ſich (159): alfo kann Eein fubjektifer Zweck, 
ob er auch, als folcher, ein Hauptzweck (45) waͤ⸗ 
20, ber abſolut wahre Grund feyn des Endzwecks 
an ſich. oo 
| $. 162. F 
Wo alſo des Endzweck an ſich (160) befolgt 


| wird wegen eines ſubjektifen Zwecks (161): da 


wird er nicht behandelt als der Endzweck an fich. 


$. 162. | Ä 
Da nun alfo der Endzweck an fich, indem er, 
als der abfolut höchfte, in feinem Zwecke, mithin 
in feinem bedingten Grunde (158) beruhen darf: 
fo fann der Grund des Endzwecks an ſich und 
mithin der des moraliſchen Urcheiles, welches aus⸗ 
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fast; daß er befolgt werden foll, einzig und allein 
der abſolut wahre moralifche Grund ſeyn; wel 
‚cher enthalten iſt in Im —— der Vernunft 
157. A 

— li. 
ws a ‚264. Ra — — 

Ob wohl der. abſolut wahre Grund, aus wel⸗ 
chem die Tugend deu abſolut hoͤchſten Endzweck 
beſolgt, eigentlich nicht ſelbſt ein Zweck (159), 
alſo nicht Materie, fondern Form des Willens ‘ 17) 
ik: fo fann er doch, vorgeftellt als eine: Art oder 
Form - des Handelns, wiederum ſelbſt ein Zweck 
werden; ſofern das handelnde Subjekt dieſe Art 
des Handelns, als eine Vollkommenheit, will, un⸗ 
er dem Titel eines Gutes (72). Denn das, was 
‚gewollt wird, ift allemal ein Zwei. | 


| $. 165. 

Diefer fogenannte Formalzweck (164), in« 
dem er nur ausgeht auf felbfteigne moralifche 
Vollkommenheit oder Würde, iſt ein fubjeftifer 
447). Und in diefer Eigenfchaft fann er weder 
der Endzweck an ſich feyn, noch alfo überhaupt der 
abfolut wahre Grund des eugendhaften Handelns; 
vermoͤge der obigen Lehrſaͤtze (159. 161). 
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; 8. 166. — 

Materie und Form (164) ſind relatife Praͤdi⸗ 
kate. Was alſo in einer Beziehung Form iſt, 
das kann in einer andern Materie ſeyn; und um⸗ 
gekehrt. Wird nun die vernunftmaͤßige Form 
des Willens ſelbſt ein Zweck (164): fo wird fie 
in. fo fern zur Materie. Denn wo ein Ziveck ift, 
da ift eine Materie. des Willens; und ein bloß 
formaler Wille, in der Bedeutung ohne Materie, 
daß er feinen Zweck hätte, wäre ein Wollen ohne 
etwas Gewolltes. Denn nichts will ih, wenn 
ich keinen Zweck will. 


PR 
II . 


Der abfolut- wahre moralifche Grund bes füe 
gendpaften Handelns, dargeftellt in dem, boͤch⸗ 
| ſten Moralgeſete. 


§. 167. 

Jeder Grund, ſo fern er gedacht wird und ein | 
Urtheil iſt (152), muß, um deutlich denkbar zu 
ſeyn fuͤr unſern woͤrtlich denkenden Verſtand, 
dargeſtellt werden in einem Satze; der, dieſem 
Inhalte gemaͤß, ein Grundſatz genannt wird. 


Mu bei bRnde fi Banssfiöt, 5 
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Der Satz, welchet darſtellt den abſolut wah⸗ 
ken moraliſchen Grund aller freyen Willensbe⸗ 
ſtimmungen, iſt alſo vera hoͤchſte woralu⸗ 
ſche isn 


$. 160. N 
“ En — Grundſatz, fofern er das 
Htaͤdikat des Sollen einer Art von Willensbeſtim⸗ 
kung beylegt (153, 154), und diefelbe mithin 
ds nothwendig vorſchreibt; iſt ein Geſetz. Die 
ſeninach iſt der abſolut hoͤchſte moraliſche Grund⸗ 
ſat (168). zugleich dns — moraliſche Ge⸗ 
* | | 


om 
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Weil das hoͤchſte Moralgefſetz (166) beit abs 
folut wahren Grund des moraliſchen Handelns 
barſtellt dieſer aber enthalten iſt in der Selbſt— 
einſtimmung ber Vernunft (135. 463): fo ſchreibt 
es in ſofern nicht Bor eine Materie oder einen 
Zwec, fondern nur bie vernunftmaͤßige Form deg 
handelid. In dieſer Rück cht iſt es allerdingtz 
din ßormal ⸗ Geſetz (165) Welches nur bieſen 
Sinn hat: alle moraliſche Handlungen follen 
gemaͤß ſeyn ber dorm oder ber An ber Ver⸗ 
nunft. | 
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Das hoͤchſte Moralgefeß (169) laͤßt ſich zwar, 
ohne Nachtheil feines wahren Sinnes, ausdruͤ— 
cken in mancherley Formeln: aber am deutlich⸗ 
ſten ſcheinen folgende zu ſeyn: Thue dasjenige, 
wovon du, vermoͤge „der. Selbſteinſtimmung 
der Vernunft, einfiebeft, Daß es geſchehen follz 
ober: thue nie dag Gegentheil von dem, was die 
anerkennſt als nothwendig; oder: laß dein Hatı« 
deln nie in Widerfpruch feyn mit beiner Ver—⸗ 
nunfteinficht. | 


Die andere Kantiſche Formel: handle ſo, daß die Ma⸗ 
xime, nad) der du handelſt, ein Geſetz für ale ver⸗ 
nünftige Wefen ſeyn Eönnte: ſcheint mir nicht fo bes 
befimmt und fiher zu feyn. Deun bier tritt doch 

ſchon etwas von der Verſchiedenheit der Denkatten 

ein. ſ. Eberhards Phil. Archiv, II. B. II. St. 

—S. 116, Jedoch betrifft das nur die Anwendung 

des rn oder die Materie der Drag i 


& 172: 

Minder beſtimmt an fid) felöft, aber genugs 
u mit Vorausſetzung richtiger Begrif⸗ 
fe von Vernunft und Ueberzeugung, ſind diefe 
Formeln: Zandle vernunftmäßig; oder: hand“ 
r nie entgegen deiner Meberzengung. 


er weis nicht, f' es der Erwähnung werth ik, daß 
ich das hoͤchſte —— von je ber bloß for⸗ 
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mal dargeftetit babes in dieſem Grundſatze: Thue 
nie das Gegentheil von dem was du ſelbſt an⸗ 
erkenneſt als wahr und gut: das heißt, nach der 
vorher gegebenen Erklaͤrung der Verbindlichkeit, ſo 
viel, als: nie das Gegentheil desjenigen, woven du 
logiſch genothigt biſt einzufehen, daß es geſchehen 
ſolle. (f. in der 1. Ausg. des II. Th. das: Bes 
ſpräch) Jedoch Rant will ja felbft nicht für den 
Erfinder diefes Moralgeſetzes angefehen werden; wel⸗ 
ches, feiner Narurinach, fo alt fern muß, als — 
wenn auch nicht die Vernunft, doch die Bhilefuphie, 
Aber ganz unfreitig gebührt ihm der Ruhm, es zu⸗ 
erſt deutlich entwickelt uud fruchtbar angewandt zu 
Gaben. — Bas die Ethifer voriger Zeiten ditamen 
rectae rationis nenhen, iſt ganz etwas anders alg dies 
fes reine, fich felbft gebietende Vernunftgeſetz: fie 
verftehen darunter nichts anders, ald entweder 1) eis 
we Vorſchrift, bald der moralifhen, bald der geof⸗ 
fenbarten -Religton gu einer frommen tugendhaften 
Leben; ohne genau zu befiimmen, was fie damit eis 
gentlid) meinen; oder 2) eiue aus goͤttlichen Zwuecken, 
in der Natur und den Verhaͤltniſſen des Menſchen, 
erkennbare Anweiſung zu fittliher Selbſtliebe und 
gefelligen Wohlwollen; und alſo auf alle Weile et» 
was von der Autonomie der Vernunft, wie Kant 
es fehr treffend nennt, ganz Unterſchiedenes. Wenn 
man ihre Lehrfäge von der Verbindlichkeit des irren⸗ 
ben Gewiſſens, näher als fie ſelbſt thun, mit dieſem 
diltamine rationis zuſammenſtellt: fo folot zwar 
"allerdings daraus, 2) daß das Wefen der Tugend 
nicht im der Materie, fondern In der Form beruhet; 
2) daß die Tugend in der Einſtimmung mit der felbfte 
eigenen Einfiht beftehet: aber das Gefen der Selbſt⸗ 
einfimmung, deffen undeutliches Bemuftfenn fie fehr 
richtig unter dem Gewiffen verfiehen, if ben ihnen 
nicht verbindlich Dusch ſich ſelbſt, ſondern vermoͤze 


34 Pbilofopbi ſche Npborifmen 


des: göttlichen Willens; den fie bald, philofonhifch, 
bald — dabey zum Brunde.degen-. 
Auch dieſes bringt fie der Sache nicht näher, daß fie, 
wenigſtens großentheild, die fogenannte — 
obiectiuam, oder antecedenrtem volugtask diuinae, 
nehmen: Es bleibt immer derfelbe Begriff FE 
diefe obieftife, in dem göttlichen Vertandeswefen abfos - 
lut beſtimmte, nicht von Gott wilkührlich geordnete 
Mortalität, befteher abermals nicht in der reingit 
Selbſteinſtimmung der Wernunft, fondern ich weid 
nicht in welcher unbedingten Vollkommenheit, oder 
wohl gar Schönheit, der eugendhaften Handlungen 
oder Hbiefte. «Hier tritt viel alt= und heuplatonis 
ſche Metaphyſik von ewigen, ſelbſtſtaͤndigen Formen 
der Dinge, von Ideen der Gottheit mit ein.) Aber 
auch die, welche fich für diefe objektife Moralitaͤt er: 
‚Uären, leiten nichts deſto weniger die Verbindlich beit 
den Geſetzen derfelben zu folgen davon her, daß Gott 
ſie und vorgeſchtieben habe. Nämlich diefe Gefege, 
wollte man fagen, find nicht an fich felbf und ihrer 
ioraliſchen Eriftenz nach, willkuͤhtlich von Gott ges 
4 oerdnet: aber deu Gefihöpfen find fie doch willkuͤhr⸗ 
lich von Gott Fund gethat und zur Nachachtung vor⸗ 
geſchrieben. Mäher kommt der Selbfibeflinmung 
der Vernunft und mithin dem formalen Moralprins 
zip das Syſtem derjenigen, welche ſeit Grotius 
U. B. et P. Prol. $. 11.) die in ſich beſtehende 
Wahrheit und Erweislichkeit der Moral behauptet 
urnd, ausdrädlicher als Grotius ſelbſt, das Verhaͤlt⸗ 
mi eines Dberherrn von dem Begtiffe der Verbinb⸗ 
lichkeit ausgeſchloſſen haben. Ga Leibnig (Monica 
ad Pußetidorfii princ, Opp, Tom, IV, P, Ill. p. 279, 
ſeqq.) und Wolf erfennen ſchon gang die Aototiomie 
- der Vernunft, und der leßtere ſchließt feine Eroͤrte⸗ 
tungen über biefen Gegenfand mit. den Worten: 
„Weil mir durch die Vernunft ertennen, was bad 
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. „Gefegder Natur haben will: fo braucht ein vernuͤnf⸗ 
‚tiger Menſch Fein weiteres Geſetz, ſondern vermit⸗ 
„telſt der Vernunft iſt er ihm ſelbſt ein Geſetz⸗ 
Dern. Ged. 5. 24. Die Urſache, warum man iu der 
Entwidelung des allein hoͤchſten Moralprinzips nicht 
gelangte; war die von den Theologen Hark anempfohle- 
ne Behauptung, daß alle moraliſche Verbindlichkeit 
von einem moralifhen Oberherrn, und mithin von 
Bott, hergeleitet werden mäffe- Ob num die Geſetze 
diefes Oberherrn in feinem Innern Wefen (in feinem 
Berkande, in feiner Heiligkeit u. f. f.), oder, gegen 
den Begriff der objektifen Woralitdt, in feiner 
sleihfam fodtern Willkuͤhr beruheten: das machte 
keinen Unterſchied, fo lange man die Selbſtbeſtim⸗ 
mung der Vernunft nicht anzuerkenuen wagte. Da: 
ber hat auch Cudworth in feiner weitläuftigen Ab⸗ 
handlung De aet. jufti et honefti Notionibb. (in dent 
Syft. intell, Tom. I1.), mo er die ganze Sache aufs 
Meine bringen wollte, eigentlid) gar nichts gefagt. 
Und daraus allein entfiehet die Verworrenheit der mo⸗ 
raliſchen Begriffe, von welcher man in allen chrifli- 
den Schriftſtellern der vorigen Zeiten Proben aus 
trifft. Thomas von Aquing (l. er II, in Sent. 
Lombardi» Tom, VI, P, I, sornebmlich Dit. 39. 
Ku. 2. Art: 3. p. 130,), um einige Beyſpiele ans. 
auführen,: behauptet 4 mar die Verbindlichkeit des 
igrenden Gewiſſens, und erklärt dad Gewiſſen übers 
haupt für dag dictamen rationis; aber mit dem aus⸗ 
druͤcklichen Zuſatze: quod confeiepria (welches bier fo 
viel Heißt, als die Wernunft) obligat non virtute pro= 
Ptia, fed virtute praeceprj diuini, Und doch iſt Tho⸗ 
mas ein großer Wertheidiger der moralitatis obiectiuae 
pder antecedentis voluntatem diuipam, Vergl. Sna- 
re⸗ Diſputatt. metaph. Diſp. X. Sect. 2, cdieſer 
Schriftſteller iſf jedoch dem moraliſchen Rationalis⸗ 
mus ſehr — und Horneii Philoſ. mor. Il. 2, 7. 
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111.-4. Eumberland, noch außerdem ein Gegner 
der obieftifen und angebohrnen Moralitaͤt, aus deffers 
- Buche de Legg. narural. Puffendprf und einige ans 
dre Juriſten viel zu viel gemacht haben, verficht une 
ter diamen rationis, eine empirifh vernünitige 
Selbftliebe und Gefelligfeit, und leitet im übrigen 
die Merbindlichkeit deffelben ' ganz aus göttlichen 
Zwecken und Naturgeferen her. Das ift auch ganz 
Puffendorfs Philofopbie (1. N. er G. II. 3. 6, 13. 
fegq.) deren Schwäche Leibnitz (a. a. D-) fehr gut 
aufxedeckt hat. Auch der große Thomafius, dem 
vorher in der Türispr, diuina ganz Diefelben Grund» 
fäse vorgetragen hatte, giebt nicht beſtimmt an, was 
er unter didamen rationis verftehe, zumal da er (im 
den Fand. 1.N. 1.4. 8. 15. p. 125. ſeqq.) nicht 
allein dem göttlichen Willen, . fondern aud) das Gemif- 
fen, und alle a priori befiehende Moralität davon 
trennt. Er läßt es alio ganz bey dem empirifch ver⸗ 
nuͤnftigen Prinziv der Selbfiliebe und Gefelligkeit bes 
wenden. obbes (de Ciue III. $. 26.) erklärt es 
doch wenigſtens durch ‚den Grundſatz: handle gegen 
- Andere fo. wie du wollteſt, daß fie genen dich ſelbſt 
Handeln follten. — Achenwall (f. befonders die 
Protegomena 1. N,) geht nicht einen Schritt meiter 
als Puffendorf : ihm hatten Zeibnigena und Wolfe 
Winke von einer ſelbſtbeſtimmenden Geſetzgebung der 
reihen praktiſchen Vernunft nichts genuͤtzt. Ich ers 
waͤhne nichts von Ofiander, Buddeus, Erufius, 
und andern thedlogifhen Schriftfrellern, welche, mit 
und ohne objeftife Moralität in Beziehung auf Gott, 
ſp meit davon entfernt find, als uͤberhaupt von der 
wahren Philoſophie. — Daß von den Alten und 
namentlich von Plato die Aotonemie der Vernunft 
ſchon wiel deutlicher gedacht wird ı das ift gewiß. In: 
deffen muß ich doch geſtehen, daß, ungeachtet id) das, 
was zwen vhilofophifhe Gefchichtsforfcher von vor⸗ 
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uͤglicher Bedeutung, Herr Tennemann und Hert 
Morgenſtern, jener in feinem Syft. 8. Plat. Pbil. 
(V.3. III. Th. 1.Saupft. 1. Abſchn. dieferde Flat. 
Rep. Commenr, Il. P. I, p. 91. fegg. darüber fagen, 
mit eben fo viel Auſmerkſamkeit, ald Vergnuͤgen gelefen, 
auch Platons Syoſtem felbfi, mit allen deu angewie⸗ 
fenen Ruͤckſichten, erwogen habe, mir. dennoch ie bey⸗ 
den Schriften Platons formale Grundſaͤtze etmas 
"zu modern ausgedruͤckt und, wenn ich ſo jagen darf, 
iu ſtark aufgetragen ſcheinen. Jedoch Herr Tennes 
mann iſt diefer Kritik, die ihn am meiften treffen 
fönnte, auf eine fehr befriediaende Weife felbft zuvor: 
gekommen (IV. 2. Einl.); fo dag ich eigentlich ver⸗ 
bunden bin, fie wieder zurückzunehmen. Das andere 
Verf Hat außer dem Wertbe, den ihm die darinn ent⸗ 
haltenen Eroͤrterungen über platons Moralfokem. 
derſchaffen, das große Verdienſt, den Inhalt und Zweck 
von der Republik diefes Philoſephen aus m en 
gen Geſichteyuukte darzuffellem. = ' 


§. 173. 
Das ale Moralgefes. (1m) ertpeife fh, 
als das abſolut hoͤchſte, und als vorzuͤglich ge⸗ 
ſhidt zu einem oberſten Grundſatze der Moral, 
in drey Eigenfehaften. Es druͤckt aus den 
cbſolut hoͤchſten Grund aller moraliſchen Ver⸗ 


bindlichteit: 2) es enthaͤtt unmittelbar unter ſich 
die Vorſchrift des Endzwecks, den die Tugend be— 


ſolgen ſollz wie ein höherer Grundfaß unter ſich 
nehäle den zunaͤchſt untergeordneten: 3) es 
geht aufs deutlichſte an das allein wahre Merk- 


% 
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mal der Moralität, und beftimint hier auch mit⸗ 

bir auf. dag ſicherße die Zurechnung. | J 

EEE aa AR 4 u 
I, Das formale Moralgeſetz az) druͤckt 

aus den abſolut hoͤchſten Grund aller Verbind, 

liteir; und iſt mithin abſolut verbindlich im 
ſich ſelbſt (173). | 


J a, 175. Ä 

. Veebinplichtri — iſt eine wechnzuns des 
Derfanıes « anzuerkennen, daß eine Willensbe⸗ 
ſtimmung erfolgen foll (153, 154) ‚Das Bere 
haͤltniß gegen einen Oberherrn gehoͤrt nicht we⸗ 
ſentlich zu dem Begriffe; ſ. den 183. und 293. 5. 


. 176 

Wiefern bie Verbindlichfeit Noͤthigung if, 

. nicht zum Wollen, fondern zum Anerkenntniß des 
- Sollen (175), und bag Wort morelifch auf das 
Wollen hinweiſet: fofern wird fie, als enthalten 
in dem Verftande und nicht in dem Willen, rich⸗ 
tiger erklärt durch logifche Noͤthigung als durch 
moraliſche. 


Wenn hier A u (Unterfurhung über den Willen, 
JM. TH. ©. 145.) einwendet, die Nothigung bes Willen 
erfolge doch auch wirklich da, ma. der Einfluß dee 
— auf den Willen durch sin gehindert 
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werde: fo aeſtehet er ſelbſt ein, dab diefe Noͤthigung 

° wicht immer grfplae. Demnach aber kann fie auch, 

nicht als ein wefentliches Prädikat in dem Bes 

sriffe der Verbindlichkeit feyn: aber die Noͤthigung 

des Verftandes-fehlt nie, wo Verbindlichkeit ik. Mit 

. meiner Definition ſtimmt ganz überein die, welche 

Herr Prof, Heydenreich giebt. f. Propädentid der 

a0 Mor. Phil. in dem angehängten Wörterb. versl 
Jakobs Naturrecht⸗ $. ı7, 


a“ $. 177. 


Ale Noͤthigung des Verſtandes gefchicht durch 
bie Herrfchaft der Vernunft; vermoͤge des Ge» 
fees der Nothwendigkeit (I. 676.), und dag 
Geſetz der Nothwendigkeit beruhet in dem Gefege 
bes Widerfpruche, Der Verftand iſt alfo gend, 
thigt anzuerkennen von einer Willensbeſtimmung, 
daß ſie erfolgen ſoll, wiefern ihr Gegentheil wi. 
derfprechend und fie mirin legiſch nn 
m iſt. | 0: 

8. 178. | 

Wibderfprechend iſt das Gegenteil einer. Wil» 
lensbeſtimmung und fiermithin felbft nothwendig 
(177), wenn das Geſetz, welches dieſelbe vor. 
ſchreibt, anerkannt iſt als wahr. Demnach iſt 
ſede Verbindlichteit gegruͤndet in einem anerlann· 
gen Geſetze; und jedes anerkannte — iR der 
Grund einer Berbiabligteit, | 
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8. 179. | 
Da ein Geſetz entweder ein höheres feyn fann, 
oder ein. niederes; je nachdem es den Grund der 
Verbindlichkeit eines andern, oder den Grund fei- 
ner Verbindlichkeit in einem andern enthält: fo 
ift gleicher Weife auch die Verbindlichkeit entwe- 
der eine böbere, oder eine niedere, 


8... 180. u 
" Da nun jebe Verbindlichkeit ihren Grand 
hat in einen anerkannten Gefeße (178): fo muß 
nothwendig der höchfte Grund aller Verbindliche 
keit enthalten feyn in einem hoͤchſten Gefege, wel⸗ 
ches anerkannt iſt als abfolut wahr (156), und: 
nicht in Beziehung auf ein hoͤheres (179), Unk 
darinn erweiſet ſich das formale Moralgeſetz als 
das hoͤchſte, daß es den hoͤchſten a: 
Derbindlichkeit enthält. | : 

5. rgrd 

Das formale Moralgeſetz (171) enthält älfe 

— den hoͤchſten Grund: aller Verbindlich⸗ 
keit, indem es / als praktiſcher Grundſatz, abſolut 
wahr iſt (156) und die hoͤchſte Gattung von Wil⸗ 
lensbeſtimmung ausdruͤckt, der das Sollen, un⸗ 
abhaͤngig von einem andern Geſetze, bloß vermoͤ⸗ 
ge des Weſens der Vernunft (155) und alſo aba) 
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folut zufommt; d. b. von welcher der Verſtand 
erkennen muß, daß ihr Gegentheil widerfpre- 
chend und fie mithin nothiwendig ift (177). Alle 
andere moraliſche Geſetze 'gründen nur eine nie⸗ 
dere Verbindlichkeit; indem fie felbit verbindend 
ſind erft vermöge des formalen, 
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Die Verbindlichkeit des formalen Geſetzes iſt 
algemein aner kannt, vermoͤge des (logiſchen) We⸗ 
fans der Vernunft, und in fofern bekannt (pro« 
mulgiert) durch ſich felbft, Alle andere Gefeße aber. 
werden . anerkannt und bekannt erft durch dag 
formale. Nun ift aber jedes Geſetz verbindlich 
nur fo fern es befannt, und befannt nur fos 
fern es anerfannt iſt als nothiwendig: alfo iſt 
das formale Gefeß auch in dieſer Ruͤckſicht abſo⸗ 
lut verbindlich. 


$. 183. | 

Die bloß Hiftorifche Kenntniß von dem Da⸗ 
feyn eines Geſetzes ift, an fich, nicht hinreichend 
jur Verbindlichkeit: alfo ifE ein Geſetz nicht das 
durch verbindlich daß es, feinem Daſeyn nach, be⸗ 
Fannt iſt. Wo die bloß hiſtoriſche Kenntniß von 
Geſetzen zu verbinden fcheinet, da ift die Beobach⸗ 
fung deffelben die Folge einer anerkannten hoͤhern 
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Verbindlichkeit (179); die zuleßt in dem Weſen 
ber Vernunft, d. h. in der vernunftmaͤßigen Noth⸗ 
wendigkeit beruhet: alſo iſt ein bekanntes Geſetz 
verbindlich nur wiefern es anerkannt iſt. = 


s. 1834. 
in, Das formale Moralgeſetʒ — enthaͤlt 
den naͤchſten Grund des Endzwecks, den die 
Tugend befolgen ſoll (173). 
| | $: 185: | | 
Das formale M, ©, (171) fehreibt zwar, fo: 
fern es bloß formal ift (170) fürs erfte nicht vor, 
was die Tugend, fondern auf welche Art fie wol⸗ 
fen fol; mithin nicht einen Zweck, fondern, für 
alle berfelben mögliche Zwecke, nur ben Grund, 
. Aber der Endzweck der Gluͤckſeligkeit in der Welt 
(79. 0) iſt unmittelbar fubordiniert dem Begrif⸗ 
fe des vernunftmäßig Nothtsidigen ; fo daß der 
- Saß: der objektife Zweck der Sluͤckſeligkeit iſt 
dasjenige, was, vermoͤge der Vernunft, aner⸗ 
kannt werden muß als praktiſch nothwendig/ 
ſich verhaͤlt zu dem formalen Geſetze: thue allzeit 
das, was, vermoͤge der Vernunft, anerkannt 
werden muß als nothmwendig ı wie im einem. 
Schluffe der 1 Figur: der Unterfag zum Oberſatze 
(154); und mithin der Schlußfag daraus folgt: 
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alſo ſoll der objektife End ʒweck der Sluͤckſelig⸗ 
keit befolgt werden. 


5. 186. | 
Das formale M. G. (171) weiſet nicht hin 
auf den ſubjektiven Zweck der ſelbſteignen Gluͤck⸗ 
ſelügkeit; außer ſofern derſelbe ein Theil iſt des 
allgemein objektifen (151). Denn obwohl ber 
ſubjektife Zweck, als ſolcher, der Vernunft nicht 
wderſpricht: ſo kaun er doch nicht anerkannt 
derden als der abſolut gute Zweck, ſondern nur 
als der bedingt gute, ſofern er ein Theil iſt des 
adgemeint objektifen. Ein Zweck aber, der nicht 
der abſolut gute iſt, kann nicht anerkannt werden 
als „ vernunftmäßig nothwendige. 


6. 187 

& beſchraͤnkt duch ſeyn mag bie Uehiefe 
des Menfchen von dem Endzwecke der Welt, und 
fo unendlich groß bie Verfchiedenheie ber Denk⸗ 
arten in Anfehting der dazu dienenden Mittel: ſo 
muß doch der Menfch ben Endzweck der objekti⸗ 
fen Gluͤckſeligkeit anerkennen, als den einzigen ver⸗ 
nunftmaͤßigen für feinen Willen; und allzeit ent 
ſteht Selbſtwiderſpruch wenn biefer Endzweck 
nachgeſetzt wird irgend einem andern. 
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Die Ueberzeugung von, der Beſtimmung der 
Melt zur Glückfeligfeit, und die alles überwic- 
gende Hochfchägung diefes abfolut guten End» 
zwecks, ift dem Verſtande fo natürlich; daß jeder 
Menſch, wenn er, bloß nach der Eingebung der 
Vernunft, basjenige beftimmt, was von allen 
vernünftigen Wefen gewollt werden foll, nichts | 
anders angeben fann, als den Gb der Sluͤck 
ſeligkeit in der Welt. | 


9. 189. 

Beſonders einleuchtend wird der — 
— des Endzwecks der Gluͤckſeligkeit mit dem 
formalen Moralgeſetze, wenn man dieſes Gefig 
ausdrückt in diefer gleichgeltenden Formel: bands 
le fo, daß die Maxime, nach der du bandelft, 
ein allgemeines Naturgeſetz werden Könnte. 


| $ 190. 

Nur das vernunftmaͤßige Wollen dieſes End⸗ 
zwecks (185), nicht der Erfolg ſelbſt, gehoͤrt zum 
| Weſen der Tugend, Sey es alſo auch, daß ihn 
der Tugendhafte, in der Anwendung des formalen 
Geſetzes oft verfehle: fo will er ihn doc); und 
dieſes Wohen, ſofern e8 aus ber — 
ſicht ——— iſt Tugend. 


IL Cheil. U Bu, 1. Sauptſtͤck. 95 


§. 191. 

I. Das formale Moralgeſetz (174) beʒeich⸗ 
net in einem vollfommen deutlichen Merkmale 
die Moralitaͤt aller Willensbeſtimmungen, und 
leitet dadurch die Zurechnung (173). 

§. 192. 

Das Weſen der Moralitaͤt (191) beruhit 
nicht in dem was, ſondern in der Art wie es ge⸗ 
wollt wird. Die vollkommenſte Art aber, wie 
etwas gewollt werden kann, iſt dieſe, daß es gewollt 
werde aus dem abſolut wahren Grunde (156). 
Nun iſt der abſolut wahre Grund alles Wollens 
dieſer, daß es vernunftmaͤßig iſt, und unabhaͤn⸗ 
gig von allen eigennuͤtzigen Zwecken, von einem 
vernünftigen Subjekt gewollt erden fol. Diefe 
Art des Wollens ift allein frey: alſo wird in dem 
formalen Moralgeſetz das Weſen der Morcalität 
deutlich beſtimmt; indem die Art des. Wollend 
die demfelben entſpricht, allein moralifch “it. 
Denn was auch der Menfch tolle, fo ift in ſei⸗ 
um Willen Moralität, wenn berfelbe beftimme 
if durch die Vernunft, d. h. durch die Einficht, 
daß diefe Art des Mollens, bey dem Selbſtwi⸗ 
derſpruch des EURER nothwendig ſey 
“ 7). 
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J 6. 193. 
Kein Unterſchied iſt deutlicher * der Un⸗ 
terſchied der Selbſteinſtimmung und des Selbſt- 
widerſpruchs in det Vernunft. Nun giebt dad 
formale M. ©. die Selbſteinſtimmung der Vers 
nunft An, als das Merkmal der Morälität (192) 
alfo bezeichtiet es ben Unterſchied deſſen, was mo⸗ 
| raliſch und nicht moraliſch iſt, in dem deutlichſten 
möglichen Merkmale. 


4. 194 

— iſt das Urtheil uͤber den mora⸗ 
liſchen Werth theils der Handlung, theils des 
handelnden Subjekts. Indem nun ſehr leicht zu 
erkennen iſt, wenn eine Handlung mit dem For⸗ 
malgeſetz einſtimmt, odet ihm widerſpricht, und 
alfe moraliſchen Werth hat, oder deſſelben er⸗ 
mangelt (193): fo leitet das formale M. G. die 
Zurechnuns, bey einer jeden Handlung, auf dag 
ſicherſte. Sehr natuͤrlich iſt die Anwendung auf 
der Werth des handelnden Subjekts. 


ı 
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IM. = 
Prüfung anderer ———— 


$. 195. 

Wenn viele ſcharf und wohl denkende Belt: 
weiſe in ihren Moralſyſtemen eigentlich nur nie⸗ 
dere, materiale Prinzipe aufſtellen: fo leugnen fie 
nicht, fondern fehen als ausgemacht und befannt 
boraug, die abſolute Wahrheit des in bem We⸗ 
ſen der Vernunft beruhenden hoͤchſten ——— —9— 


Braſtbergers Unterſ. uͤber Rants Re, d, pe) 
Dorn. ©. 63, . 


6. 196. 

Moͤchte die Entwickelung und Darſtellung bei 
abſolut hoͤchſten Moralgeſetzes auch entbehrlich 
ſeyn fuͤr die Tugend: : unentbehrlich iſt fie gewiß 
fuͤr die Moralphiloſophie. 


Anders befift hierin Eberhard; pp. ag, iv. 3. 
il. St. 8, 397° 


$. 19% 
Der Iweifel: *) ob der hoͤchſte Grund aller Mo⸗ | 


salgefehe wiederum ſelbſt ein Geſetz ſeyn muͤſſe, iſt 
U, ae 6 


ed 
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unftatthaft. Denn der Grund der Berbindlich- 


feit eines niedern Gefeßes (179) kann nur dieſer 
feyn: daß, fofern es ein Satz ift, das Subjeft 
deffelben fubordiniert ift einem Höheren Begriffe, 
welchem das Prädikat des Sollen zukommt (154). 
Nun ift jeder Grund, fofern er in der Sprache 


erſcheinet (167), ein Saß ; und ein allgemeiner Sa, 


der ein Sollen dorfchreibt, ift ein Gefeß (169) : folg⸗ 
Yich if der Satz, welcher das Sollen beylegt dem 
Begriffe, unter welchem das Subjekt eines Ge⸗ 
ſetzes ſtehet, eben ſowohl ein Geſetz, als dag: Ge⸗ 
ſetz, deſſen Grund geſucht wird. Gleichwie nun 
der Grund eines niedern Geſetzes allemal ein hoͤ⸗ 
heres iſt (179): ſo iſt der Grund aller a. 
ein abfolut hoͤchſtes. 


*) Auch diefen Einwurf — das formale Prinzip babe 
ich. mehrnmal gelefen: unter andern, in Maaßens 
Rechten und Verbindlichkeiten, ©. 3. 


g 198. 
EGs giebt nicht mehr denn drey Moralprinzipe, 
welche, im Gegenfas des formalen und abfolut 
höchften (171), materiale und niedere genannt 


werden koͤnnen: 1) befolge den Willen der Gott- 
beit; 2) befördere beine eigene Gihäckfeligkeit ; 


3) befördere die Glüäckfeligfeit der Welt. Prinz. 
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zip des ‚göttlichen Willens; der Selbftliebe; _ 
und Des Woblmollens. | 


Hr. Prof. Kant fiellt in feiner Cr. d. pr. O. ( &.64.) 
fechferlen niedere oder materiale Prinzipe der Moral, 
auf; undmeiſt alle feine Nachfolaer haben diefe Abthei⸗ 
lung in ihre Syſteme aufgenommen. Sf fie denn 
aber auch richtig? Es ſey mir erlaubt, die Grände zu 
erörtern, aus denen ich fie in allen Betrachtungen 
für unrichtig halte. Erſtens: Die beyden Prinzipe, _ 
welche unter dem Zitel: Erziehung und Befegges 
bung, aufgeführt werden, find nicht moralifche, ſon⸗ 
dern antimpralifhe: und das gilt eigentlich auch ganz 
von der thieriſchen Sinnlichkeit des Ariftipp, 
welche Herr Schmid, nach Banten, nur als eine 

andere Befiimmung des Syſtems der Gelbſtliebe be⸗ 
trachtet; ba doch diefe Selbfiliebe , um einer ſolchen 
Mißdeutung vorzubeugen , bie verſtändige genannt 
wird, und, alsein moralifches Prinzip, von jenem ans 
timsralifchen ganz unterfchieden if. Nun frage ih : 
Wie kommen antimoralifche Grundfäige in dad Ver⸗ 
zeichniß der moralifhen? Alle materiale Grundfäge, 
werden die Kantianer antworten, find nichts beffer, 

algs antimoraliſche. Zugeſtanden, daß man Verbind⸗ 
lichkeit und Moralitaͤt weder aus dem goͤttlichen 

Willen, noch aus dem Beſtreben nach ſelbſteigener 

Voukommenheit oder aus verſtaͤndiger Selbſtliebe, ja 
auch nicht einmal aus einem uneigennuͤtzigen Wohl⸗ 
wollen herleiten kann: fo folgt höchitens fo viel,. daß 

dieſe drey niedern Prinzipe fehlerhaft und zu dem 

. Zwecke der Moralphilofoppie nicht geſchickt find. Aber 
find fie denn demfelben abſichtlich zuwider? Sind fie 

darum antimoraliſch? Und weun fie das nicht find, 

mit welchem Rechte ſetzt man ihnen jene antimora— 
liſche Maximen des Verhaltens an die Seite? Un⸗ 
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möglich Eönnen doch Syſteme, welche die Realität 
ber Tugend kategoriſch leugnen, mit folhen, die die« 
felbe behaupten (mögen auch) die bey denylestern 
zum Grunde liegenden Begriffe noch fo unbeſtimmt 
ſeyn), gemeinfchaftlich in eine Klaffe geordnet wer⸗ 
den ; ohne daß man fie zuvor unter ein höheres Ges 
nus fellt, und in demfelben ald Arten oder Oppofita 
yon einander ſondert. Maximen des Verhaltens: 
das find ſowohl die antimoralifchen als die morali— 
fhen PBrinzipe: aber moralifhe find doch die antimo⸗ 

! ralifchen gewiß nicht. Alſo gehören die letztern fo 
wenig bieder, als in ein VBerzeichniß der Sufteme der 
Naturreligion die atheiftifchen Syſteme gehören wuͤr⸗ 
den. Aber unter dem höhern Genus: Spfteme über 
die Urfache der Welt, fönnten bende gar wohl zu⸗ 
ſammen fommen. Es wuͤrde lächerlich feyn, wenn 
man auf eine ſolche Weife Demokrit und Cartes 
zuſammen fellen, und diefes Verfahren zu rechtferti- 
"gen, fagen wollte: eine auf unftatthafte Beweife ges 
gründete Naturreligion iſt nichts anders als Atheis- 
"mus. Zweytens. Eine biftorifche Anmerkung: 
Auf jeden Fall wäre das von Kant angeführte Prin— 
- zip der Erziehung mit Montaignens Namen ganz 
falſch bezeichnet. Denn Nlontaigne fast son dem, 
was ihn Kant und feit Ranten alle Kantiſche Mo: 
ralbuͤcher fagen lafien, nicht ein Wort. Er iſt fo weit 

entfernt, die mannichfaltigen moralifchen Urtheile der 
- Menichen aus der mannichfaltigen VBefchaffenheit der 
“ politifhen Erziehung, d. h. aus den verfchiedenen 
Denkarten und Gewohnheiten der Voͤlker herzuleiten, j 
daß er, gerade umgekehrt, der Philoſophie ſpottet, ſo⸗ 
‘fern fie das thut; und am Ende die uͤbernatuͤrliche 
Dffenbahrung des göttlihen Willens für die einzige 
"Quelle zuverläffiger Moralprinzipien erflärt: Que 
‘ nous dit dans cette neceflitd, (im der Berlegenheit ei 


N Moralprinzip feſtzuſtellen), la philofophie > ? 


* 
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Que nous fuyvions, les loix de noſtre, pays5 c’eft à 
dire, ‚cette mer flortante des opinions d’un peuple, 
ou d’un Prince? Je ne puis pas avoir l'eſprit fi flexi- 
bie, Quelle bontdelt cela, que je voyois hier en 
eredit, et demain ne l’eftre plus, et que le traject 
d’une riviere fait crime? Liv. IL. Ch, XII, Voll. II. 
p. 302. Und unmittelbar vorher: Quelle obligation 
n’avons nous à la benignit€ de noftre fouverain crea- 
teuf =. d’avoir loge nofire cre&ance fur l'eternelle bafe de 
fa faindte parole! Ueberhaupt ift diefes ganze Haupt⸗ 
Akt, in welchem (chen fo Diele Montaignens 
Skeptizi ſmus gefunden haben, eine vielmehr religiöfe, 
als fEeptifche Erglehung Über die Unzulänglichkeit des 
Lichtes Der Vernunft, und eine aͤußerſt orthodoxe Zus 
ruͤckiiehung in den hrifilichen Glauben. Man lefe 
sur unter andern ©. 200, oder, uoch beffer, ©. 134. ff. 
to er am die Stelle aller menfhlichen Lehrfäge von 
moralifchen Pflichten geradezu den Gehorſam gegen 
die göttlichen. Gebote ſetzt. Wie kommt doch alſo 
Montaigne u der Ehre, an der Spige eines von 
ihm ſelbſt widerleäten Syſtems zu erfcheinen? wel⸗ 
ches man allenfalls einem Demokrit oder Protago⸗ 
ras zueignen Fonnte? Hr. Schmid (Moralphil, 
$. 44.) bat Montaignens Werk vor Augen gehabt; 
und Hr. Kieſewetter (Erſter Brundfag der Mor. 
Phil, ©. 75.) ſchreibt fogar die ganze Stelle ab, 
von der ich nur einige Hauptſaͤtze ausgezogen habe, 

- und beyde-laflen ibn, wie Kant, gerade das behaup: 
ten, wogegen er ſtreitet. Drittens: Dasmoralis 
ſche Gefühl, an ſich ſelbſt, und getrennt von den 
Grundſaͤtzen, deren undeutliches Bewußtſeyn darinn 
enthalten ſeyn ſollte, iſt nie, weder von Zutchefon, 
noch von irgend einem Weltweiſen, als ein Prinzip 
der Moral angegeben worden. Namentlid) Zutche⸗ 
fon, der Haffiihe Schriftſteller uͤber dieſen Gegen⸗ 
fand. (1. 1V. 12.) ſtellt es als das undeutliche Be, 


⸗ 


J 
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wußtſeyn der wohlwollenden Neigungen dar. Ich 
behalte es mir fuͤr dae Il. Hauptſt. vor, mehr daruͤ⸗ 
ber in ſagen. — Viertens: Das Prineip der wer⸗ 
ſtaͤndigen) Selbſtliebe it, nach dem bier allein gel» 
tenden Urtheil feiner Urheber und Vertheidiger, mit 
dem Prinziv der Vollkommenheit ganz einerley: da⸗ 

‚ ber au die Gründe, welde z. B. Hr. Schmid 
denm einen entgegenfet, mit denen, die er wider das 
andere anführt, wölig einerley find. Wie konnten 
alſo in der Kantifhen Abtheilung zweyerley Moral⸗ 
ſoſteme daraus gemacht werden? — Fünftene: Das 
Princip des Wohlwollens if in dem Kantiſchen 
- Berzeichniffe ganz ausgelaſſen. Es ik, fagt man, von 
dem Prinzip der Selbfiliebe abhaͤngig: aber von dieſem 
follen ja alle materisle Prinzive abhängig ſeyn: und 
doch unterfcheiden die Kantianer te von demielben. 
Und was die Hauptfache iR: fo nimmt nam biefes 
ganz ohne allen Grund an, dab das Primip des Wohl⸗ 
wollens in dem Prinzip der Selbftliebe beruhet. Es 
Bann von bemfelben, es kann aber auch, wie ichfelbft 
gezeigt habe, aus dem Dernunftgefere hergeleitet 
werden. Sieber gehörte Zutcheſons Name: denn 
dieſer gründet feine Moral nicht auf das moralifche 
Gefühl, fondern auf das Wohlwollen, welches er von 
der Selbſtliebe fo weit treunt, daß er es derfelben 
gerade entnegenferts anftatt daß Brotius, Puffen⸗ 
dorf, Wolf, Daries, und fo viele Andere e8 dar⸗ 
aus herleiten. — Wenn ıtian num, diefem zu Folge, 
ans der Kantifhen Tafel Erziehung, Geſetzgebung, 
moralifhes Gefühl wegſtreicht; ſodann, wach einer 
billigen Auslegung, vder vielmehr nah Wolfs Er- 
Erklärung, auf den Kant ausdrüclich hinweiſet, die 
Selbſtliebe mit dem Beftreben nad Bollfommens 
beit in eins verbindet, dagegen aber das Wohlwollen 
Binzufügt :. fo bleiben die drey miebern Moralprinzipe, 
welche ich in dieſem Lehrſtuͤcke betrachte. 
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$. 199. 

Die Kritik, welche hier uͤber dieſe niedern 
Motafgefeße (198) ergehet, bat den Zweck: 
I) zu zeigen, daß feines derfelben ausdrückt den 
abſolut wahren Grund, nach welchem die Tu: 
gend, vermoͤge ihreg idealifchen Begriffes (33), 
handelt; 2) die harten Folgerungen zu ermäßi- 
gen, welche bie Fritifchen Philoſophen daraus 
zu ziehen pflegen. 


$. 200. | 
Erſtens: Das Prinzip des göttlichen Wil⸗ 
lens (198): wird von einigen Moralphiloſophen 
dargeſtellt als bloß formal, und als der Grund 
eines ihm untergeordneten materialen: der 
Selbſtliebe, des Wohlwollens u. d. g. So er- 
ſcheint es in Cumberlands, Grootens, Puffen⸗ 
dorfs, Darieſens, auch in den meiſten ſchoiaſti⸗ 
(hen, Syſtemen. Andere betrachten es als for⸗ 
mal und material zugleich; ſo daß es beydes den 
Zweck und den Grund anzeige des tugendhaften 
Handelns: z. B. Eruſius. Aber jene und. dies 
fer fuchen darinn den hoͤchſten Grund aller Ber: 
dindlichfeit, und das Wefen der Moralität. 


Es iſt bereits im der Anm. 4. 172. 6. gezeigt worden, 
dab die Altern Moralphiloſophen (die chriſtlichen 


* 
* 
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wohl ziemlich ohne Ausnahme), vermoͤge der Vor⸗ 
ausſetzung, daß alle Werbindlichfeit auf einen Ober⸗ 
beten hinweiſe, die felbftgebletende Geſetzgebung der 
Vernunft bey weitem nicht einfahen , . und daher das 
Bernunftgefeg, um defielben Verbindlichkeit zu ers 


meifen, ald das göttliche Gefer betrachteten. Dias- 
men rationis, lex ‚naturae und lex dinina waren in 


hrer Sprache ganz gleichdeutige Ausdrünfe- Die 


heydniſchen Weltweifen waren zwar der Wahrheit 
viel näher: aber doch nehmen auch fie, wenigſtens 


Plato und die Stoiker, bey dem Vernunftgeſetze, ich 


weis nicht auf welche phyſiſche Abſtammung der Ber: 
nunft von dem göttlichen Wefen, und auf eine gewiffe 
Aehnlichkeit diefes Gefenes mit der göttlichen Heilig⸗ 
keit Ruͤchſicht; gleihfam als ob fie fagen wollten, 
duß darinn und micht in ihm allein feine Sanktion 
berube. Plato in Theaer. p, 176. Tom, 1. Anto- 
sin. III. 4. Atrian, II, 9. 10, — Ich begreife nicht, 


wie man in dem Evthyphro eine Widerlegung dei - 


- Prinzipg vom göttlichen Willen finden konnte 
(Schmids Moralph. 6. 48.). Plato fagt in die⸗ 
fem kleinen Geſpraͤche weiter nichts, als daß bie Tu⸗ 
gend, ihrem Weſen nach, nicht aͤußerliche, in dem 
fo genannten Gottesdienſte beſtehende, Froͤmmigkeit, 


Coeiorus, yrwr Iron Jeparuıa, ümygerıa reis Isis) ſon⸗ 


dern allenfalls dieſe gottesdienſtliche Froͤmmigkeit eine 
Tugend ſey: au 74 dsı8 uegas eıyaı wo dıumov, uAAM 
Mior 74 Ins Ob nun aber die Tugend wiederum 
‚von dem göttlihen Willen, oder von der alleinigen 


Gefengebung der Vernunft herzuleiten fey: davon iſt 


in dem Evthyphro gar nicht die Rede; wenn mas 
auch gar wohl aus andern Gründen urtheilen koͤnnte, 
wie Plato ſich über diefe Streitfrage erklärt haben 
würde. — Die Geneigtheit der Alten, bey dem Mo⸗ 
salpringip auf die Gottheit Rücklicht zu nehmen, 
zeigt fi unter andern auch beym Cieero. Dieler 
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Schriftſteller kellt in feinem Werke de Legg. (1. 6.) 
anfangs die Wernunft ald den Grund des Maturges 
feres dar: aber gleich nachher weiſet er auf die Bott- 
heit bin, und nennt es coeleftem defcriptionem men- 
tis diuinae er praepotentis dei. [Ind Fragm. de Rep. 
(Opp. Tori, V, p. 690.) beißt ed: Deus legis hu- 
ius inzentor, difceptator, lator. — Auf jeden Kal 
fheint es mir le; was Schloffer gegen 
Scyaftesburp (von der Tugend & 70. ff.) fehr 
gut ausgeführt hat, daß, wenigftend aus dem Prins 
zip des Wohlwollens nicht, die Pflichten der Gerech⸗ 
tigkeit und Gefelligkeit bewiefen werden Fonnen, wenn 
die Welt ohne alle Ruͤckſicht auf Bott, d.h. bloß 
atheifkifch betrachtet wird. Denn ift in der Welt keis 
ne Drdnung und Regel, fo mag auch Feine im mei⸗ 
nen Handlungen feyn. Etwas Anders ift e3 mitdem 
formalen Prinzip. Denn diejes verpflichter mich zur 
Tugend nicht dadurch, daß fie mit der Megel der 
Welt, fondern dadurd) daß fie mit der Megel der 
Vernunft einſtiumt, und nothwendig ift an ſich. — 
Jedoch in allen diefen Vorſtellungsarten wird die 
Uebereinftimmung ‚mit dem göttlihen Willen nur als 
die Form der Tugend gedacht. Erfi die chriſtlichen 
Eittenlehrer fegen darinn auch zugleich dic Materie, 
den Zweck des Tugend. Ihre Moral if Fürzlich dies 
fe: tue, weil Gott es gebietet, das mas Gott ge» 
bietet. Das Letztere beftimmen fie gewöhnlich durch 
Srommigfeit und Andächtigfeit; und fo enrhätt ihre 
Moral eigentlih nur Pflihten gegen Gott. Uebers 
haupt ift in der Philofophie, welche bey diefem Gy: 
fem zum Grunde liegt, der Menſch und deffen Gluͤck⸗ 


-feligkett eine große Nebenſache Dan ſ. Crufius . 


Anw, wern. 3. leben 5. 132. ff. 173. #. 182 ff. 


| 
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$. 201. . | ze 
Bey dieſem Prinzip wird notwendig in beyden 
Syſtemen (200) vorausgeſetzt irgend eine, entweder 
philoſophiſche, oder hyperphiloſophiſche, Erkennt⸗ 
niß des göttlichen Willens. Jene wird hergeleis . 
tet aus teleologifchen Schlüffen von den göttli- 
ehen Abfichten auf das Dafeyn goͤttlicher Gefes 
Be; diefe entweder aus einer unmittelbaren Of⸗ 
fenbahrung *), oder aus einer angebohrnen 
Idee der Gottheit und einem damit zufammens 
hangenden angebohrnen Triebe, dag Geſetz der⸗ 
felben zu befolgen **). In beyden Vorftelunges 
arten erfcheint dag formale Prinzip, - fofern es 
darinn Plab findet, als ein nieberes: denn 
der Sat; handle vernunftmäßig, wird hergeleis 
tet aus dem Grunde, weil Gott die Vernunft⸗ 
mäßigfeit will. i Ä I 
=) Dagegen erflärt fich keiner fo ſtark und fo weitlaͤuf⸗ 
tig, ale Schmid a a ©. S. so. ff. vergl. Job, 
Wilh. Schmids Theologifche Moral, $. 22. 

”) Ein Gewiſſenstrieb; d.h. eine angebohrne Geneigtheit, 
das göttliche Geſetz zu fürchten, oder, wie Cruſius 
(8 452.) ſich ausdrüdt, die Dependenz von Gott 
ju erkennen. 


Ä $. 202. 
Daß diefes Prinzip, in feiner von jenen beys 
den Vorftelungsarten (201) die Erforderniife 


u. Theil. 1, Buch. J. Saupıftdl. 109 


eines hoͤchſten Moralprinzips babe (173) jeigen 
die folgenden $$. 


$. 203. 

1. In Anſehung der Verbindlichkeit (1 73). Denn 
ale Verbindlichkeit beruhet in der. Vernunft; 
und da, wo fie fich auf einen Obern oder Geſetz⸗ 
geber beziehet, muß allererſt vorangehen die vers 
nunftmaͤßige Ueberzeugung, daß der Gehorſam 
gegen dieſen Obern nothwendig ſey (175). 


8. 204. 
Nimmt man an eine philofophifche Erkenntniß 
des goͤttlichen Willens (201): ſo wird die Ver⸗ 
bindlichkeit, denſelben zu befolgen abhaͤngig von 
der Vernunft. Denn der Erkenntnißgrund von 
der Wahrheit eines Geſetzes, iſt einerley mit dem 
Grunde feiner Verbindlichkeit ( 178). 


a $. 205. | 
Nimmt man an- eine hyperphilofophifche &- 
kenntniß des goͤttlichen Willens (201): fo ift 
a) der Wille Gottes, betrachtet als Geſetz, auf 
feine Weife anerfennbar durch fich ſelbſt, und 
folglich nicht allgemein kund gemacht und aner- 
fannt (178: 182) ohne. die vorangehende, bloß - 
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durch Vernanft mögliche, Ueberzeugung von dem 
Dafenn Gotted und von der Eröffnung ſeines 
Willens: b) bie Verbindlichkeit, ein als gettlich 
anerkanntes Geſetz zu befolgen, beruhet dennoch 
wiederum in der vernunftmaͤßigen Noͤthigung 
(177.) einzufehen, daß die Nichtbefolgung def» 
ſelben widerfprechend ift. - 


a 6. 206. 

Merde nun, als die Erkenntnißquelle des goͤtt⸗ 
lichen Geſetzes, angegeben eine unmittelbare Of⸗ 
fenbahrung, oder eine angebohrne dee diefes Ge⸗ 
ſetzes in dem Gewiſſen (201): fo bfeibt, in beyden 
Faͤllen, der Erfenntnißgrund des göttlichen Gefe- 

tzes, und mithin der Grund feiner Verbindlichkeit, 
| die Vernunft; weil unabhängig davon nichts iſt, 
was den DVerftand beftimmt, das fo, oder an« 
ders kundgethane göttliche Geſetz, als ein goͤtt⸗ 
liches und verbindliches anzuerkennen. 

%. 207. — . 
Wäre auch möglic, bie Entdeckung eines goͤtt⸗ 
lichen Geſetzes, ohne Vernunftgründe für die 
Aechtheit feiner Merkmale: fo wäre doch un. 
möglih die verbindliche Anerkenntniß - feiner 
praktiſchen Nothwendigkeit, ohne die vernunft⸗ 
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mäßige Einficht, daß die Nichtbefolgung mr a 


ben widerfinnig ſey (177). 


$. 408. 
Diejenigen, welche hier anführen: der göttlir 
he Wille ſey erhaben über alle Vernunftgründe 
(207), und mithin fey die Verbindlichkeit ihn 
zu befolgen die abſolut Höchfte: wollen eigentlich 
ſagen: Gottes Wefen fey die Duelle der Vers 
nunft, und folglich Gottes Wille mit dem Geſetze 
dr Vernunft einerley. j 
" $. 209. | 
Entfteht die unfelige Srage (ſ. den Anh. z. ? 

Buche): warum iſt die Verbindlichkeit zu ges 
hurchen dem Geſetze der Vernunft, großer, ald 
die Berbindlichfeit zu geborchen dem eben fo fas 
tegorifch gebietenden Naturttiebe? fo ift, indem 
die Nichtbefolgung des Naturtriebes eben fo, wie 
die Nichtbefolgung des Vernunftgeſetzes, darges 
felle werden kann als ein Selbſtwiderſpruch, für 
die befugte Oberherrſchaft der Vernunft aller⸗ 
dings ein zwar wicht weſentlich erföderter, aber 
doch flarfer, Entfcheidungsgrund, in bem Ge⸗ 
danken: daß die Vernunft und, dag ihr inwoh⸗ 
nende Moralgeſetz angeordnet iſt von dem mora⸗ 
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fifchen Urheber der Dinge. Aber dennoch wird 
auch hier vorausgeſetzt die vernunftmäßige Eine 
fiht von der Nothwendigfeit, diefe Anordnung 
zu ehren und zu befolgen (177): 


| $. 210. 

Auf alle Weife ift der Gedanfe einer twefentli« 
chen Aehnlichkeit des Moralgefeges mit dem goͤtt- 
lichen Willen, für jenes ein fubjeftiver Grund 
oder Antrieb von großem Gewicht; (ſ. die IV, 


Ihre). | J 
— §. 211. 


11. In Anſehung des tugendhaften Zweckes 
(173) kommt es darauf an, ob das Prinzip des 
göttlichen Willens nur formal verftanden wer- 
den foll, oder. formal und material zugleich 
(200). | | 
u $. ‚212. 

Wird es verſtanden bloß formal (200): fe 
führt es. eben fo, wie das vernunftmäßige Moe 
ralpringip (171), unmittelbar auf den objefti- 
ven Zweck der Welt. Denn wenn vorausgefege 
wird ein’göttlicher Wille: ſo wird auch voraus⸗ 
geſetzt, daß er einerley ſey mit. der Vor—⸗ 
ſchrift der Vernunft; und alſo denfelben: Zweck 
wolle, den der Tugend bie Vernunft gebierst, 
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$. 213. | 
Kann noch darüber geſtritten werben, welchen 
Endzweck der göttliche Wille der Zugend vor. 
fhreibe : fo wird auch darüber geftritten werden 
fönnen , welchen Endzweck ihr die Vernunft an- 
weiſe. | 


$.. 214. J | 
Es iſt hart und trofilog, wenn bie Fritifche 
Philofophie fagt : es ſey , theoretiſch, unausge⸗ 
macht, ob Gottes Endzweck in der Welt niche 
bielmehr Uebel und Elend, alg Wohlund Gluͤck⸗ 
kligfeit fen. — 


Schmid a. a. ©. 6. 53. So lange die Nichtigkeit 
der theotetiſchen Ueberzeugung von Gott und ſeiner 
Vorſehung nur noch die Meinung einer einzigen 
Schule iſt; und ſo lange man an die Stelle deffen, 
was man damit jerüört, nichts Beſſeres zu ſehen 
‚weis, als einen fubjeftiven Glauben, der, neben dem 
Gedanken: alle theoretifche Gründe der Religion 
find Nichts: nicht einmal pſychologiſch, als ein in 
einem Gemäthe möglicher Zuſtand, begriffen werden 
kann: ſo lange ſollte man doch, duͤnkt mich, wenig⸗ 
ſtens die Ausdruͤcke, über dieſen Gegenſtand maͤßi⸗ 
gen. | 


$. 215. 
Wird diefes Prinzip verftanden sugleich mate, 
rial (200) d. b. fol die Befolgung deg gettlichen 
Willens auch die Materie oder den Zweck der 


! . 
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Tugend (18) beſtimmen: ſo muß entweder der 
objektive Zweck der Tugend, die Befoͤrderung 
der Gluͤckſeligkeit der Welt (79), daraus wie— 

derum beſonders hergeleitet werden und dann 
giebt es den Zweck nicht zunaͤchſt an (173): 
oder man ſetzt auf eine fanatiſche Weiſe Pflichten 
gegen Gott an die Stelle der Pflichten gegen Die 
| Geſchoͤpfe, und vermindert, in Anfehung der letz⸗ 
tern, daß wohlwollende Jutereſſe fuͤr Blücfelig- 
feit und Eiend. Daher die fromme. Härte der 
Afzeren und Anbächtler gegen das Menfchenges 
ſchlecht. 


6 216. 

gie bie gluͤcklichern Menſchen, welche eine 
Goͤttheit glauben, iſt folgende Unterordnung von 
| praftifchen Sägen die natuͤrlichſte und anftan« 
| digfter Handle gemäß ber Vernunft: nun weiſet 
die Vernunft hin auf die Befolgung des göftlis 
chen Willens, und. der göttliche Wille auf die 
Befoͤrderung der obfeftiven Glückfeligfeit: alſo 
befsrdere als den tugendhaften Endzweck bie ob» 
jeffive Gluͤckſeligkeit. 


| | 8. 217. 
11. In Anfebung der Moralitaͤt und Jurech⸗ 
nung (173). Durch die bloße Uebereinſtimmung 
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mit dem göttlichen Willen erden freye Hand« 
lungen, an fich felbft und ohne Rückficht auf den 
Grund, aug welchem fie entſpringen, nicht mo⸗ 
raliſch gut, ſondern nur regelmaͤßig. 


§. 218. | 
Da nun die Moralität beruhet in dem Grunde 
des Handelns (217): fo ift fein moralifcheg Ver⸗ 
dienft in dem Schorfam gegen dag göttliche Ge⸗ 
ſetz; außer da, wo er, unabhaͤngig ſowohl von 
ſubjectifen Hinſichten auf kuͤnftige Belohnungen 
and Strafen, als auch von finnlicher Gotteslie⸗ 
be, frey bervorgehet aug der bernunftmäßigen 
Ücherzeugung, daß die Nichtbefolgung des voͤttli⸗ 
chen Willens widerfi prechend iſt, und dieBefolgung 
geboten wird durch den formalen Grund. Dem» 
nach ift Moralieät in der Befolgung deg goͤttli⸗ 
chen Willens, nur ſofern derſelbe betrach⸗ 
tet wird als eins mit dem Geſetze der Ver⸗ 
nunft. . er AED ie | 





Zweytens : Das-Prinsipder Selbfiliebe (198): 

verſtanden nach der Erklaͤrung ſeiner wohlden⸗ 

kenden Urheber, und getrennt von den Mifden- 

tungen feiner Gegner, ift ganz einerley mit dem 
" Theil. H 
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Prinzip der Bollfommenheit (Anm. 5. 8.209.) 9, 
‚und hat diefen Sinn: Befriedige den Trieb ngch 
felbfteigener Glückfeligfeit, durch die allein wah⸗ 
ren, in ber Natur und in den Verhältniffen des 
Menfchen deutlich angemwiefenen Mittel;”" d. h. 
durch Maͤßigkeit und Wohlwollen: durch Mir 
ßigkeit; um die Sähigfeiten. des Genuffes zu 
ſchonen und zu erhöhen: durch Wohlwollen; um 
den Beytrag Anderer dazu zu gewinnen: beydeg; 
um den Genuß zu laͤutern, zu verfeinern, und durch 
da sSelbſtbewußtſeyn deiner moraliſchen Vollkom⸗ 
menheit und Wuͤrde theils zu veredeln, theilg, 
bey allen Hinderniſſen der Gluͤckſeligkeit in der 
Welt, und bey der größten Ungunft der aͤußer⸗ 
| lichen Verhaͤltniſſe, dennoch aus bir ſelbſt her⸗ 
vorzubringen. Oder kuͤrzer: ſtrebe nach ſittlicher 

Gluͤck ſelig keit, weil ſi e die allein wahre ift. 

. #) Diefes, geſtehen die Kantinner ſelbſt zu. Zeyden⸗ 
reichs Mor. Phil. S. 166, Bardili Alg. Pr, 
Phil. 542. Nun iſt aber gar nicht abjufehen, 
warum man diefe zwey Syſteme von einauder ſon⸗ 
dert, und in der Klaſſenordnung der Syſteme, wel 
che doch in richtigen Eintheilungsgründen beruhen 
ſollte, jedes derſelben als ein eigenes auffuͤhrt. Daß 
Won den Freunden dieſer Moral der eine den Ausdruck 
„gebrauchte: Strebe nach der wahren Gluͤckſeligkeit; 
ber andere: Strebe nad) Vollkommenheit: das macht 


Fa in dem Begriffe ſelbſt feinen Unterſchled. Beydes 
find doch offenbar gleishgeltende Sormeln eines und 
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deſſelben Grundſatzes: des Grundſatzes der Selbſt⸗ 
liebe. Das Prinzip der Selbſtliebe ſetzt ſich, eben 
fo, wie das Prinzip der Vollko muenheit, dasjenige 
Vergnügen zum Ziel, welhes aus dem Gelbſtgenuß 
der Tugend entfpringt- Die Kantiſchen Philoſophen 
sieben indem Pr.d.D., ganz gegen die Meinung feis 
ner Freunde, die phufifche ir die bloß 
egoiſtiſche Entwick elung der ‚felbfteigenen Kräfte, viel 
au ſehr in Betrachtung, Alles dieſes zuſammen ges 
nommen, iſt wohl die Bemerkung ſehr richtig, wel⸗ 
che vordem ſchon diele ſcharfſinnige Maͤnner gemacht 
haben, daß die Stoiſche Moral von der wohl vers 
flandenen Epikurifchen, oder doch weniaftens von der 

h peripatetifhen, nicht in dem Zwecke, fondern nur 
in den Mitteln der Tugend unterfchieden ifl. Hier 
und dort gehet die Tugend aus auf Glücfeligfeitz 
nur daB diefe in dem einen Syſtem ganz von der Zus - 
gend allein, in dem andern zugleich von dem Ders 
bltniffen ;; d- b. von Außerlihen Guͤtern erwartet 
Bird, . 


— —. 220. 

Strebe nach ſi ttlicher Slaͤckſeligkeit ( 219)* 
heißt in dem Prinzip der Selbftliebe fo viel, -al8; 
Handle ſo, daß du theilhaftig werdeſt derjenigen 
allein wahren Gluͤckſeligkeit, welche ſicher iſt vor 
ver Nachfolge: aller phnfifchen und moralifchen 
Sue; d. h, immer vereinbar. bleibt mit dem Be⸗ 
wußtſeyn — ‚Klugheit und Bolfommenheit; 
und auch da’ ſich/ als Gluͤckſeligkeit, oder doch 
wenigſtens, mit Hinſicht auf die ewige Zufunft, 
als Hoffnung behauptet, wo ſie gehindert wird 


F 


\ 
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durch die größten Leiden; und fo, ſelbſt aus Ver⸗ 
ſagung und Anfopfeeung, ; ſi ch Genus zu berel⸗ 
ten weis. — 


Hier nun: leugnen die kritiſchen Philoſoohen, trotz aller 


Erfahrung,/ daß das Bewußtſeyn der Tugend, bey 
der vernunftmaͤßigen Unterwerfung unter die Geſetze 
der Vflicht, Gluͤckſeligkelt ſey: und Kant behauptet 
‚im Ernſt, daß die Vernunft vielmehr von der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, ja foggr von der Zufriedenheit, abfuͤhre und 
das Herz mit einer Art von Mifologie, wie er es 
nennt, d. h. mit Haß gegen die Vernunft erfütle, 
ſofern man bey der Vernunft auf Glückfeligkeit aus⸗ 
gehe. ‚Pr. Er. ©. 201. ff. Met. d. Sittl. ©. 5. 


. vergl. Snells menon ©. 80- ff. Rapp Ueber . 


- Pr. d. Glückſ. ©. 28. fl. Snell (Chr. wilh.) 
Von der Blückf. in verb. mit d. Sittl. S. 64. ff. 
Aber fürs erſte kommt nun wohl alles darauf an, was 


unter Gluͤckſellgkeit verſtanden werden fol, und ob 


nr 


“ 


man diefen Begriff mit Recht auf eigentlich fogenanntes 
Wohlergehen einſchraͤnkt. Davon in der W. Lehre. 
‚ ‚Sodann aber liegt der Irthum auch) darinn, daß man 
bey den Opfern, welche die Vernunft’ der Tugend 
ee wur an den Schmerz denft, den fie koſten 
‚nicht aber an das Vergnügen, welches fie durch die 
Sicherheit vor den noch ſchmerzhaftern Folgen der 


vernunftwidrigen Handlungẽsweiſe / in Anſehung des 


moraliſchen Selbſtbewußtſeyns, gewaͤhren Der rechte 
ſchaffene Mann, um eine von den Inſtamen anzu⸗ 
"Führen, auf welche fich die kritiſchen Vyiloſophen ſo 
gern berufen, dor ſich freywillig und hur um feine 
Pflicht zu erfuͤllen, zur Armuth und zu einem dußers- 


x lich ganz freudenlofen Leben entſchloß, fühle ſich doch 


Jewis gluͤckſeliger, in dem Bewußtſeyn feiner moralis 
6: fehen Selbſthertſchaft und Wuͤrde, als, in. dem Beſitz 
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aller irdifchen Güter, der Ungerechte, der fein Ge- 
wiſſen verlegt hatte, umd fih nun Icbenslang wie ei⸗ 
nen ſchlechten, nichtemärdigen Menſchen verachten 
muß: Ueber die Selbftbelohnung der Tugend f. 
AWichts Breit. Briefe; XI. Br, 


4b 


$. 221. 


Das Anführen, *), daß, bey dem Prinzip der 


belbſtliebe, nicht in Anſchlag gebracht werden 
Virften bie feligen Folgen der Tugend in der 


krigkeit (220), ift durchaus ungegründet, und. 


heechnet auf drey unerwieſene Vorausſetzun⸗ 
m: 1) daß die Folgen der Tugend in der Ewig⸗ 
kit, mie Ruͤckſi ht auf den Meltregierer, gedacht . 
erden müßten nur als willführliche, und nicht . 


ıö natuͤrliche; 2) daß fie, betrachtet als wil« 
lihtliche, abhaͤngig ſeyen, nicht vom der Weis 
hit, fondern nur von der Heiligkeit des Weltre⸗ 


dierers; 3) daß, (kraft der moraltheologifchen 
Anpothefe des fubjeftifen Glaubens), der Ger 
danfe der Unfterblichfeie nicht theoretiſch, fon 
ken peaftifch gegründet fen, und mithin niche 
br Tugend die Idee ber Unſterblichkeit, ſondern 
der Waferbtichte die En der Lüend rum 
Ornhde llege 


) Schmid 4.9 gt. N 3. . $latte Beytrage ©. 56. f.. 
ndeffen hat mutſchelle (Ueber das ſtitl. Gute 
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n. Abſchn.) ganz Recht, wenn er behauptet, daß 
dieſe Hoffnung wahre Moralltaͤt vorausfent. Nur if 
„noch nicht erwieſen, daß biefe mit dem Prinip der 
Selbſtliebe nicht vereinbar fey: daß fie in demfelben 
nicht deutlich bekinmmt werde, kann Ich ſelbſt nicht 
leugnen. Bergl. $. 243. ff. 


F. 222. 


Es iſt umſonſt, die Beſchraͤnkung des aienfiie | 
lichen Erfahrungserkenntniſſes und die Unuͤber⸗ 
ſehlichkeit der Folgen ber Dinge, entgegen zu 
fegen der zwar nur empirifchen ‚ aber darum 
für den Meafchen nicht minder wahrhaften und | 
wichtigen Behauptung, daß nur fittliche, d. h. 
durch Mäßigkeit und Wohlwollen bewirkte Slide 
feligfeit die wahre iſt. Mithin ift die Einfchrän- 
kung auf. fittliche Gluͤckſeligkeit, in den Prinzip 
der EN feine Ainfonfequenz. | 


s. 223. 
Wenn nur das Weſentliche in dieſem Syſtem, 
Die Kegel der ſittlichen Glücfeligkeit (219), uns | 
verletzt erhalten wird: fo iſt es dann uͤberlaſſen 
ber Denf - und Empfindungsart. einge. Jeden, 
durch welche Art des Lebens und Genuſſes er ſich E) 
dieſe ſittliche Gluͤcſeligteit u verſchaffen geden⸗ | 
let. Find, bie Pgnufis, ‚überhaupt, ais die 


* 
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nach dem Prinzip der Selbſtliebe, allein mdgli- 
he und zum Genuffe der firtlichen Gluͤckſeligkeit 
allein taugliche, angeben: das iſt Einfeitigfeit 
und Inkonſequenz in Anfehung des Syſtems · 
Eine Art des Genuſſes für ſich ſelbſt wählen: 
das iſt Einſeitigkeit in Anſehung bes individuel⸗ 
In Karakters. Weil aber jeder Karakter, „for 
feen er etwas Individuelles if, einfeitig iſt: fo 
if in dieſer Einfeitigkeit wahre Konfequenz. 

Bericht fich auf Schmide m. pb. 6. 33. und Anm. 

©. 209. | 

$. 224. 

Aber, aud) frey von allen Mihtdentungen ſei⸗ 
ner Gegner, ift dag Prinzip der Selbſtliebe 
dennoch nicht gefchickt zu einem hoͤchſten Prinzip 
ber Moral; nach Ausweifung der folgenden $$. 


| $. 225. — —— 

1 In Anfebang der Verbindlichkeit (173 ). 
Soll diefe, indem Prinzip derSelbftliche, entſtehen 
aus dem natürlichen Triebe nach Gluͤckſeligkeit: 
fo wird es, ſtatt eines moralifchen Gefeßes, ein 
phyſiſches *); welches zwar noͤthigt, aber nicht 
eigentlich gebietet — 


Aber wenn hat auch ein Vertheidiger dieſes Yrinsips 
die Verbindlichkeit zur Tugend aus dem Naturtriebe 
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herleiten, oder den Naturtrieb als ein Geſetz auf 
fielen wellen? Sie ifasen vielmehr gerade dat Ges 
gentheil. Beherriche den Naturtrieb durch die Vere’ 
nunft, und befriedige ihm, mus fo fern diefe (und daB, 
iſt ſo viel, ale ob fie fagten, das Moralaefer) es bile 
ligt. Alſo leiten fie die Werbindlichkeit allerdings 
aus dem wahren Grunde herz vergeffen aber, dene’ 
felben im der ihm. gebührerden Form des hoͤchſten 
— darzuſtellen. Daries Sittenl. $. 7a. 

74. Seders Unterf. über den Willen, m. Th. 
= — 8 1. Hauptſt. S. 196. fr Und nun bleibt ed 

freylih in der Moral ein großer Uebelſtand, wenn 
die Sorge für die ſelbſteigne Glückjeligfeit als die 
hoͤchſte Pflicht aufaeiührt wird. Pflicht iſt fie, wie 

' Bant (Pr. Cr ©. 166, 226. ff.) ſehr richtig an⸗ 
merkt, nur. da, wo fie ein Mittel ver Tugend if. 
Was dagegen Herr Tittel, ( Kants Moralreform 
S. 31..ff.) einwendet, das iſt ohne Belans. -Denu 
fey auch die Gelbfiliebe Naturnothwendigkeit: fo 
befieht eben darinn das Wefen der Tugend, daß fie 
Rärker if, als die Natur. Mehr davon in der. 

IV. Lehre, 


”) Die Kantianer fagen son dem Prinzip ve Seise- 
liebe (fo wie von alen übrigen materialen, oder 
‚niedern Grundjäsen), daß es. nur bedingt gebiete: 
Wenn du glückfelig werden: mit: fo mußt du 
handeln, u. f-w. . Sie bedenken aber: nicht, daß 
auch das formale Peinjio bedingt ausgedrückt werden 
: Fan : Wenn du nicht deiner Menfchenwürde entfar 

‚gen, wenn du nicht den Zwed, den die Vernunft fich 
ſelbſt vorfchreibt, veriehlen willi, u. ſ. w. Alle ka⸗ 
tegoriſche Saͤtze laſſen ſich in bedingte verwandeln: 


und der Eategorifche Imperatif macht darin feine > } 
, ausnagıne, 


e . rt . ey Re a s 
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Diefem Uebelffande (225) wird damit nicht 
abgeholfen‘, daß man den Naturtrieb oder das 
Naturgefeg von der Gottheit herlcitet, und mit 
dem Namen des göttlichen Geſetzes veredelt. (ſ. 
die Anm. 3. 200.8.) Denn auch die Bewegun⸗— 
gen der Materie gefchehen nad) Naturgefegen, 
welche, mit NRücdficht auf den Urheber ber Natur, 
göttliche genannt werden fönnten. 


$. 227. 

Mer fo die Verbindlichkeit des Gefeßes ber 
Selbſtliebe herleitet aus der Verbindlichkeit ge» 
gen die Zwecke der Gottheit (226): der geftchet 
auf eine andere Meife zu, daß jene Berbindlich- 
feit nur eine niedere ſey. 
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Son aber die Verbindlichkeit hergeleitet wer ⸗ 
den, nicht aus dem Naturtriebe (225), fondern 
aus der Vernunft: fo iſt nicht die, welche dag 
Prinzip der Seibſtliebe enthaͤlt, ſondern die Ver— 
bindlichkeit des formalen Seſetes, Die vom 
höchfte,. 


J — 
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g. 229. 
I. In Anfehung des tugendhaften Iwedes 


(173). Wenn das Prinzip der Seldftliebe zum 


Wohlwollen erſt hinzufuͤhren ſcheint durch einen 
Umweg: ſo iſt es mehr ein unmweg ber Sprache, 
als ber Begriffe. 


Hier ift die Frage nicht, 06 ber Uebergang von der 
Selbſtliebe zum Wohlwollen rein moraliſch, ſondern 
nur ob er gerade und natuͤrlich iſ. Und das bleibt 
er immer, wenn ihn auch nur die Klugheit beſtimmt. 
In dieſer Rückficht alfo ift die Wolfifche Demonſtra⸗ 
tion (Phil, pr. vniu, $. 220. fegq-) naar nicht man⸗ 


gelhaft. Berl. Schloffer Ueber Shaftesbury, 


©. 30. ff. Feder a. a. ©. IN. Th. ©. 174. ff. 
iv. Th. ©. 296. ff. Eberbards Sittenl. 5. 45.46. 


6. 230. 


Weiſe auch das Prinzip ber Selbſtliebe nur 


hin auf die natuͤrlichen Folgen der Handlungen, 
in Anſehung der ſelbſteigenen Gluͤckſeligkeit: wenn 


Gruͤnde da ſind, welche uͤberzeugen, daß nur die 
Zolgen wohlwollen der, zum Theilmit Aufopferung 


verbundener Handlungen, die wahre Gluͤckſelig— 
keit befördern; blog eigennugige und felbftfüchti” 


ge, im Gegentheil, fie hindern; und mehr als » 
alles, daß die feligen Kolgen der Zugend in 
dem Selbſtbewußtſeyn, unausbleiblich und allein 
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dauerhaft find, und fich bis in die Emwigfeit ver, 
breiten ): fo ift der von der Kantifchen Schule 
angeführte Widerfpruch zwiſchen Gefbftliebe und 
Vohlwollen nur eingebildet, und beruber offen» 
bar in der Mißdeutung des ganzen Syſtems. 


9 Der bier eintretende Einwurf ik ———— in dem 


221. — 3* 


= 231. 


Der Einwurf *), daß man auch durch die 


Serlegung Anderer feine Kräfte üben, und mit⸗ 


bin durch Uebelwollen feine Vollkommenheit bes 


ſoͤrdern Einne? wird am beften beantwortet durch 


Etillſchweigen. 
Schmid 0.0.0. 5.6. ©. 137. 


$. 232. 


Sey auch ungewiß der Erfolg*) ber Handlun⸗ | 


De 


gen, und ungewiſſer als alles die Ermiederung 


des eriwiefenen Wohlwollens: fo ift das Vergnuͤ⸗ 


gen, ohne Anfprüche anf glücklichen Erfolg und 
dankbare Erwiederung, wohlwollend gehandelt 
in haben, um deſto groͤßer, und mithin der 
Selbſtliebe dennoch volllommen angemeſſen. 

) Murfchelle, & 105 fi 


ss ‘ii ⸗ ” j * 
2. , 
F ıi% w: 1 J 


—* 
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nen ee 

‘Ein anderer Kantiſcher Einwurf, daß dad 
Prinzip der Selbſtliebe, ohne Inkonſequenz, die” 
Gluͤckſeligkeit nicht auf Bewußtſeyn der Tugend 
einſchraͤnken dürfe, ſondern auf ſinnlichen, egoiſti⸗ 
ſchen, laſterhaften Genuß eben ſo gut, mie auf, 
geiſtigen, wohlwollenden, tugenohaften, hin⸗ 
weiſe: beruht einestheils in der (223) geruͤg— 
ten Mißdeutung dieſes ‚Prinzips, anderntheilg 
in ber gleichfalls ſchon widerlegten, machtfpre: 
chetifchen Verneinung der unleugbaren Waͤhr⸗ | 
heit, daß das Bewußtſeyn! der Tugend Gluͤckſe⸗ 
ligkeit ſey (220). a ee 


re 324 
Auch wird das Wohlwollen gefördert u die 
| Selbſtliebe, ſofern dieſelbe, zumal bey einem 
hoͤhern Grade der, Kultur, nothwendig hinweiſet 
auf den oberſten ſubjektifen Zweck (112). ber - 
ER mn : 


— — rt 
Vey ‚bem gegennh. 233. 0, 234. eintretenden 
Einwurfer daß jene edle Beſchaffenheit des Wil ⸗ 
lens nicht moͤglich ſey, ohne die dem Spftem 
der Selbſtliebe fremden Begriffe von Moralitaͤt, 


1. Cheil. J. Du b.1.Sauptffüd. 125 
vergißt man, baß zur voͤlligen Konſequenz diefeg 
Syſtems, in Anſehung dieſer Begriffe; vollfom- 
men hinreichend iſt die Erkenntniß von dem Ver⸗ 
gnuͤgen, welches die Tugend gewaͤhret, in dem 


Bewußtſeyn ihrer Selbſtherrſchaft und Wuͤrde; 


und daß dazu nicht erfordert wird eine deutlich 
entwickelte Einſicht von dem vernunftmoͤßigen 
und allein wehns Grunde der Moralitaͤt 

ſelbſt. —— 
Moralitat freylich laͤßt ſich aus dem Brinziv der Selbſt⸗ 
liebe, ſchwer herleiten:(f.: $.238.), aber Vergnuͤgen 
an Tugend und an dem tugendhaften Se gar 
| — damit zuſaumen se reimen. 

| 6. 236. 

So iſt alſo feine Art zu erdenken von In⸗ 
tereſſe für den. objeftifen Endzweck der Tugend 
(239), und feine Art des Wohlwollens, wel⸗ 
ches aus dem Prinzip der Selbſtliebe nicht her⸗ 
geleitet werden — mit der voltemmenſten 
Konfequenz. ' — 

§. 437. 

Naͤher und deutlicher” ift allerdings bie Ablei⸗ 
tung des Wohlwollens aus dennformalen Prin- 
zip der Bernunft, als aus dem materialen der 
Selbſtliebe. Daß dieſe Ableitung auch allein- 
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moralifch.ift, kam in diefer Nummer noch niche 
in Betrachtung. | | Er 


$. 238. | 
I. In Anfehung der Moralitaͤt und Zu⸗ 
rechnung (73): kann ſich das Prinzip der 
Selbſtliebe unmoͤglich als ein hoͤchſtes Moral» 
prinzip behaupten. Diejenigen, welche es auch 
dießfalls in Schutz nehmen, unterlaſſen den Be⸗ 
griff der) Moralitaͤt zu entwickeln; und werden 
darum nicht gewahr, daß: die Moralitaͤt, wel⸗ 
che ſie von der Selbſtliebe herleiten, nicht in ihr 
enthalten iſt, ſondern wirklich nur allein in der 
Vernunft, deren Geſetz ſie verſchweigen. 
In der Befimmung des Begriffes der Moralitdt-afle= 
"gem die Freunde des Wrindips der Gelbkliche nicht 
5fehr genau dur ſeyn. Indeſſen fiehet man doch, went 
mian uur gerecht gegen fie ſeyn will, daß fie die Mo⸗ 
ralitat eigentlich nicht in der Selbſtliebe, ſondern im _ 
Ep Wohunaft ſuchen, auf die fie immer, bald IN 
ſchweigende vald ausdrücklich, unter dem Namen der 
Gottheit, oder des Gewiſſens, oder der moraliſchen 
Vollkommenheit hinweiſen. 
Soll ben; dem Prinzip ber Serbftliebe , dew 
Maaßſtab der Meralität und Zurechnung (238) 
darinn angegeben feyn, daß die Handlung feldfle 


ı  . 
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eigne — wenn auch moralifche — Vollkommen⸗ 
heit befoͤrdert: ſo vergißt man, daß der Erfolg 
nie in der Gewalt des handelnden Subjekts, mit⸗ 
hin auch unfaͤhig iſt der Moralitaͤt und Zurech⸗ 
nung. 


un 
Y 


| 240. | 
Sol aber das Wollen der felbfteignen Voll. 
fommenheit den Werth der Handlung ausma- 
den: fo ift die gewollte Vollkommenheit entwe⸗ 
der Bloß eine phyſiſche; und dann iſt dieſes Wol. 
len auch ein bloß phyſiſches und verdienſtloſes 
Vegehren. Oder die gewollte Vollkommenheit iſt 
die Tugend: und auch hier kann das Wollen 
bloß ſinnlich ſeyn. Iſt es aber rein vernunft⸗ 
mäßig: fo beruhet die Moralitaͤt nicht in dem 
Vollen deſſen, was dieSelbſtliebe anempfiehlt, ſon⸗ 
dern in dem Wollen des Vernumftmaͤßigen ”), 
md mithin nicht in dem Prinzip der Gelbfttiede; 
fondern in dem verſchwiegenen formalenGefege der 
Zugend, en a 
*) Man mößte'es denn errwingen, (und was laßt fr 
St durch die Sprache erwingen), das iefes Wollen 
bes Vernunftmaßigen, wider allen Gebrau und Woͤhl⸗ 
"fand der moraliſchen Sprache, immer Hoch Selbſt⸗ 
Äiche genaunt wuͤrde. Sa Te 


= 
® 


F 
w 
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| | $. 24 | 

. Drittens: Das Prinzip des Wohlwollens: 
(198) — des Gemeinbeſtens, deb Geſelligkeit — 
hat dieſen Sinn. Unterwirf die eigennuͤtzigen 
Triebe den wohlwollenden Neigungen; befoͤrdere 
den Endzweck der Gottheit, die Gluͤckſeligkeit der 
Welt; erfuͤlle die in der Natur und in den Ver⸗ 
haͤltniſſen gegruͤndeten Erwartungen deiner Mit⸗ 
geſchoͤpfe und ihre Anſpruͤche auf deine Pflichten, 
und mache diefe, über Seldftfucht und Eigennüs 
gigfeit ganz erhabene, Handiungsweiſe zum Ziel 
aller mie deines Willens. 


— s.. 242. IN 
Diefes Prinzip — ſteit nur auf den End, 
meh, aber. nicht den abſolut wahren Grund; deg 
tugendhaften: — nach Ausweiſung der 
| folgenben sh re" re 
$, 24% ‚eng 
I. In Anſthung der Verbindlichkeit arg). 
Der: Gtund der Verbin dlichteit, der · in jenem 
Prinzip aussedruͤckt wird if nicht der abfeiut 
hoͤchſte. Denn die Verbindlichkeit, die ſfabſektifen 
Zwecke nuterzuordnen den allgemein, objektifen, 


1, Theil. 1. Buch. L Sauptſtuͤck. 129 
ik, wenigftend dem erften Anfcheine nach, im 
Viverfpruch mit der Seldftliebe*); und mithin 
kann fie nicht don unmittelbarer Einficht feym 
folglich berubet fie in einem hoͤhern Grunde; 
werde nun dieſer geſucht in ber Gelbftliebe und 
Klugheit, oder da, wo er wirflich liegt, in dem 
formalen Gefege der Vernunft (171). 


*r Ueber die Abhängigkeit des Wohlwollens von dem For⸗ 
malgefere erklaͤrt fidy, unter den Freunden der Kan⸗ 
tifhen Moral, Feiner fo deutlich, als mutſchelle &, 
a. O. S. 197. Diejenigen, welche leugnen, daß die 
Zugenden des Wohlwollens auch in der Gelbfiliehe 
und Kiugheit enthalten feyen, haben in jofern gang 
Rocht, wiefern ein Wohlwollen aus Gelbfiliebe nicht 
moraliſch iſtz aber nicht aus dem Grunde, ben fie: 
Immer anzufuͤhren pflegen! weil der Zufammenhang 
des Wohlwoliens mit der ſelbſtelgenen Gläcfeligkeit 
nicht erweislich fen. Reſewig har in feiner Srzie⸗ 
bung des Bürgers durchgängig gezeigt, daß alle 
geſellige Pflichten durch, die Klugheit anempfohlen 
werden, — Shaftesburp (A. m ©.) if ein ſo 
großer Freund des Prinzips von Wohlwollen, daß 
er fogar die Selbſtliebe daraus abzuleiten ſcheint. 
Eigentlich wi er mar fügen: die Selbſtliebe nf 
dem Wohlwollen untergeordnet ſeyn. Bey dieſer 
unleugbaren Wahrheit nun ſetzt er, ohne ſich deſſen 
deutlich bewußt zu fenn, offenbar das formale Prinz 
zip vdraus: das Wohlwollen ſelbſt, als dad hoͤchſte 
Prinzip, zu behaupten, vermag er auf keine Weiſe. 
Das iſt auch ganz der wahre Sinn des utcheſont⸗ 
ſchen Moralſhſtems: ven welchem die Kantiſchen 
Schrijtſteller einen ſeht falſchen Begriff geben, ine 
ven ſie das moralifhe Gefühl als ben hoͤchſten Brunds 
1 Theil. J ſatz 
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fa deffelben aufführen. — Eigentlich haben alle, 
welche im ihrer Moral das Primip des Wohlwollens 
ooder ber Gefelligfeit annahmen, das formale Geſetz 
finfchmweigend vorausfegen müffen. Denn uneie 
gennuͤtziges Wohlwollen an fi läßt ſich, als ein ab⸗ 
ſolut hoͤchſtes Prinzip, uicht denken. Dieſe Moral iſt 
alſo von der Kantiſchen gar nicht weſentlich unter» 
ſchieden. Herr Bebbard (Ueber die fittl. Güte 
aus Wohlwollen, ©. 40. und durdigärtgig in der 
ganzen Schrift) fireitet Daher nur mit eingebildetere: 
Gegnern; indem er immer vorausfent, das Wohls 
wollen, von welchen die Rebe ift, müffe* ein anderes 
ſeyn, als das, welches aus der Vernunft folget, & 


e, 1... 244. 

In dieſer Nückficht (243) iſt volllommen gegrüns 
bet der Einwurf*), daß das Prinzip des Wohlwol⸗ 
lens fich doch nur auf Menfchen erſtrecke, und 
nicht, als ein allgemein nothwendiges Geſetz, 
auf vernünftige Gefchöpfe überhaupt; meil da⸗ 
bey vorauggefegt werden gefellige Werhältniffe, 
welche in dem gefammten Neiche der Geifter zwar 
möglich, aber nicht aus der Vernunft erweislich 
ſeyen. | 

+) Schmid a. a. ©. ©. 199, 


$. 245 | 
Wollte man darauf antworten: der in dem 
Prinzip des Wohlwollens enthaltene Grundfag : 


II. Theil, I. Buch. I. Sauptſtuͤck. ızr 
Alle vernünftige Geſchoͤpfe, welche im gefelliger 
Berbindung leben, follen die objeftife Gluͤckſelig⸗ 
Beit zu ihrem Endzwecke machen: müßte für alle 
gedenfliche vernünftige Beifter, wenn auch ohne 
jene Berhältniffe nicht anwendbar, doch, alg 
eine Vernunftwahrheit, allgemein gültig. ſeyn: 
fo vergaͤße man, daß jener Einwurf (244) nicht 
zum Gegenfiande hat die vernunftmäßige Wahre 
beit, ſondern nur die höchfte Verbindlichkeit des 
Grundſatzes; indem bie Verbindlichkeit auf dieſe 
Weiſe doc auch erſt in der Vernunft beruher, 
und mithin nicht der Grundfaß des Wohlwollens 
an ſich, fondern ein höherer, in welchem er ent⸗ 
halten ift, betrachtet werden kann als ber allgem 
meingültige und allgemein verbindliche für ale 
vernuͤnftige Geiſter. | 


5. 246. 

u. In nſebung des objektifen tdweckes 
(173). Dieſer wird aus dem Prinzip des Wohle 
wollens nicht abgeleitet, fondern unmittelbar 
durch daffelbe vorgefchrieben. Denn dag Prin⸗ 
zip des Wohlwollens iſt nichts anders, als der 
Grundſatz: befoͤrdere die Gluͤckſeligkeit der 
Welt. 


* Bsitofoppifäe Apborifmen. 
| $. . 247. 
Der gewöhnliche Einwurf ber Kantifchen Ms 
ralphiloſophen: wegen ber 'großen Berfehiedens 
heit der Empfndungsarten, ſey der Begriff der. 
Stäcfeligkeit; und mithin auch der von dem 
grinzip des Wohlwollens vorgefchriebene Zweck/ 
viel zu unbeſtimmt, als daß man wiſſen koͤnne, 
worinn der Beytrag der Tugend zu bigfem Zwe⸗ 
cke beſtehen folle: mirb, widerlegt in den folgen« 
Ben $. ee big 255. 
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.. Kein moraliſches Geſetz ſchreibt vor den Een 
folg der Handlung, der nie in der Gewalt des 
Handelnden iſt; ſondern nur Willensbeſtim⸗ 
mungen, d. h. thaͤtige Beabſichtigungen des Era 
folgs. — In biefem Verſtande find alle mora⸗ 
liſche Geſetze formal. Sicherheit vor Irrthum, 
und Mißlingen in der Anwendung kann auch der 
Kantiſche Grundſatz (von der allgemeinguͤltigen 
Maxime) nicht gewaͤhren. 

249. u 

So gebietet- alfo das Prinzip des Wohlwol⸗ 
lens eigentlich nur die Form des Wohlwollens 
(248); Handle fo, daß du dir allemal bewußt 


D 
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feyeft der Abſicht: 1) in deinen Mitgefchspfen 
denjenigen Zuftand hervorzubringen, welcher von 
allen empfindenden Geſchoͤpfen angefehen werden 
müßte als ber Zuftand des Vergnügeng; 2) den 
Endzweck der objeftifen Glückfeligkeit durch dei⸗ 
ne Handlung in fofern zu befördern, wiefern da⸗ 
durch weder in denen, welchen du zunaͤchſt wohl⸗ 
wollteſt, noch, vermoͤge des dir unbekannten 
Weltzuſammenhanges, in Andern, ein groͤßerer 
Nachtheil entſtehen und alſo der Endzweck der 
Welt mehr gehindert werden — 

§. 250. 

Nun kann zwar die Form des Wohlwollens 
(248. 249) nicht beſtimmt ſeyn, wenn unbe⸗ 
ſüimmt iſt der Begriff der Gluͤckſeligkeit (247): 
allein der Begriff der Gluͤckſeligkeit iſt, im All⸗ 
gemeinen, d. h. durch.die Form des Vergnuͤ⸗ 
gens, eben fo beſtimmt wie, im Allgemeinen, bie 
logifche Wahrheit, durch die Form der Vernunft. 
Denn die Form des Vergnügen iſt eben fo a 

- priori Uebereinffimmung des Zuſtandes mit dent: 

Begehren eines endlichen Weſens, wie die Form 
der Vernunft Uebereinſtimmung mit der Idee 
bes Moͤglichen und Nothwendigen. Der Zu 
ſtand alſo, welcher in. dem Bewußtſeyn— 


134 Pbilofopbifche Aphorifmen: 
übereinfimmt mis dem Begehren aller. lebendi⸗ 
gen Wefen, ift, a priori, der vollfommene Zus 
ſtand: demnach ift das Bewußtſeyn des voll⸗ 
kommenen, d. 5. mit dem Begehren übereinftim- 
menden Zuftandes, a priori, bie Form des Ver⸗ 
— 


$. 251. 

Die Verſchiedenheit der Eimpfindängsarten 
beweiſet wider bie Allgemeinheit der Form des 
Vergnuͤgens nicht mehr, als die Verſchiedenheit 
der Vorſtellungsarten wider die Allgemeinheit 
der Form der Vernunft. (250) 


$. 252. 

Daß eine nähere und untrügliche genntniß 
der Mittel, durch welche der Zweck der Gluͤckſe⸗ 
Uigkeit in der Welt erreicht werde, nicht erforder⸗ 
Yich fen zum Wohlwollen, und daß aud) das 
irrende Wohlwollen eine beflimmte Form des 
Handelns ſey (247): erhellet aus den Erläus 
ferungen des 248. und 249. $. 


F 6. ' 253. 
Dieſemnach ift, in dem Prinzip des Wohl, 
wollens, auch fattfam beſtimmt der allgemeine 
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Begriff: Glückfeligfeie der Welt (246, 247); 
fo fern damit gedacht wird dag in ber Verbin» 
dung eines Weltganzen ‘größte mögliche Wohle 
ſeyn ber Lebendigen. Noch beftimmter wird die⸗ 
fer Begriff, wenn man diefes vorausſetzt als den 
Endzweck eines Weltregiererg. 


§. 254. | 

Iſt das Prinzip des Wohlwollens fo’ unbe⸗ 
ſtimmt; und kann man gar nicht wiſſen, worin 
der wohlwollende Beytrag zur Gluͤckſeligkeit be⸗ 
ſtehen ſolle (245): fo iſt es untauglich auch als 
ein niederes und materiales; indem doch di e 
Kantiſche Sittenlehre ihm dieſen Werth nicht ab⸗ 
ſtreitet. 

| $. 255. | 

Ob in dem Wollen der Gluͤckſeligkeit, an ſich 
ſeibſt, blos vermoͤge des Zweckes, auf den es 
hinſtrebt, und ohne Ruͤckſicht auf andere Grüne 
de, wahre Moralität ſey: davon iſt die Rede 
nicht, da wo blos die bogmatifche Beſtimmtheit 
des Prinzips vertheidigt, nicht die praftifche 
Genugſamkeit deſſelben zur Tugend, behauptet 
wird. 3 
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| $. 256. — 
| Sonderbarer als alles iſt der Einwurf, da 
das Prinzip des Wohlwollens, in vielen Faͤllen, 
die Abweichung yon den Geſetzen der Rechtſchaf⸗ 
fenheit geftatten, ja wohl gar ausdruͤcklich er⸗ 
fodern fönnte, Denn da die Geſetze der Recht⸗ 
ſchaffenheit theils, an ſich, in den Rechten, theils, 
relatif, in den Zwecken der Menſchheit gegrüns 
det find: fo iſt fein Fall möglich, in welchem dag 
Wohlwollen die Erfüllung derfelben erlaffen, und 
| geſtatten koͤnnte, daß wegen des Gluͤckes einzel⸗ 
ner Geſchoͤpfe die Stuͤtzen der Gluͤckſeligkeit des 
ganzen Geſchlechts untergraben wuͤrden. | 


Die Fälle, welche Kant und feine Nachfolger hier er» 
dichten, um zu geigen, daß ben dem Prinzip bes 
Wohlwollens die Rechtſchaffenheit in Gefahr fey, find 
ganz * allen a 


§. 237. 

Sey auch meglich eine widerrechtliche Hands 
lungsweiſe (256) aug falfch verfiandenem Wohls 
wollen, (nicht aus Selbſtſucht): fo wird allemal 
vorausgeſetzt in dem Handelnden ein Grundfaß, 
nach welchem fie ihm als rechtmäßig erſcheinet. 
Und dann trift die obige Beforgniß (256 ) das 
Prinpzip des Wohlwollens nicht mehr, als das 
Kantifche von des allgemeingültigen Maxime. 
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$. 258. 


I, In nfebung der Moralität und Zurech⸗ 
nung (173). In dam Erfolge des Wohlwol⸗ 
lens, in der beförderten Glückfeligfeit der Welt, 
kann die Moralitde nicht beruhen, weil damit 
ganz aufgehoben würde der Unterſchied unter 
kosmiſcher und moraliſcher Guͤte. | 


9 259 

Soll alfo die Moralität de Wohlwollens 
beruhen in dem Grunde: fo if das Wollen der 
ebjeftifen Glücfeligfeit enttveder dag materiale 
Wollen des aͤußern Zweckes, oder dag formale 
Mollen der darinn herrfchenden Vernunftmaͤßig⸗ 
keit. Im erften Falle hat das Wohlwollen feis 
nen Grund in einem fubjeftifen Vergnügen an 
fremder Gtückfeligkeit, mithin in der Selbſtlie— 
be; und dann ermangelt’eg, ſo verfiändig und 
von Selbſtſucht unterfchieden auch diefe Selbft- 
liebe fey, der wahren Moraliciee Im andern 
Falle ift e8 gegründet in der vernunftmäßigen 
Einficht, daß die Gefinnung des Wohlwolleng 
den Willen nothwendig beſtimmen folle: und 
dann beruhet die Moralitaͤt in der S elbſteinſtim- 
mung der Vernunft, und ofenbari in de 
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formalen Gefege (171), und nicht in dem vom 


zip des Wohlwolleng, 
3 





IIII. 


Ueber den ſubjektifen Grund des tugendhaf⸗ 
ten Handelns, oder den Bewegungsgrund; 
mit Ruͤckſicht auf Eigennuͤtzigkeit oder 
Selbſtliebe. 

| $. 260. 

Ein praftifcher Grund ift objektif, fofern er 
Betrachtet wird als. überzeugend für den Vers 
ftand (149); fubjektif (147), az er beftime 
mend iſt für den Willen, | 


⸗ 6. 6ꝛ. 
Ein objektifer praktiſcher Grund enthaͤlt fuͤr 
den Verſtand eine Wahrheit; ein fubjektifer 
(260) für den Willen ein Gut. 


§. 262. 
Ein objeftifer praftifcher Grund ift ein Er⸗ 
kenntnißgrund eiges praftifchen Urtheils (152), 
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und, als ſolcher, vermoͤge feiner logiſchen Evi— 
denz verbindlich (175), d. h. noͤthigend zu der 
Einſicht, daß bie in dem Urtheil vorgeſchriebene 
Handlungsweife geſchehen ſolle, und die entge— 
gengeſetzte widerſprechend ſey. Ein ſubjektifer 
Grund (260) iſt ein Bewegungsgrund, und, als 
ſolcher, wirkſam zur Beſtimmung des Willens. 


6. 263. 

Denkt man ſich die allervollkommenſte Mora⸗ 
litaͤt in dem Ideal eines heiligſten Weſens (19): 
ſo iſt fuͤr dieſelbe der in dem Formalgeſetz (171) 
ausgedruͤckte objektife Grund zugleich auch der 
ſubjektife (260. 261); d. h. er ift beſtimmend für 
den Willen, an ſich ſelbſt und dadurch, ia er 
wahr ift für den Verſtand. 


$. 264. | 
r In dem Ideal des heiligſten Weſens (263) 
iſt die Uebereinſtimmung des Willens mit dem 
Moralgeſetz ſubjektif nothwendig: d. h. in ihm 
iſt kein anderer Grund des Handelns moͤglich, 
als der abſolut wahre (157), und keine andere 
Handlungsweiſe, als die, welche daraus folgt; 
und das Moralgeſetz iſt dadurch fuͤr den Willen 
ein Gut, daß es fuͤr den Verſtand eine Wahrheit 
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iſt. Oder vielmehr: in dem heiligſten Weſen ift 
kein Unterfchied unter Willen und Verſtand, un« 
ger Gut und Wahrheit 5261), unter Bewe- 
gungs- und Erfenntnißgrund (262); mithin 
fein Unterfchied unter dem —.: und ſub⸗ 
jektifen Grunde. 


§. 265. 
in einem endlichen moraliſchen Weſen iſt die 
Uebereinſtimmung des Willens mit dem Moral⸗ 
geſetz nicht ſubjektif nothwendig (264), fondern 
wur möglich, und alfo da, wo fie witklich in 
Handlungen erfolgt, allemal zufällig. | 
$. 266. j 
Abſolut nothwendig iſt zwar auch in einem 
endlichen moralifchen Wefen (265) die logifche 
Evidenz des Moralgefegeg in dem DVerftande, 
und mithin die Verbindlichkeit, d. h. die Ein« 
ficht, daß es befolge werden folle: Aber die 
Vebereinſtimmung des Willens mit dem Gefege 
iſt nur bedingt nothwendig. Denn moͤglich iſt 
in ihm auch die der vernünftigen Handlungs⸗ 
weife roiderfprechende. Mit andern Worten: 
das Moralgefeg ift in einem endlichen Wefen 
zwar für den Verſtand cine Wahrheit, aber da⸗ 


! 
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durch noch nicht fuͤr den Willen ein Gut (161): 
es iſt ein objektifer Erkenntnißgrund der Pflicht; 
aber nicht der ſubjektife Bewegungsgrund der 
wirklichen Erfüllung. — 


$.: 267. 
Es iſt kein endliches Wollen moͤglich, denn 
unter der Vorſtellung eines ſubjektifen Gutes 
* 63). | 


$. n68. 

Die natürliche Richtung eines endlichen We⸗ 
fens auf das, was ihm ein ſubjektifes Gut iſt 
(267), heißt ein Trieb, Dieſemnach kann nichts 
für den Willen eines endlichen Weſens ein Gut 
feyn, als was übereinftinimt mit einem in ihm 
wirffamen Triebe, — 


§. 269. | 
Jeder mögliche Trieb (268) in einem We⸗ 
fen gehet aus auf eine in ihm bedingte mögliche. 
Vollkommenheit des Zuſtandes oder auf Gluͤck⸗ 
ſeligkeit. 


Nur ein endliches Weſen hat Triebe, weil 
die Vollkommenheit ſeines Zuſtandes nur bedingt 
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möglich ift (269 ), und mehr oder weniger durch 
feine felbfteigene. Anftrengung betvirfe werben 
muß. Dieß ift: die natürliche N endlis 
cher Weſen (65) — 


| & 271. 

Coll alfo, in einem endlichen Weſen, das 
Moralgeſetz auch ſubjektif, d. h. für.den Willen 
ein Gut (265. 266), werden: fo muß die Be⸗ 
folgung deffelden übereinffimmen mit einem feis 
ner Triebe (268), d. h. den Zuſtand deffelben 
volfommener machen, oder feine Stäckfeligfeit 
befördern koͤnnen. | | 


| * . 272: u 

‚Da all Triebe ausgehen auf. ein ſubjekti⸗ 

fes Gut, mithin auf Vollkommenheit des Zus 

ſtandes oder Glückfeligfeit (269) und das Mo— 

ralgefe von einein endlichen Wefen nicht befolgt 
werden kann, als ſofern deſſelben Befolgung ein 
ſubjektives Gut oder Gluͤckſeligkeit gewaͤhret 
(271): fo ſcheinen alle Triebe endlicher .mora« | 
liſcher Wefen eigennuͤtzig zu ſeyn. 
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$. 273 

Sind alle Triebe endlicher moralifcher Me. 
fen eigennügig; und fann von ihnen dag 5 
talgefeß nicht befolgt werden, außer fofern die 
Defolgung deſſelben mit Trieben in ihnen über» 
einſtimmt (272): fo. feheine dadurch aufgeho- 
ben zu. werden die dee der Uneigennügigfeit, 
und mit ihr die Idee der Tugend, welche aus⸗ 
ſchließt alle ſubjektife und eigennuͤtzige Gruͤnde 
des Handelns. | 


— — — — 
S. 274. | 
Aus Biefen Betrachtungen entſtehet Bier die 
Aufgabe der Moralphilofophies Wie iſt Tu⸗ 
gend moͤglich in endlichen moraliſchen We- 


fen, bey der anfcheinenden Eigennuͤtzigkeit al⸗ 
ler ſubjektifen Gruͤnde des Willens. 


$. 275: 


Es kommt hierbey an auf bie Beftimmung 
der Begriffe; Glüdfeligkeie und Kigennüsig. 
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| 5. 276. - 

1. Gluͤckſeligkeit (275) ift das Uebergewicht de 
vollkommenen Zuſtandes über den unvollfomme» 
nen, in bem geſammten — eines endlichen 
Weſens. 

6. 277. | | 

Der vollkommene Zuftand (276) eines endli⸗ 
chen Wefens ift derjenige, welcher uͤbereinſtimmt 
mit feinen Trieben oder fubjektifen Zweden 


$. 278. 
Das Bewußtſeyn des volffonmenen Zuſtan⸗ 
des (277) iſt — G. Anthrop. $. 625). 


$. 279. 

Weil jeder einzelne vollkommene Zuſtand ein 
Beytrag iſt zu dem Uebergewicht des vollkomme⸗ 
nen Zuſtandes in dem ganzen Daſeyn, und mit⸗ 
hin zur Gluͤckſeligkeit (276): ſo verhaͤlt ſich das 
Vergnuͤgen zur Gluͤckſeligkeit, wie zum Ganzen 
der Theil; und demnach geht ein endliches We⸗ 
ſen nothwendig aus auf Vergnuͤgen, RR eg 
ausgeht anf BMERUEINE | Ä 


| 6. 230. 
In einem moraliſchen endlichen Weſen h nd 
zweyerley Triebe (268). Den einen hat es vermoge 
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fiines Zufammenhanges mit der Naturwelt; den _ 
he. Ya in. ihm felbft beftehenden 
geiffigen Eigenfchaften, d. 5 vermoͤge ſeiner 
Vernunft und Moralitaͤt. Jenes iſt der phyſi⸗ 
ſthe, dieſes iſt der moraliſche Trieb, *) In der 
Befriedigung des einen beruhet die ſubjektife kos⸗ 
miſche, in der Befriedigung des andern die ſub⸗ 
jektife moraliſche Beſtimmung. (54, 55, zu, 
112.) | 

VAuch der moraliſche trieb ift, wie $. 276 von den Trie⸗ 
ben uͤberhaupt geſagt worden, eine Folge von der 

Duͤrftigkeit endlicher Weſen, d. h. von der nur bee 

dingten und manchertley Hinderniſſen ausgeſetzten 

— ihres moraliſchen Zuſtandes. 

5. 281. 

Beyde Triebe (280) gehen zwar aus auf 
Vollkommenheit des Zuſtandes, alſo auf Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, nach Ausweiſung der obigen Lehrſaͤtze: 

aber auf weſentlich verſchiedene Arten der Gluͤck⸗ | 
feligteies der eine auf phyſiſche, der andere ME 
ſittliche Sluͤckſeligkeit. 
. 282. | 

Die phyſiſche Gluͤckſeligkeit (281), welche, 
in einem endlichen Weſen, der phyſiſche Trieb 
(230) beabſichtigt, iſt nichts anders, als Wohl⸗ 
ergehen, (Anm. z. 220 8.) d. h. Vollkommen⸗ 

1, Theil. U | 
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heit des phyſiſchen Zuſtandes; * oder mit andern 
Worten: das Daſeyn ſolcher Ver haͤltniſſe mit 
der Naturwelt *), welche die lebhafteſte und un⸗ 
beſchwehrteſte Wirkſamkeit derjenigen, Kräfte be⸗ 
fördern, in denen das, mit Beduͤrfniſſen und 
Hinderniſſen umfangene, Leben eines endlichen 
Geſchoͤpfes in der Naturwelt beruhet. Hieher 
gehören, z. B. in dem Menfchen, Gefundheit, 
Sinnenluſt, Eigenthum, Ehre. 


x) Diefer Ausdruck muß hier in der weiteſten philoſo⸗ 
shifchen Bedeutuna genommen werden: außerdem 
möchte man nicht verſtehen, wie z. B- die Ehie von 
Verhaͤltniſſen mit der Naturwelt abhinge. 


$. 283. 

Die firtlicbe Gluͤckſeligkeit (281), auf welche 
der moralifche Trieb (280) außgehet, ift moraliz 
ſche Selbfizufriedenbeit ; d. h. Vollkommenheit 
des moraliſchen Zuſtandes, oder mit andern 


Worten: perſoͤnliche Wuͤrde und Selbſtſchaͤtzung; 


Theilnehmung an dem Range eines vernuͤnfti⸗ 
gen, moraliſchen Weſens; Bewußtſeyn eines ſol⸗ 
chen Willens, welcher durch ſeine Freyheit ein⸗ 
ſtimmt mit dem Moralgeſetze; ſofern daſſelbe 
einestheils den oberſten ſubjektifen Zweck eines 
vernuͤnftigen Geſchoͤpfes ausmachet (119), und 
anderntheils zugleich als ein objektifer Zweck 


i 
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gedacht wird im einem moralifchen Keiche, zu 


dem das — ſich rechnet. 


9 234 
Mer > nicht verwechfelt den Gattungsbegriff 
der Gluͤckſeligkeit mit der Art, welche Wohlerge⸗ 
hen heißt (282): der kann feinen Anftand neh⸗ 

men, auch die moraliſche Selbſtzufriedenheit (283) 

Glückfeligfeit ju nennen. 

— iſt ein großes Verfehen, daß der unterſchied der 
beyden Arten der Gluͤckſeligkeit nicht ſogleich in der 
1. Lehre des 1. Abſchn. fefigeftellt, und daher auch 
nicht auf die Verwechfelung des Wohlergehens mit. 
Gluͤckſeligkeit überhaupt hingewieſen worden iſt. Die 
Tolge davon war, daß ich in den obigen Lehrſtuͤcken 
nit felten den Ausdruck Gluͤckſeligkeit gebraucht 


babe, mo id mich weit beftimmter mit dem Worte 
Wohlergehen erklärt hätte. 


6. 285 

II, Kigennägig (275 ), bey weitem nicht eis 
nerley mit Sinnlich (ſ. $. 287), ift fo viel, als 
befteebt nach) dem Nüglichen. Nuͤtzlich ift dag, 
was brauchbar ift zu dem Leben in der Natur- 
welt, und mithin beförderlich zum Wohlerges 
ben (282). Diefemnach ift eigennuͤtzig nicht 
jede Geſinnung, welche auf Gluͤckſeligkeit über- 
haupt (284), ſondern nur die, welche auf Wohler⸗ 
dehen abzielet. 
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Die Uneigennüßigfeit (285) beſtehet nicht in 
der Trennung des Zweckes der Gluͤckſeligkeit von 
dem ſubjektifen Grunde (260) des Willens; 
ſondern in einer ſolchen Behandlung dieſes Zwek⸗ 
kes, bey der derſelbe erreicht werde, una haͤn⸗ 
gig von dem Intereſſe des Wohlergehens (282), 
durch die Moralitaͤt. Mithin iſt Uneigennügig- 
keit in einem endlichen Willen moͤglich. | 


$. 237. 
Sinnlichkeit (285), in der allgemeinen phi⸗ 
loſophiſchen Bedeutung, iſt die Einſchraͤnkung 
der geiſtigen Natur durch die thieriſche, in eis 
nem Geſchoͤpfe, welches durch die Zufammenfer 
gung von Geift und Thier beſtehet. Dieſes hier - 
vorläufig; ſ. d. I. Sauptſt. Ein ſolches Ge 
ſchoͤpf iſt, wenigſtens in dieſem Erdleben, der 
Menfch. en 


= $. 288. | 
In einem finnlichen Geſchoͤpfe (287) iſt ein 
beſonderer Trieb nad) der Volfommenpeit des 
thieriſchen Zuſtandes; und in ihm iſt keine an⸗ 
genehme Empfindung moͤglich, ohne ein mit die⸗ 
ſem Triebe mehr oder weniger zuſammenhaͤngen⸗ 
des Intereſſe. Dieſem gemäß gehet das Bewußt—⸗ 
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fepn de8 moralifchen Zuftandes über in ein Ge— 
fühl des thierifhen; und wenn von ihm morali⸗ 
fche GSelbfizufriedenheit (283) empfunden, oder 
begehrt wird: fo wird fie empfunden oder bes 
schrt,in der Form des thierifchen Wohlergehens. 
Nun ift eine Geſinnung, welche das Wohlerge⸗ 
hen beabfichtigt, eigennüßig (285): diefemnach 
it das Wollen eineg finnlichen Geſchoͤpfes noth⸗ 
wendig eigennuͤtzig; ob es auch, ſeinem klaͤrern 
Bewußtſeyn nach, nichts will, als die Geſetz⸗ 
mäßigfeit und Selbſtzufriedenheit. 


g. 239. 

Da fein Grund vorhanden ift zu der Nor. 
ausfegung, daß alle endliche moraliſche Geſchö— 
pfe verbunden mit einem thierifchen Korper, mit⸗ 
Bin finnlich fenen (287): fo gehört bie Sinnlich- 
keit nicht zu den weſentlichen Praͤdicaten eines 
endlichen Willens. Mithin ift auch Nicht alle 
Gluͤckſeligkeit eines endlichen Weſens nothwendig 
ſinnlich. 


Es iſt ſehr befrembend, daß bie Lantiſche Bhiloſedhie, 
die in ihren Lehrſaͤtzen von der Natur eines endlichen 
Willens fo große Anſpruͤche auf Allgemeinheit uud 
Nothwendigkeit macht, überall in dem Begriffe des 

Willens die Sinnlichkeit, als ein weſentliches Praͤ⸗ 
dicat, auffuͤhret. Woher können wir denn’ aber wiß 
fen, daß alle endliche moralifche Geſchoͤpfe ſinnlich 
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find? Das zu behaupten haben mir wohl nicht mehr 
Grund, ale daß ihre Vorfichungen, fo wie die unfri= 
gen, die Form der Ausdehnung haben müßten. Es 


laͤßt fich alſo gar wöhl eine nicht finnliche Gluͤckſelig⸗ 


feit denken; mithin auch ein nicht finnlihes In⸗ 
tereſſe dafuͤr. Wenn alfo Kant, Met. d S. S. 44. 
ſagt: daß ein beſonders geartetes Begehrungsver— 


mogen ben materiellen Antrieben vorausgeſetzt wer⸗ 


des ſo verſtehe ich ihm nicht. Mußs ein endlicher 
Wille erſt ein Wille einer beſondern Art ſeyn, um 
die ſubjektifen Gruͤnde ſeiner Handlungen von dem 
Triebe nad) Gluͤckſeligkeit zu entlehnen? um felbft 
Bis Befolqung des Moraloeferes ald eine Urſache der 
Gluͤckſeligkeit zu wollen? Das liegt doch wohl offen 
bar in dem Begriff eines endlichen Willens überhaupt. 
Dadurch aber wird er weder ſinnlich, uoch eigens 
nüßig. | 
$. 290. | | 
Wenn alfo ein endlicher Wille gedacht wer⸗ 
- den fann ohne Einnlichfeir (289): fo ift 
‚ auch gedenkbar Gluͤckſeligkeit unterſchieden von 
Wohlergehen; und folglich gedenkbar eine von 
dem Intereſſe des Wohlergehens unabhängige 
und ſonach uneigemügige Hinſicht auf Sluͤcſe⸗ 
ligkeit (285). 
— 291. 
Diejenigen, welche alle Hinficht auf Gluͤckſe⸗ 
ligkeit durch Eigennuͤtzigkeit, und die Eigennuͤt— 
zigkeit überhaupt durch Kinficht auf Glüdfelig» 
keeit erklaͤren (289): abſtrahieren ihre Ideen von 
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der Natur. eines endlichen Willend, aus ben 
Erfcheinungen des menfchlichen ; und vergeffen, 
daß, menn auch in dieſem fogar- die fittliche 
Gluͤckſeligkeit (283) dem Wohlergehen einiger» 
maßen anhangt (282. f. $, 404. ff.), und in fofern 
ale Hinficht auf BGluͤckſeligkeit eigenmügig iſt (f. 
$. 407) dennoch nicht eben dieſes geſetzt werden 
koͤnne, als a priori nichmwendig, in der Idee 
eines endlichen Willens — 

F 9 292. 

Selbfttüibe (219), in der moralifchen Beben. 
fung, jſt die Eigenſchaft eines endlichen Willens, 
vermoͤge der er beſtimmt wird durch das In— 
tereſſe des Wohlergehns (232). ' Diefemnadh 
iſt alle Selbſtliebe eigennügig (235). 

$. 293. 

Selb ſtachtung iſt die Eigenſchaft eines end» - 
lichen Milteng, dermöge der er geleitet werden 
kann allein durch den Zweck der Moralitaͤt (283), 
Die Selbſtachtung iſt uneigennuͤtzig ſofern fie 
ſtrebt es zu ſeyn (33). 

§. 294. 

Weil die Selbſtliebe (292) nur von ber Na⸗ 
tur empfohlen, nicht aber von der Vernunft ge 
boten (225), noch auch von ihr gebilligt wird : ſo iſt 
vernünftige Sclöfttiebe , fo tie IRA 


— 
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| uns anftößiger: Ausdruck. IR TE 
ben) das war denn auch — das Groͤßte, mas man 
den Freunden des Syßems der Selbſtliebe vo rwer⸗ 
fer konnte. Es ift daber aller Belheidenheit und. 
auch aller Gerechtigkeit zuwider, wenn man jenes 

‘ Epfem von einer ſo verhaßten Seite darſtellt: gleich 
als ob damit die Morglitaͤt vorſaͤtzlich untergraben 

"" miede, Alles, was man hier thun Ecnnte, war, 
daß man auf Abänderung der Ausdrüce- -antrugs das 
iſt wenigſtens von meinen Einweudungen gegen dag 
Prinzip der Gelbiliebe , der vornehmſte Zweck. 
Und dieſen wuͤnſchte ich allerdings zu erreichen. Deun 

‚m fell die Tugend». und ‚mit ihr die. Moral; ſich von 
der Selbſtſucht entfernen: ſo muß auch die Sprache, 
in deren Wörter Die Tugend ihre Geſinnungen und 
die Moral ihre Grandfäge einkleidet, alle mögliche 
Auswege ſuchen, um die Selbſtſucht wicht zu be— 


rühren. — 
6. 295. 


So ſteht alſo feſt, in der dee — endfi- | 
dien, Willens, der Unterſchied unter eigennügi- 
gen und; uneigennügigen Öefinnungen. jene bes 
ruhen in dem phyſiſchen Triebe (282), und wer⸗ 
den geleitet vom. der, Gielbfllichr,K.a92); birfe.in,. 
dem moralifchen (283), und werden geleisch 

durch die u ; (293). 
ee %,, 296. er 
— man darauf, daß alle Hinficht auf. 
Stüctfeigfeit eigennuͤtzig ſey, ohne, unterſchied⸗ 
der Art des Vergnuͤgens (384): ſo Bertha 
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man den, vermoͤge des Einfluffes der Wortbe⸗ 
deutung, anſtoͤßigen Grundſatz: daß alle Tugend 
eigennuͤtzig ſey; und hebt den obigen Unterſchied 
(295) wiederum auf. Denn wenn, (nach Kante 
felbfieigener Theorie), die moralifche Eelbfibe- s 
fimmung eines endlichen Willens unmoglich if 
ohne einen fubieftifen Grund, der fubjeftife 
&rund aber beruhet in einem fubjektifen Zwecke: 
fo folge nothwendig, ob auch der Zweck ganz rein 
moralifch gedacht wird, daß das handelnde We⸗ 
fen der von ihm gewählten Handlungfweife ben 
Vorzug gebe, als einer folhen, in deren Bes 
wußtſeyn es befricdigen wird feinen Trieb nach 
Geſetzmaͤßigkeit; alfo bewirfen wird das Gefühl 
der perfönfichen Würde, d.h. ein aus ver Boll 
fommenheit des moralifchen Zuſtandes entſprin— 
gendes Vergnügen. Beruhet nun in dieſer Zins 
fiht auf die moralifche Selbſtzufrit denheit (283) 
offenbar der ſubjektife Grund des tugendhaften 
‚Willens; und fann nicht geleuanıt werden, daß 
diefe Selbftsufriedenheit eins Art der Gluͤckſelig⸗ 
feit fey (284) : fo muß. entweder nicht ale Hins 
fiht auf Gluͤckſeligkeit eigennuͤtzig genaunt, „oder 
ale Tugend für eigennuͤtzig erkläct werben, 
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Aus diefen Erörterungen über die Begriffe > 
Gluͤckſeligkeit und Eigennuͤtzig, (276 ff. 235 ff.) 
ergiebt fich folgende Aufloſung der indem 274. $- 
ausgeftellten Aufgabe: Der Antrieb, durch wel» 
chen die Tugend den Willen beſtimmt; der ſub⸗ 
jeftife Grund, melcher dem in dem Moralgefeg 
beruhenden objeftifen Grunde die noͤthige Wirfs 
famfeit ertheilet (262),. ift zwar enthalten in 
bem Streben nach Glüdfeligkeit: weil aber eis 
gennägig ift nur dag Streben nach der Art von 
Slückfeligkeit, welche Wohlergehen heißt (285), 
und aud) mur diefeg Streben der Scelbftliche an» 
gehoͤrt (294): fo ift die Tugend, indem fir bey 
ihren Antrieben nicht darauf, fondern auf mo— 
ralifche Selbftzufriedenheit (283) ausgehet, nicht 
eigennüßig, noch von der Selbſtliebe abhängig: 
und der Anfchein der Eigennüsgiafeit und Gelbfle 
liebe entfichet bloß aus der Sprache. 


$. 298. 

Daß, auch mit der zwanghafteſten Wendung 
der Begriffe und der Ausdrücke, in feinem, noch 
ſo uͤberſchwenglichen Moralfyftem, von dem ſub⸗ 
jektifen Grunde oder Antriebe *) (262) der Ti 
gend getrennt merben fönne die Hinficht auf 


N. Theil.1.Bu0, I. Saupt ſtuͤck. 155 | 


Gluͤckſeligkeit (291) das zeigen die mißlunge⸗ 
nen Verſuche der kritiſchen Philoſophie der un⸗ 
leugbaren Wahrheit auszuweichen, daß, gleich⸗ 
wie die, mit der Befolgung des Moralgeſetzes 
verbundene Empfindung, der Glückfeligfeit an— 
gehoͤret; alſo dieſe Empfindung vorhergeſehen 
werden muß, um als Antrieb zu wirkenn f. $. 
299. ff. 307. f- 


In der Kantifhen Sprache heißt der ſubjektife Grund 
nicht der Antrieb, fondern die Triebfeder. Das 
Wort Antrieb wird da ven dem objeftifen und jubjeftis 
fen Grunde, alfo von Dem Gattungsbegriffe gebraucht, 
Den objektifen Grund nennt Aant den Bewegungs⸗ 
grund. Ich nenne den objſektifen Grund mit Feis 
nen befondern Nahmen. Den jubjektiten nenne ich 
den Antrieb, oder auch den Bewegungsgrund. 
Denn: der objeftife Grund beſtimmt ja nur ben 
Verſtand zum Anerkenntniß der Verbindlichkeit (>62) 
und treibt noch nicht den Willen an: mie fann er 
alfo Antrieb genannt werden? Diefes thut erft der 
fubjektife; und darum it ihm das Wort Antrieb. (bey 
deffen Zuldmalic;Beit nun das gefuchte Wort Trieb: 
ſeder überflüffig wird,) ganz angemeffen. Eben fo 
febe ich auch nicht ein, wie der objektife Grund der 
Bewegungsgrund heißen koͤnne, da nicht durch 
ihn, fondern Durch den fubjeftifen, der Wille bewegt 
wird. Diefes habe ich nur anmerfen wollen, um 

den Mißverſtand meiner Säge, welder aus dem 
Gebrauch der Wörter entſtehen Fönnte, su verhuͤ⸗ 
ten. .. Ä = 


156 Philoſophiſche Aphborifmem 
$. 299. Ä 

I. Anlangend die Gluͤckſeligkeit (298). In 
welche übermoralifche Ausdrüce auch verhuͤllt 
werde. das der Befolgung des Geſetzes beygen 
gehende Gefühl: fo fchimmert, doch überall dur) 
der Gedanke von Glückfeligfeit. Das zeigt die 
hier folgende Zergliederung einiger — 
| Erklärungen, f. $. 300 — 306. 


6. 300. 

Das Gefühl der Achtung gegen das Geſetz *) 
und ber freyen Unterwerfung unter Daffelbe, iſt 
im Grunde nichts anders, als dag Bewußtſeyn 
der Herrſchaft der Vernunft uͤber die eigennuͤtzi⸗ 
gen Neigungen der Selbſtliebe (292); mithin 
Bewußtſeyn der Vollkommenheit des moraliſchen 
Zuſtandes; alſo Befriedigung eines Triebes 
(269), nämlich des moraliſchen (283); welche 


nothwendig Vergnuͤgen gewaͤhrt und ein ale 


von Gluͤckſeligkeit ift. 
», Rants Met. d. S. S. 14. ff. - Pr. Er. ©. 138. 
ff- 139 ff. 
$. 301. | 
Sey auch demuͤthigend und ſchmerzhaft Nr in jes 
nem Gefühl ber Achtung gegen das Gefeß (300) 
und der pflichtinäßigen Unterwerfung, die Abwei⸗ 


we 


\ 4 
4 


1. Ereil:l Much. Kanpınlöd, 15% 
fung der Selbftiebe(2g2)% fo.ift befio-angenchnie® 
und erhebender: **) das Bewußtſeyn der Selbſt⸗ 
achtung (293): - und: der Mmoraliſchen Wuͤrde 
. Mit der Erfüllung des Morälgeſetzes wird alſe 
abgeroiefenistricht der Trieb nach Gluͤckfeligkeit 
überhaupt. (der dadurch vielmehr bie größte 
mögliche Befriedigung empfängt), ſondern nur 
der Trieb. "nach, Woblergehen 632). Derh die 
Niederdruͤckung der Selbſtliebe wird uͤberreichlich 
verguͤtet durch die Freuden der Seisachtung. 


Ypelesumm 


=) Self Fichte (Er. d. öffend. © 24) (itdert. Dies, 
ſes Gefuͤhl der Achtung gegen das Geſetz gang ald 
eine erhabrne Empfindung. » Andere nennen. es ſogat 
Vergnuͤgen, Luſt u ſ. w. Lauter Ausdruͤcker, die ohue 
Huf & auf Sluͤdſeligleit gat keinen Sinn haben. j 


j & 3o0.. ik 

Dem —— das, was die Tugend — | 
Ihre Aufopferungen bewirke, koͤnne darum nicht; 
Gluͤcſeligkeit feyn ‚weil Niemand ſich die Gele» 
genheit zu dieſen ſchmerzhaften Aufopferutigen 
wuͤnſche ): iſt entgegen die. bekannte Wahrheit, 
daß auch ein großer Schmerz begehrt und em⸗ 
pfunden werden kann, als ein Gut, wenn er das 
Verhuͤtungsmittel eines groͤßern Uebels iſt. Und 
dieſes Uebel iſt die von Kant ſelbſt in Unfchlag 
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gebrachte Gefahr des Herabſinkens indem per ⸗ 


ſoͤnlichen Werthe. Die Abhaltung dieſer Gefahr 
iſt die groͤßte moͤgliche Befriedigung des morali⸗ 
ſchen Triebes (283)3.alſo, nach Ausweiſung dee 
obigen Lehrſaͤtze (277 ffi) Gtückfeligkeit. 

5) Rants Pr. Ce ©. 157. — Niemand wird ſich 

., Die Gelegenheit wuͤnſchen, ſich ein Glied abloͤſen 
au laffen: wuͤrde aber nicht der Eutſchluß zu der 
Oderazion, in einem Falle, too fie das einzige 

cr: Retsungsmistel.au ſeyn ſchiene, allemal in dem Ver⸗ 
ſargen nach Glüd(sliskeit, beruhen? 

| Base 33o33. —— 

Bey dem Einwurfe: daß dieſes Slhbrhiſeyn 

ber behaupteten. moraliſchen Wuͤrde Goꝛ) wenn 
es Gluͤckſeligkeit waͤre, ein ſinnliches Watholo⸗ 
giſches) Intereſſe ſeyn würde: tritt ein, die in 
dem kritiſchen Moral ſyſtem gewoͤhnuche Einmi⸗ 
ſchung des Praͤdikates der Sinnlichkeit; welches 
doch nicht weſentlich gehoͤrt zu dir Idee eines 
endlichen Willens (291). De ne 
Ä 5 7.7 ee 7 —75. 
Umſonſt verfucht man dem Geſtaͤndniß, daß 
dieſes erhebende Bewußtſeyn (301) Gluͤckſeligkeit 
ſey, auszuweichen vermittelſt des Ausdrucks: 


negatife Beruhigung *). Denn diefe negatife 


Beruhigung ift unleugbar ſiille Freude uͤber die 
Wermeidung eines Uebels, und gehoͤrt alſo der“ 
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Gluͤckſeligkeit nicht weniger an, als das Po ” 
‚Vergnügen ſelbſt. 
9 Rant a. a. O. 


Se 305. 
Durch den Unterſchied der beyden Gebanfen: 
aus Intereſſe handeln; und an etwas Intereſſe | 
nehmen: wird nichts gewonnen, als die hier nicht 
‚ beftrittene Wahrheit, daß der wahrhaft morali⸗ 
ſche Antrieb nicht beruhe in der Materie der Hand» 
lung, fondern in ihrer gefeßmäßigen Form. In⸗ 
dem nun aber, dem zufolge, die tugendhafte Hand« 
lung allerdings unintereſſiert bleibt: ſo iſt doch 
das an der Moralitaͤt genommene Intereſſe noth⸗ 
wendig Vergnügen ‚ fofern es übergeben muß in 
dag Bewußtſeyn ber felbfteigenen moralifchen 
Vollkommenheit. 


5. 306. 

Auf den Einwurf: daß der tugendhafte Wille, 
vermöge feiner idealiſch gedachten Vollkommen⸗ 
heit, nicht das Vergnuͤgen beabſichtige, welches 

aus der perſoͤnlichen Moralitaͤt entſpringt, fons 
dern die Moralitaͤt oder Geſetzmaͤßigkeit ſelbſt und 
an ſich, wird, in nähern Verhaͤltniſſen mit ame 
bern Wahrheiten, geantwortet im 312. $ 


* 
x 


J 
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6. 307. 
I. Anlangend die Vorherſehung( 298): ſo 
iſt es eben ſo unmoͤglich zu begreifen einen An⸗ 
trieb ohne Vorherſehung eines ſubjektifen Zwek⸗ 


kes in Beziehung auf Gluͤckſeligkeit (207, 271), 


als einzuſehen, mie dieſe Vorherſehuns entgegen 


ſey der Moralität. 


§. 30%. 2 
1. Ein Antrieb des Willens ohne die Vorz 


herſehung eines ſubjektifen Gutes iſt unmoͤglich 


(307) aus folgenden Gruͤnden (bis $. 315). 


Dieſe ſoll nun aber bey dem moraliſchen Antriebe 
durchaus nicht ſtatt finden; ſ. Schmid 5. 150, 162, 
Zeydenreich a. a. O. I. S. 81. — Gehr gruͤnd⸗ 
liche Einwendungen dagegen macht Hr. Abicht in 
feinen Reit. Briefen ©. 37. ff. 91. ff. Und wirk⸗ 
lich ift gar nicht zu begteifen, mie der vernunftmäßige _ 
Gedanke des Moralgeſetzes, bloß ald Gedanfe, ohne 

Vorherſehuug der durch die Befolgung deffelben zu 
erreichenden Vollkommenheit, die Wirkſamkeit eines 
Antriebes oder bewegenden Grundes, in einen endli⸗ 
chen Willen, haben koͤnne. Jedoch diefem Einwurfe 
kommt man mit dem Geſtaͤndniß entgegen, daß die⸗ 
ſes allerdings unbegreiflich ſen; Kant. Pr. Cr, ©. 
128. Wem es nun aber unbegreiflich iſt: woraus 
will man denn beweifen, dad es fey? Aus der Er- 
fahrung? Diefe weifet ganz auf das Gegentheil hin. 
Alſo aus der Idee der Moralität a priori? Da wird 
es denn nun fürs erſte darauf anfommen, ob dieſe 
Idee der Moralitaͤt richtig iſt, d. h. ob die Morali⸗ 
taͤt der endlichen Weſen dieſer Idee wirklich emte - 


IL, Theil, Bub. U. Saunptfiäd, 16, 
fpriht. Und wenn das ik, fo faͤllt ja die Unbegrelf⸗ 
lichkeit weg: ift es aber nicht, fo kommt am Ende 
alles Darauf hinaus: man muß eine ſolche Morali- 
tät, und mithin auchleine folche Art des Antrieber, 
prattiſch vorausfegen, vermöge des idealifchen Bes 
griffes der Tugend. ı Diefes aber kann doch meiter 
nichts heißen, als die Tugend fol, bey ihren Anttie⸗ 
ben, bloß das Sefer zum Augenmerk haben, und von 

. dem durch die Befolgung deffelben entfiehenden Vers 

. ‚sgnügen moͤglichſt abftrahiren. Dagegen ift nun wohl 
nichts einzumenden. Wentt aber die Sache, auf dies 
fe Art, bloß praftifch behandelt werden folls wozu 

nuͤtzt dann die pſychologiſche Geſchichte des Antrie⸗ 
bes und feiner Wirkungsart, welche die Moralphilo⸗ 
fophen diefer Schule, ziemlich alle mit benfelben Wor⸗ 
gen, erzählen? Das ift gerade ſo, als wenn fie 
mal fagen: die Freyheit Idär fich theoretiſch nicht 
klaͤren; fie ik, (welches auch wohl nicht geleugnet 
werden kann), in der moralifhen Welt ein Poſtula⸗ 
tum: und dann wiederum allen metaphyſiſchen IR 
aufbieten, um eine Theorie des freven Willens zu etfin⸗ 
den. — " Die Kantianer leugnen zum Behufe des 
obigen Satzes, auch im der empirifchen Seelenlehre, 
daß der Wille nothwendig dur) vorherſehenoe Vor⸗ 
fleluungen beſtimmt werde. Don dieſer, aller oſychd⸗ 
logiſchen Erfahrung widerſtreitenden Sehertu⸗ ſ. 
dag IL. Hauptſtůck. | 


$. 309. 

. Wenn in jedem endlichen Wollen das Beſtre⸗ 
ki ift, eine Vorfiellung zu vollenden, d. h. bis 
In dem Bewußtſeyn der Wirklichkeit des Objekts 
(L.xar), zu erhoͤhen *): ſo muß die Vorſtellung, 
ehe ſie vollendet iR, vorhanden ſeyn unvollendet. 

U. Theil. t - 


pr 
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Das kann fie aber nur feon ald eine Vorherſe⸗ 


x 


hungs' alfo fetzt jedes Wollen nothwendig vor⸗ 


aug die. Vorherſehung der Vorftellung, welche 
der Wille beftrebt iſt zu vollenden. Aber jede 


mögliche Vorftellung weifet hin auf ein Objekt: 


nun ift aber das Objeft, auf welches die Willens- 


vorſtellung hinweiſet, allemalein Erfolg, wel 


cher gedacht wird als Mittel der Befdrderung 
des vollkommenen Zuſtandes: alfo gehet der 


Willensbeſtrebung voran die Vorberfehung eis 


nes Erfolgs und einer dapon zu erwartenden 


Sollkommenheit des Zuſtandes; und dieſe Vor⸗ 


herſehung iſt es, was, als Antrieb, den Willen 


in Thaͤtigkeit ſetzt. 


* Bey dieſer Wolſiſchen Definition, in der bie Kautia⸗ 


ner nichts Wefentliches ändern ( Reinholds Th. d._ 
z dv. ©. 560. Schmids Emp. Pſych. W. 5.7. 


©. 335), wird doch aber offenbar vorausgefeht eine 

der Vorftellung beygehende Borherfebung des voll⸗ 
kommenen Zufandes. Denn eben diefe Vorherſe⸗ 
bung ik es, mas den Willen antreibt, die Vorſtel⸗ 
lung zu realiſieren. Eigentlich meinet das wollende 
Subjekt, zugleich auch den Gegenſtand ſelbſt, als die 
Bedingung dieſer Vorſtellung, hervorzubriugen. Deun 
fo wie das Erkenntnißvermoͤgen, ehe es durch die 
Philofopbie anders belehrt iſt, wirkliche Gegenftände, 
als Dinge an ſich, zu erkennen glaubt: fo bilder audh 
der Wille ſich ein, ander Hervorbringung wirklicher 
Gegenſtaͤnde zu arbeiten, die ihm feine Vorftellungen 
und Empfindungen verliehen; oh er wohl im Grune 


L 
. 


h 
g 


1 
* 
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de weiter nichts als Vorſtellungen oder vielmehr die 
denſelben anhangenden Empfindungen bewirkt. Die⸗ 

ſes letztere in Beziehung auf eine Anmerkung des H. 

Br. Zeydenreich a. a. O. ©. 55. | 

$. 310. 

Auf einen Erfolg an fich ſelbſt und unabhäns» 
gig von der Erwartung feines Einfluffes in den 
Zuftend. (309) Fann fein endliches Wollen auge 
gehen; wenn auch ein endlicher Verfland einzu⸗ 
fehen vermoͤgend und genoͤthigt ift, daß biefer 
Erfolg, an ſich und feiner felft wegen, durch den 
Willen ‚hervorgebracht werden ſolle. Nun ift 
der Erfolg oder das Objekt der Vorſtellung des 
Geſetzes, die Gefegmäßigfeit, fofern fie, als ſub⸗ 
jeftife Moralität, ein Mittel iſt der Vollkommen⸗ 
beit des moralifchen Zuftandes; alfo berubet, 
-bey dem tugendhaften Wollen, das Beſtreben 
das Gefeß zu befolgen oder die Vorftelung der 
Gefegmäßigfeit zu realifieren, in der Vorherſe⸗ 
hung der fubjeftifen Moralität ; und mithin, weil 
das Bewußtſeyn derfelben unleugbar Glückfelige 
feit ift (300— 309), in ber Vorherſehung von 
BGluͤckſeligkitie. 

$. 312. 

Ein ganz von dem Triebe der Gluͤckſeligkeit 

getrenntes Streben nad) Befegmäßigkeit, um ib⸗ 


— 4 
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| rer ſelbſt willen *), iſt unmoͤglich. Denn die 
Geſetzmaͤßigkeit kann nicht anders befoͤrdert wer⸗ 


den, als durch geſetzmaͤßige Handlungen, in der 


nen das Moralgefeg befolgt wird. Nun aber 
iſt Die Beförderung der. Gefegmäßigkeit, durch 
Handlungen, in dem handelnden Subjefte nicht 
anders wahrnehmbar, als durch die jest von 
ihm gefühlte Wirkfamfeit feiner moralifchen Kraͤf⸗ 
te; alſo nicht anders, als durch das Bewußt⸗ 
ſeyn der gegenwärtigen Vollkommenheit feines 

moraliſchen Zuftandeg, d. h. durch dag Bewußt⸗ | 
fegn feiner eigenen Moralität; welches, den obi⸗ 
gen Beweifen zufolge, Blückfeligkeit gewährt 


+ (310). 


) Zeybenreiche Propädentif, 1.5.25. 


% 312. 
| Diefemnach beſtehet alſo die Befriedigung des 
Triebes nach Geſetzmaͤßigkeit (309. 311) in tie 
ner Empfindung der Gluͤckſeligkeit, welche ent- 
ſpringt aus dem Bewußtſeyn der Moralitaͤt. 
Wenn nun bag, was ein Trieb durch ſeine Be⸗ 
friedigung verlangt, nothwendig einerley ift mit 
dem, was er begehrt; das aber, was begehrt 
wird, nothwendig erſcheinen muß in einer vor 
herſehenden Vorſtellung (309), welche den Wil⸗ 
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Ien, als fubjeftifee Grund, Beftimmt (262): fo 
iſt es, bey dem tugendhaften Willen, die Borhere 
fehung ber mit der Befolgung des Moralgeſetzes 
verfnüpften Glückfeligfeit, was den objeftifen, 
gleichfalls in der Gefegmäßigfeie: beruhenden, 
Grund (260. 262) zum fubjektifen belebet, und 
durch denſelben, als durch einen Antrieb, die 
tugendbafte Handlungstveife hervorbringt. 
Aber fehr gut läßt ſich deufen ein Trieb nad) dem Bers 
gnuͤgen ber Gefegmäßigfeit, allein um feiner ſelbſt, 
allein um dieſes Vergnuͤgens willen; fo daß. dabey 
Feine Hinfiht auf Wohlergehen eintrete. Dannaber 
fehe ich nicht ein, wie der Trieb mad) Gefenmäßigkeit, 
(Seybenreih a. a. ©. 1. 5.19.) als ein Oppoſi⸗ 


tun des Zriebes nad) Vergnügen oder Oiuͤcſeligkeit 
aufgeſtellt werden kann. 


s. 313 I | 

Beruhet der Antrieb oder ſubjektife Grund 
der Tugend nicht in dem Streben nach dem Be⸗ 
wußtſeyn der perſoͤnlichen Geſetzmaͤßigkeit, ſon⸗ 
dern in dem Streben nach Geſetzmaͤßigkeit übers 
haupt (311): fo ift der Antrieb fein fubjeftifer a 
Grund, und man hebt, mit Selbfiwiderfprach, 
«uf den Unterſchied des objektifen und ſubjektifen 
Grundes (260). Beruhet aber der Antrieb in 
biefem; Beftrebenz fo beruhet er im einer Vor⸗ 
se von Gluͤckſeligkeit. ’ 
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Auch die Kantiſche Darſtellung des An⸗ 
triebes weiſet hin auf Vorherſehungen entweder 
eines volllommenen Zuſtandes, der durch die Tu⸗ 
gend bewirkt, oder eines unvollklommenen, der 
durch fie verhuͤtet werden fol; alfo auf Vor⸗ 
herſehungen in Verbindung mit Späckfeligkeit : 
wie z. 2. der Zweck, fi bewußt zu feyn, dag 
man bie Menfchheit und Moralität geehrt habe 
"in feiner Perſon; - die Beſorgniß des Sinfend in, 
feinem perfönlichen Werthe; das _furchtartige 
- Gefühl der Demüthigung vor ber Beil DT 
Noralgeſetzes, u. dag. 


6. 35. 

Sn das, was das ſKantiſche — 
beybringt gegen die Abhaͤngigkeit des Antriebes 
von vorherſehenden Empfindungen, nur prak⸗ 

tiſch *) verſtanden werden: fo kommt es an auf 
die Frage: ob fie, nach dem idealiſchen Begriffe der 
Zugend, entgegen find der Moralität; (-$.316. f- 
) ber darüber erfläret ſich die Kantiſche Philoſophie 
wvald fo, bald anders: Einmal ſcheint ed als wollte 
‚ Me.nue fagens fo fol der Antrieb befchaffen ſeymn. 
‚welcher die wahre Tugend beflimmt: ein andermal 
demonfriert fier aus der Theorie des Willens, ja 


nwohl gar des menſchlichen, daß der Antrieb — 
dieſe Veſchaffeuhelt babe. 


* 
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9, Der in dieſen vorberſebungen — | 
dt Antrieb iſt nicht entgegen dem Begriffe der 
oraliut (307) 


| Ä $ 317% 

Der vornehmſte Beweis dieſes Satzes 316) 
liegt in dem Unterfchiede der moralifchen Selbſt⸗ 
zufriedenheit (283) und das Wohlergehens 
(282); ber | Selbſt fachtung (293) und ber 
Selbſtliebe (392), und in den Merkmalen dee 
Begriffes : Eigenrüßig (285). Denn tag nicht 
eigennuͤtzig iſt, das iſt nicht entgegen der Dora 
| 11 = 


318. 
unwider ſprechlich iſt zwar, vermoͤge des idea⸗ 
liſchen Begriffes der Tugend, die Foderung, 
daß der ſubjektife Grund des tugendhaften Wil⸗ 
Ing, fo wieder objektife, enthalten ſeh in dem 
Moralgefeg (170, 171): aber dennoch bleibe 
der Unterfchied des fubjeftifen, und objeftifen- 
Grundes (250). Jene Foderung fann nur die⸗ 
fen Sinn Haben: daffelbe Moralgefeh, welches, 
vermoͤge feiner logiſchen Evidenz, die Berbinds 
lichleit (175) gründet, d. h. den Verſtand nde 
ige anzuerkennen, daß die. tugendhafte Hands 


— 


f \ | u 
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lungsweiſe geſchehen folle (262) ‘muß auch 
allein den Willen zu dieſer Handlungsweiſe bea 
ſtimmen; Aabgeſehen won fen Intekeſſe des 
Wohlergehens (285): durch Theiinehmung art 
der Geſetzmaͤßigkeit, mittelſt der Vorherſehung der 
daraus entſtehenden moraliſchen Vollkommenheit 
und Zufriedenheit, 

> 30 

5b auch die Moralitaͤt feinen andern Zweck 
miaßt, als die geſetzmaͤßige Form der Handlung, | 
fo geftattet fi fie, doch, diefe Form der Handlung zu 
| tollen als. eitten formalen Zweck (164, 166). 
und mithin, ihn vorherzuſchen und zu erwarten. 
als ein ſubjektifes But: 


Bag | 4 320. ya, 
die —— der Kantiſchen Antitheſe *)r 
ber vernunftmäßige Wille wird nicht beſtimmt 
durch (vorhergeſehene) Objekte, als durch feine! 
Urfachen; fondern er fol die Urfache von feinen’ 
Objekten feyn: wird gehoben durch folgende Be— 
trachtungen. Die Urfachen "des Willens find 
eigenslich.nie Objekte, fondern immer nur Vor⸗ 
fiellungen von Objekten. Verſteht man nbet uns. 
tee den Objeften des Willens. die Vorſtellungen, 
‚ welche er beſtrebt iſt zu realifieren (309) fo iſt 
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die Vorſtellung der Geſetzmaͤßigkeit, welche die 
Urſache des vernunftmaͤßigen Willens ausmacht, 
nicht weniger ein vorhergeſehenes Objekt, als, in 
dem naturmaͤßigen Willen, die Vorſtellung des 
zu erwartenden Wohlergehens (282). Nicht 
der vernunftmaͤßige Wille allein, ſondern auch 
der naturmaͤßige iſt die Urſache von feinen Ob» 
jekten; d.h. von den Vorſtellungen, welche durch 
fine Thätigfeit realifirg werben. 
pr. Ce, ©. 77. 


\ 
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Aus dem Dbigen (320) folgt: Jedes ende 

liche Wollen hat vorberfebende Vorſtellungen 

zur Urſachch und realifierte Vorfielungen zum 
Erfolg. 


S. 322. | 

Ben allen Foderungen der Moralphiloſophie 
an den Willen, welche hervorgehen aus einem 
ibealifchen Hegriffe der Tugend (15), wird‘ 
vorausgeſetzt die Natur des Willens: und eine! 
Moralität, welche diefer widerfpricht, iſt nicht 
eine philofophifche Idee, fondern eine afcetifche, 
Chimäre. Nun ift von der Natur eines endli⸗ 
chen Willens. umzertrennlich die Hinficht auf: 
Gluͤckſeligkeit, in Anfehung des Antticbes; alſo 

| 
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tann der Zuſammenhang des Antriebes mit ber 


er Hinficht auf Gluͤckſeligkeit nicht — 


Moralitaͤt. BR 5 7 


6. 32. u 
Meil bey einem jeden ‚Wollen borausgeſett 


Wird die Natur des endlichen Willens (322), 


diefe aber Hinſicht auf Glückfeligfeit im fich 
ſchließet (320): fo beſtehet eben darin die Mo« 
ralität, im Anfehung des Antriebes, daß der 
Wille, da er nothwendig Gluͤckſeligkeit beabſich— 
tigen muß, bie fittliche der phnfifchen (282) Zu 
d. h. bie — ——— dem Wohlergehen 
(283) vorziehet. J 

a * 

Fragt man: aus welchem Grunde mehr Mor 
ralität und meniger Eigennügigfeie gefunden 
werden ſolle in ber Hinficht auf fittliche, alsauf 
phyſiſche Gluͤckſeligkeit (323)? fo wird geant- 
mortet: darum, weil jene nichts Geringers iſt, als 
das Bewußtſeyn der Einſtimmung des Willens 
mit der Vernunft, in welcher die Miralität: . 
(135, 192) beruhet; und meil bie Gefinnung. 
geachtet werden kann (130, 233), welche ben 
Trieb wach Glückfeligkeit befriedigt findet allein 
in der geſetzmaͤßigen Erfüllung der Pflicht. 
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6 nur der Antrieb wahre Moralitat ha⸗ 
ben, welcher die Geſetzmaͤßigkeit will allein ihrer 
ſelbſt wegen (311 ): fo läßt ſich Bey einem fol« 
hen Antriebe dennoch nichts anders benfen, als 
‚bie Gefinnung, welche dag Vergnügen ber Ges: 
ſetzmaͤßigkeit will, getrennt von dem Intereſſe 
| des Wohlergehens (28). 


$. 326. . 

Sollen die Kantifchen gehrfäge Kon ben Ans, 
triebe verſtanden werben nur praftifh (315), 
mit Ruͤckſicht auf den idealifchen Begriff der Tus 
‚gend; fo enthalten fie die in diefem Bande nie 
beſtrittene Vorſchrift: der endliche Wille ſoll 
ſtreben das Geſetz zu befolgen wegen der Geſetz⸗ 
maͤßigkeit, und, obwohl dieſe ein ſubjektifes Ver⸗ 
gnuͤgen gewaͤhret, dennoch auch von dieſem ſub⸗ 
‚ betifen Vergnuͤgen moͤglichſt abſehen. 


5. 327. | 
Man vergißt in biefer Streitigfeit, daß die 
Mortalität vornehmlich beruhet in dem objeftifen 
Grunde (135, 192), alfo in dem Erfenntnißs 
runde ber Verbindlichkeit (175, 262). Fine 
fiht auf Glaͤckſeligkeit hebt die Tugend auf, nur 


1 
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fofern dieſe Hinſicht anerkannt wird als der ob⸗ 
jektife Grund der Handlung, aus welchem” die 
Berbindlichfeit herfließe; nicht aber fofern fie 
angewandt wirb ats dag Mitsel, den Willen zur 
- Erfüllung der anerfannten — zu be⸗ 
Kinn. 


\ 
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Aus allen diefen Ersrterungen über den wahr⸗ 
haft moralifchen, d. h. vermoͤge des idealifchen Bes 
griffes der Tugend (15), geſtattlichen Antrieb oder 
| fübjefeifen Grund, ergeben fid), als Hauptreſul⸗ 


tate, folgende Wahrheiten: 1) daß auch die 


moraliſche Selbſtzufriedenheit (283) oder das 
Bewußtſeyn der moraliſchen Wuͤrde, Gluͤckſelig⸗ 


keit ſey; 2) daß nicht Streben nach Gluͤcſelig⸗ | 


feit an ſich⸗ fordern nür nach Wohlergehen, ei⸗ 
gennuͤtzig genannt werden koͤnne; alſo and) 3) 
der durch Hinſicht auf moralifche Zufriedenheit 
beſtimmte Antrieb, nicht ale eigennügig und von 
der Selbſtliebe (292) abhängig, verworfen 
werden dürfe; ; und 4) daß fih ein Wollen, ohne 


Vorherſehen eines gewollten füßjeftifen Güte! | | 


in Beziehung auf Gluͤckſeligkeit, nicht benten 
u in einem endlichen Willen; mithin sy’ 


* 
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das Wollen der Geſetzmaͤßigkeit nicht gedacht 
werden koͤnne anders, denn als ein Wollen des 
in der Vorſtellung der Geſetzmaͤßigkeit vorherge⸗ 
ſehenen Vergnuͤgens; 6) daß das Weſen der 
Moralitaͤt vornehmlich in dem objektifen Grunde 
der Verbindlichkeit beruhet; 7) daß aber der 
ſubjektife Grund, welcher an und für ſich eine we⸗ 
ſentliche Beſchraͤnkung der Moralitaͤt eines end⸗ 
lichen Willens ausihacht, alle in einen endlichen 
Willen mögliche Moralität enthaͤlt, wenn er bes 
ruhet in der Einftimmung des Triebes der Glücks 
feligfeit mit dem vernünftigen MWohlgefallen an 
Gefesmäßigfeit, d. bh. wenn dag endliche Wefen 
in der Erfüllung des Geſetzes, ohne Intereſſe des 
Wohlergehens, feine Glückfeligkeit finder; 8) daß 
aber dennoch die Tugend fich, bey dem Antriebe, 
mehr bewußt iff des Zweckes der Moralität, alg 
bes Zweckes ber daraus entſtehenden Gluͤckſelig⸗ 
keit; und 9) die Moralphiloſophie demnach auf 
alle Weife befugt fey, inihrem idealifchen Begriffe 
ber Tugend, das möglichfte Abſehen, auch von die⸗ 
ſem ſubjektifen Zwecke, zu fodern, wenn auch nicht 


das unvermeidliche Hinſehen auf denfelben, als 


aunmoralifch, zu verwerfen. 


‚ Poitsfepbifse BRURUREN 


Beſchluß | 
bes erſten Hauptftüdes. 





"329. 

Das Reſultat des I. Hauptſtuͤckes, welches 
beſtimmt war, in einer idealiſchen Darſtellung 
der Tugend, zus eroͤrtern die Frage (3, 4): Was 
ſoll der Menſch thun, als ein vernuͤnftiges 
Wepn‘ ift entalten in den hier folgenden ss 


$. 330. 

Der Menfch foll beabfichtigen ben allgemein 
objeftifen Endzweck, die Gluͤckſeligkeit der Welt; 
den ſubjektifen Zweck, der ſelbſteigenen Gluͤckſelig⸗ 
keit, nur ſofern er ein Theil iſt von jenem; auſ⸗ 
ſerdem ihn jenem nachſetzen und ſich den Grund 
dieſer Handlungsweiſe und der ihm dazu oblie⸗ 
genden Verbindlichkeit allein herleiten aus der 
Vernunft, wiefern dieſe zu der Einſicht noͤthigt, 
daß dieſe Handlungsweiſe befolgt werden ſolle. 


$ 331. 

Ob wohl in dem Menſchen, — der — 
lichen Beſchraͤnkung ſeines Willens, nicht moͤglich 
iſt ſubjektif nothwendige moraliſche Vollkommen⸗ 
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heit, fondern nur Pflichtmaͤßigkeit oder Tugend; 
and er mithin, zu der Befolgung des Geſetzes, 
eined von bem Anerkenntniß des Verſtandes un⸗ 
terſchiedenen Antriebes bedarf: fo fol doch die, 
fer Antrieb nicht beruhen in Streben nach Wopf- 
ergehn, fondern in Achtung gegen die Moralität 
and gegen ſich felbft, als gegen ein moraliſches 
Weſen; und alſo ein Streben ſeyn nach der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, welche in dem Bewußtſeyn der morali⸗ 
ſchen Vollkommenheit enthalten iſt, und, ganz 
unterſchieden von den Freuden des Wohlergehens, 
moraliſche Zufriedenheit Bo 


* 


| $. 332. 
Das weſentliche Merkmal der Tuͤgend iſt bie 
vernunftmäßige Uneigennügigfeit; dieſe beſteht 
in ber Abweifung der in dem Eintereffe des Wohle 
ergehen beruhenden Antriebe, und in der allei» 
nigen Befolgung derer, welche zum Ziele haben 
die Moralität ſelbſt | 


5. 333- 

Sofern jeboch in dem Handelnden die Befol⸗ | 
gung des Moralgeſetzes nicht anders. gedacht, 
mithin auch nicht anders gewollt werden kann, = 

denn zugleich als eine erſcheinende Volltommen⸗ 
heit ; ſofern iſt der Zugendhafte indem er beſtrebt 


+ 
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iſt, das Moralgefeg, abgefehen von allem andern 


Intereſſe, zu erfüllen, allemal beftrebt nach dem 
Bewußtſeyn feiner felbfteigenen moralifchen Voll⸗ 
kommenheit, und,’ weil dieſes Bewußtſeyn Ver⸗ 
gnuͤgen und jedes Vergnuͤgen ein Theil der Gluͤck⸗ 

| feligfeit iſt, beſtrebt nach Vergnügen und Gluͤck⸗ 
ag Er 

$. 334 
Nach dieſem Allen beſteht der wahre Karakter 
der Tugend darin, daß ſie, obwohl, vermoͤge der 
Geſetze eines endlichen Willens, unzertrennlich von 
dem duͤrftigen Streben nach Gluͤckſeligkeit, das 
Moralgeſetz dennoch befolge nicht in Hinſicht auf 
Wohlergehen, ſondern auf moraliſche Zufrieden⸗ 
heit; oder, welches einerley, daß ſie ihre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit finde nicht in der Vollkommenheit des 
aͤußerlichen kosmiſchen, ſondern des innerlichen 
moraliſchen Zuſtandes. i 
$. 335. | 

Ds der Menfch, zufolge der Natur feines Bil 
lens, geneigt ſey, dieſem Karakter der Tugend 
(334) gemaͤß zu handeln: das iſt die Frage des 
ten; ob er dazu, kraft feiner moralifchen gäs 
higfeiten, vermoͤgend ſey: das iſt die Frage des 

miten Hauptſtuͤcks. | 


I ⸗ P} © N 
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gꝛ 336. | 
i Ein efkoralfoftem,weldieg‘ geſtuͤtzt auf Si 
etfahrungswidrig  verrengerten Begriff dei 
Guͤckſeligkeit (276), und auf den ſprachwidrig 
erweiterten Begriff der Eigennügigfeit (291) 
alle Hiuficht auch anf die von dem Wohlergehen 
weſentlich unterſchiedene moraliſche Zufrieden- 
heit ( 233), als eigennuͤtzig verwirft *), findet 


fine’ Autoritaͤt in der, Moral der alten Welt - 
WR *. 


> Das if er auch in der ganzen — von — 
Weſen der Tugend der einzige Hauptpunkt, in wel⸗ 
chem ich mit Kanten nicht einſtimme; ſofern naͤm⸗ 
lich der Satz: daß der ſubjektife Grund (oder, wie 
Rant es nennt, die Lriebfeder) um moraliich zu 
fenn ; mit dem Streben nach Cluͤckſeligkeit nicht den 
allerentfernteſten Zuſammenhang haben dürfe: ſ. 
Rapps und Schaumanns Abhandlungen über 
moraliiche Triebfedern: die eine in Maucharts 
Reperrorium, dieandere in KTietbammers Jour⸗ 
nal, Herr Bouterweck ſagt in ſeinem gentreichen 
Paullus Septimius (II, Tb. ©. 124.) mit kla⸗ 
ven Werten: euch nur den Zwed der moraliihen 
Zufriedenheit dürfe die Tugend, ald Tugend, nicht 
beabjichtigen. = Wider Kants Lehrfüge vum Wea 
fen der Tugend if nicht viel gefchriebens und es läßt 
fih wohl auch, ausgenommen das, was ich nur chen 
jetzt angeführt habe, mit Grunde nicht viel dagegen 
fagen; zumal wenn man die Ausdrücke mildert. 
Jedoch fehlt ed in Braſtbergers Unterſ. über 
‚BantsCr, d. pr. V. iu Abichts — Brie⸗ 
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fen, in dem Eberhardiſchen Magazin und in deng 
Anffage des Deren Schelle von der Sittlichłeit. 
welcher in der lil. Saml. 3. Geſch. d cr Phil. 
abgedruckt iſt, nicht an ſehr lehrreichen Zweifeln und 
Einwuͤrfen. — Ganz; eigene Ideen von moraliſch 
handeln und won einen hoͤchſten Prinzip der Morak, 
bat nenerlih. Herr Ben David aufgeellt in ſeinem 
Verf. über das Vergnügen: 1. Ch. ©. 373 ff. 
Die Thesrie, aus der er den Grundſatz gewinnt: 
altes moralifhe Wollen geht auf Vergnügen aus: 
laͤßt fih in der Kürge nicht darſtellen. Sie hat mit 
gar Feinem bekaunten Spflem weder Zuſammenhaus⸗ 
noch Analogie. 


M So ſehr auch die Moralſyſteme dev Alten, in eini⸗ 
gen weſentlichen Punkten, von einander abweichen: 
fo Fontmen fie doch, in Anſehung des Begriffes der 
Zugend, dartın uͤberein, daß fie die Tugend als eine 
durch den Trieb der Glückfeligfeit anempfohlene 

Vollkommenheit des Geiftes betrachten. Nun vers 
fiehen fie zwar alle (von den Antimoraliften ift hier 
gar nicht die Rede, Anm. 3. 198, $.) unter diefer 
Geiſtesvollkommenheit die Dberherrfchaft der Mers 
nunft; und eben fo alle unter der Gluͤckſeligkeit, 
welche der Antrieb zur Tugend fey, etwas anders, 

- #18 gemeine Wolluſt; ich will fagen, ihre Moral ift 

nichts anders, ald das, was die Neuern Syſtem der 
vernünftigen Selbſtliebe genannt haben. Aber-in der 
Art, wie fie einestheils die Vernunftherrſchaft, ana 
derutheils die Gluͤckſeligkeit beftimmen, den Umfang 
von jener und von diefer mehr oder weniger ausdehnen, 
zeigen ſich Verfchiedenheiten, welche bemerkenswerth 
find; und, auf jeden Fat, in einem Buche, deffen 
Titel Anleitungen zur philefophifhen Geſchichte ver⸗ 
ſpricht, nicht gan; mit Stillſchweigen uͤbergangen 

| werden vuͤrfen. Ich ſchraͤnke mich * nur auf 


sd 
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bie vornehmen Schulen ein, und betrachte ihre 
Lehrfäre vom Weſen der Tugend, zugleich mit Nicka 
fiht auf die neuerlich darüber erhobenen Streitiakei— 
ten. Weit disfe Nicdfiht ben dem Plato am lehræ 
reiten iſt: fo werde ich bey dieſem am laͤngſten 
gerweilen. Alfo erftens Plato. Dieſer Philoſoph⸗ 
der den Begriff der Tugend ante allell am mweiteften, 
ausdehnt, denkt unter der Dberherrftaft der Vera 
wunft, fürs erfte eine Fontenplatife Erhebung deg 
Geißes über die Vorfellungtart der Sinne: und 
zwar in einem fihtbaren Zuſammenhange mit feinen 
Unterſcheidung ber pernunftmäßigen und vernunftloſen 
Seele 3 Wwasyısızov und Zroydv, Tim, '» 42 ff 96 ff, 
Opp. Tom. . Der Umgang nit den angebohrnen, 
ewigen Begriffen und Grundfäset. in denen bie, 
Prinzipien der reindemonſtratifen Wiffenfihaften, und 
alfo auch Ber Moralnhitofopbie beruhen 1. Anm. 681., 
das metanbafiihe Anſchauen der ſogenaunten Ideen, 
oder die Erkeuntniß des im ſich Wahren, xra du 
zus dyrav Iren. nogeon in dem Parmenides fo viel 
geredet wird, iſt berm Plato, wenn auch nicht die 
Tugend ſeibſt, doch mir der Tugend in der genau 
fien Verbindung. Theaet, p. 176. Opp. Tum. I. 
y uev yap Turwvyundıg wodıa am dom, u de dyvoa dus- 
Ba wur Wer bveoyns; vergl. Diog. III. 9. ro. 6g, 
Darauf beziehen fi die Häufig bey ihm vorfommena 
den Lobrreifungen, theils der Philoſophie uͤberhaupt, 
tdeils der Dialektik insbeſondere: denn Dialektik heißt 
beym Plato oft fo viel, als das göttliche Ideenſyſtem, 
oder hohere Dntologies wie 3. B. Phileb. p. <7 fq. 
-Opp. Tom, 1, Rep. II. p. set. vergl. I. Anm. 5, 
21.65 Durch das uͤberſinnliche Denfen. wird der 
menſchliche Geiſt der -Sortheit ähnlich, Theaet. l. c. 
ja er wird ſogar naͤher dadurch mit ihr vereinigt 
Legg VH, p. 714 fegg. Tom. I. und fchauet die ewi⸗ 
ge Wahrheit; (ſo, glaube ich, kann das vieldeutige 
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Wort rien, im Plato, fehr eft uͤberſetzt wer⸗ 


den) und mit ihr die Tugend ſelbſt, gleihfam von 


Angefiht. Phaedr. p. 247. Tom, Hi. Hier, in dem 
Phädrus, beſchreibt Plato die metaphyſiſche Erhe⸗ 
bung der Seele ſo dichteriſch, daß er ſogar von ei⸗ 
ner oͤrtlichen Annäherung gu dem Reiche der Ideen 
und zu der Gottheit redet. Alles das aber iſt, nach 
Plarons ſelbſteigener Erklärung, und vermöge des 
Zufammenhanges mit der Fabel von den zwey seflü- 
gelten Pferden, nichts als Alleasrie: ein Umſtand, 
der darum, auch bier, nicht unbemerkt gelaffen werden 
darf, weil es Gelehrte negeben hat, welche, vermit⸗ 


« telfi.der Beneigtheit alte Gedanken biefer Art bey ders 


Alten eigentlih und gleichſam phyſiſch zu verfiehen, 


die ganze Theologie und Moral derſelben in Phyſik 


verwandelt und damit ganz aufgehoben haben. Son⸗ 
derbar iſt auch ein anderer Vorwurf, den man dem 


Plato hier gemacht hat, daß er das Weſen der Tu⸗ 


gend tn ſpekulatifer Weiſheit ſuche. Die Ideen, 


deren theoretiſche Beſchauung Plato allenthalben 


fo genau mit der Tugend verbindet, find ja vorzuͤg⸗ 
lic die Grundbeariffe der Moral?” die Beariffe vom 
Gut, Gereht:u- d. 3 Darauf meifet er jedesmal 
bin, fo oft er ſichs erlaubt Die Tugend, in feiner Res 
deart, Philoſo phie, Dialektik, Wifferfchaft, Weiss \ 
heit zu nennen & außer den nur angeführten Stels 


len, Protag. p. 332. Tom, I, wo der Sag: die Tugend 


ift die Wiffenfchaft des am fih Guten: meitläuftig 
ausgeführt wird; vergl. Rep. VD. p. 517. Polir, p. 
309. Tom, Il, Nun gehoren doch aber moralifche 


Erfehntniffe unftreitig zur Tugend. Wie menig 


Plato, im übrigen, bloß theorerifhe Spekulazion 
fhärt: das Fan man, unter andern, in der beys 


‚Habe fomifhen Schilderung ſehen, die er Theaer. p. 
"178. Tom. ı.\von dem foefulatifen Philsſeyhen 
macht. HDas iñ ihm jedoch ſeht geläufig» die Woͤrter 
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Wiſſenſchaft, Philoſophie u. ſ. w. für Tugend zu ner 
brauchen. Nichts deſto weniger bleibt praktiſche 
Tugend immer der Hauptgegenſtaud ſeiner Moral. 
Die praktiſche Tugend aber hangt mit der kontem⸗ 
latiſen Weisheit zuſammen, ſofern die letztere den 
Geiſt von dem unfeligen Einfluſſe des thieriſchen Kim - 
pers fren macht; worin Plate fehr richtig den Grund 
aller Sinnlichkeit findet. Denn allein durch diefe 
Beireyung von der Gewalt des Thierifchen wird 
möglich die Beherrſchung der Affeften, in der die 
Geiſtesvollkommenheit fih erſt als Zugend erwei⸗ 
ft. Daher if nun alſo dieſe Geiſtesvollkom⸗ 
menheit in jeder Ruͤckſicht das Größte, was der 
Menſch erreichen kann. Sie iſt gleichſam die Ge 
ſundheit der Seele und die Harmonie aller ihrer Eis 
genichaften: aus ihr, d. b- aus der wahren Weisheit, 
gehet Die Nechtichaffenheit und das Wohlgefallen an 
jeder Pflicht hervor. Rep. IV. p. 444. "Agern- me 
dpa üc daımev iyıaa re vis Av lm, us nmArcg nur luefım 
vıxus. Ib. IX. p. 586. Ta Qiiosopy üon dmopayys 
aAraouc Tus yuxus, Ixaso ru pepes imaoxui die re var Tre 
deurou mgarruy, ua ding dıvas. Berl. Gerg. p. 506. 
fegg. Tom. I. — Was nun aber den Bewegungss 
grund oder Antrieb zur Tugend betrifft : fo finde ich 
in Platons Aeußerungen über dieſen Gegenftand 
nichts, was feine Moral von dem Syſtem der Selbfte 
liebe unterfohiede. Denn alles kommt ben ihm days 
auf hinaus: die Tugend allein verleihet wahre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit. Es haben zwar neuerlich zwey ſchaͤtzbare 
Belehrte in dem Plato deutliche Spuhren der Kan⸗ 
tiſchen Moral entdecken wollen: Herr Morgenftern 
in der 1. Comment. de Rep. Plar, , (in diefem Werke 
iſ unſtreitig der wahre Gefichtspunft der Platonifchen 
Reyublik angegeben), und Herr Tennemann im W. 
Th. feiner Geſch. d. Plat. Phil: Allein ih muß ' 
geſtehen alle Hinweiſungen auf. Ylatang ‚Ausdröce 


# 
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laſſen mich dasen weiter richte ſehen, alt unbeſtimmte 
Andeutungen eined reinen Moralgeſetzes; deraleihen 
“man gewiß eben fo hänfie in den CHriften eines. 
Wolf, Baumgarten, Jeder und anderer Freunde 
- der vernünftigen Selbſtllebe entdeckten wird, wenn 
man fie darinn anffucen mil, Denn wirklich haben 
€ auch diefe Weltweiſen das reine Moralgeſetz nie ges 
> feuanet: fie baden nur unterlaſſen, es befonders dar⸗ 
— (195.). Daß es aber, auf die Art wie 
Raͤnt will, d.h. getrennt von aller Hinſicht auf Glück 
ſeligkeit, auch der ſabjektiſe Grund der Tugend oder 
der Antrieb 1262.) fen: das iſt eine dee, bey wel⸗ 
cher nothwendig das Kantiſche Varadoxon vorausge⸗ 
ſetzt wird: die Tugend macht nicht gluͤckſelig: und 
daran hat Plato nie gedacht. Jedoch Herr M. und 
Herr T. kennen ihren Schriftſteller zu gut, als daß 
fie mehr denn Analogien des Kantiſchen Syſtems bey 
—ihm finden ſollten: allein auch dieſe ſcheinen mir 
nicht ſeht bemerklich. Herr Tennemann (©. 2.) 
— heilt dent Plato dieſen Grundſatz der Sittlichkeit 
zu: beiolge die Vorſchrift der Vernunft, als 
Vorſchrift der Vernunft; oder: achte das Geſetz 
der Vernunft für das höchſte, um der Vernunft wil⸗ 
- Jen: umd führt am eine Stelle aus Rep. IX. p. 589. 
. {meiner Ausgabey; mit dem Zufane :"die bier anem⸗ 
pfohlene Einterordnung des Thieriſchen unter die Re⸗ 
gel der Bernnuft: fen die Einkleidung jenes Grunds 
ſatzes, Würde man nicht, in ſolchen Einkteidungen, 
das formale Prinzip bey allen Särlititelleru finden? 
Jedoch die Froge, auf die” bier alles ankommt, iſt: 
ring Auferf Plato in diefer Strelle den Gedanken? 
vbloß um der Vernunft willen? In den Worten: 
"ie ara ale en divaı dem ra vomra? Uber die 
Vxrna⸗o⸗a find jadie unwittelbar vorher genannten Vor⸗ 
theile derTugend : wies‘ Zudogin, pre. richt 
u vergeffetn daß in dieſer ganzen Gegend des 1x. B· 


* 
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der Grundſatz herrſchet: die Tugend macht glückfeltg. 
Herr T. findet ferner Legg. IX, p. 975. die an fi) 


anleugbare Wahrheit angedeutet, daß die Vernunft ' 
fuͤr fich geſetzgebend ift, und Uebereinfimmung mit 


ſich ſelbſt, ale mit dem oberſten Gefes, erfordert, 
Nun if aber in diefer Stelle, wie das Vorhergehende 
und der ganze Zuſammenhang, meiner Einficht nad, 
unwiderſprechlich ausweiſet, die Rede von etwas 
ganz Anderm; nämlich von der in der menfchlichen 
Natur berußenden Nothwendigkeit die allgemeine 
Wohlfahrt durch bürgerliche Gefege zu fihern. Alſo 
die vernunftmäßige Erkenntniß, (dmimuu), welche 
Plato bier über alle Gefege und Anordnungen ers 
hebt, it gar nicht die Erkenntniß eines reinen Mo⸗ 
ral⸗ oder Bernunft = Geferes, fondern deſſen, mas 
dem allgemeinen Wohl gemäß it. Won diefer fagt 
er, daß fie die Abhängigkeit non allen andern Gefez- 


zen überflüffig mache und felbft treiflicher fey, als alle 


Geſetze: Imisuung Yap öre vom, ärs rukıs ouds- 
wa sonrruv® Eben fo finde ich au) Rep. IV. p. 441. 
nicht die entferntehte Hinweifuug auf das Kantifche 


Prinzip: Befolge die Worfchrift der Vernunft, um 
.der Vernunft willen. Deun die Anempiehlung 


der Vernunfthessfchaft Über die niedern Seelenver⸗ 
mögen kann doch wohl bis dahin nicht ausgedaͤhut 
werden. Beweiſender würde Die Stelle ſeyn, welche 
Herr Morgenſtern 1&. 106.) aus dem Phacd. p. 
69. Tom. 1, anführet, wenn Plato nit unter dem 
renden, die er von den Antrieben der Tugend aus⸗ 
fließt, offenbar bier nur diejenigen gemeinen Freu» 


: den bes Wohlergehens verkünde, welche die tugends 
bſe Sinnlichkeit bey ihren Vergnügungen beabſichti⸗ 
get: ben ſo täufchend ift es dem erſien Anblide 


nadr wenn Plate (Gurg. p. 197.) fagt: ürrs ira- 


ı 7 g8y Yıyystaı vo adv rou dyads. Allein diefer Gegenſatz 
des Augenehmen und Busen, anf den Herr M. bier 


b 
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(a. a. O. p. 48.) fo.viel rechnet, befonmt eim gang - 
anderes Anfehen, wenn man bemerkt, mie er mit 
dem unmittelbar vorher aufaeftellten Gegenſatz der 
Sinnenluſt und der wahren Gluͤckſeligkeit, des xu- 
gev. und des eimbarress zuſammenhangt. Das Gleiche 
‚nik von der Kochkunft und Medizin (p. 499.), durch 
welches der Unterſchied unter der’ wahren und fal⸗ 
(hen Redekunſt gezeigt wird, macht Platons Sinn 


noch deutlicher. Das Verhaͤltniß zwifchen dem Ges | 


nuß des Augenehmen und der wahren Glücfeligkeit, 

‚ den allein die Tugend verfchafft, fagt er, ift, in An⸗ 
fehung der Seele, wie, in Anfehung des Körpers, Der 
vorübergehende Kitzel leckerhafter Cpeifen, zu dem 
wahren, reinen Gefundheitsgefüh. So wie man 
eſſen muß, um gefund zu ſeyn, nicht aber, um zu 
eſſen, die Gefundheitwünfcht: fo fucht der Weife das 
Angenehme um der wahren Gkückfeligfeit, nicht die 
Gluͤckſeligkeit um des Vergnügens willen. Tav dyx- 
- . da üou iveuu der vu Hdem montrev, urn’ ou rayada 
sus jdeav, Daß das dyasov, welchem bier und fo oft 
anderwärtsä Plato das söv entgegenfegt, nicht das 
moralifh Gute, nicht Die reine Geſetzmaͤßigkeit, ſon⸗ 
dern nur eine beffere Art der Glückfeligkeit bedeutet: _ 
das zeist durchgängig der Zufgmmenhang. Denn daß 
das Ayadov Auch öoerruov ſeyn muͤſſe: darüber ifl So⸗ 
krates mit dem Ballifles hier vellfommen.einig« 
Menu Herr T-.(&. 53.) Rep. IV. p, 444. den Satz fine 
det: die SittlichFeit ift das abfolute But, über 
welches nichts Göberes ift: fo legt er die Aeuße⸗ 
rung, daß es ungereimt fey zu fragen, wozu die Sitt⸗ 
lichkeit nüne, falfh aus. Denn Plato meint das 
nicht fo, daß man daben nicht auf Gluͤckſeligkeit zu 
fehen babe, fondern daß der Einfluß der Tugend auf. 
Gluͤckſeligkeit, den er eben vorher gezeigt hatte, an 
ſich felbft ‚anerkannt ſey. Ganz fo ſcheint Plato 
Rep, X, p. 61a, anfangs die Tugend. Über. alle Ve⸗⸗ 
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haͤltniſſe mit der Gtäckfeligkeit zu erheben : aber wirk⸗ 
lich führt er den Sag aus, daß die Tugend ſich ſelbſt 
belohne und auf alle Gläckfeligkeit des gegenwärtigen 
und zukünftigen Lebens Anfpruch Habe. Denn Plato 
iſt, wie ich bereits oben angemerkt babe, weit ent« 
fernt von-dem Kantifchen Paradoxon, daß zwiſchen 
Stücfeligkeit und Tugend fein naturmäßiger Zuſam⸗ 
menhang fen: vielmehr meifet er bey jeder Belegen 
heit auf diefen Zuſammenhaug bin. 3. B. Alc. I. p. 
134. Tom. Il. Obæ Apa olov ra, dav un Dis Cupgav na 
äyadog u, dudmmove aiva. Ol don nano Tuv Erden ur 
ao, In eben dieſem Geipräche wird von S. 114. 
bis 116. gezeigt, daß tugendhaft und glückfelig einers 
ley iſt. ’ouneuv Zußasmoves 34’ Ayaduy urycwi wrurre de 
ware ru el nu arg meer. Eben diefe Harmenie 
der Gluͤckſeligkeit mit der Tugend führt Plato aus 
Legg- 11. p. 668. ſeqq. fogar mit dem Zufake: daß 
die Gefengeber bie Tugend, wenn fie auch nicht glücke 
ſelig machte, doch von dieſer Seite darftelien follten. 
In dem Menon, mwelder, um es im Vorbeygehen 

anzumerken, über Platons Begriff der Tugend nicht 
viel Auffchluß giebt, dafür aberin andern Beziehun⸗ 
gen (f. die l Lehre des 1. Abfchn. im U. Sauptft.) 
defto wichtiger if, p. 87. Tom. I. wird die Nuͤtzlich⸗ 
Zeit der Tugend dahin beitimmt, daß fie, vermoͤge der 
ihr inwohnenden Weisheit, einestheild den Eigens 
fhaften der Seele die wahre Richtung, anderntheils 
den Glücksgütern den mahren Gebrauch anmeife, 
Und Plato ift, in diefer Vereinigung der Gluͤckſelig⸗ 
Seit mit der Zugend, fo unbefangen, fo freu von ak 
len Anſpruͤchen des Moralſtolzes, daß er 3. B. die 
Dberberrfchaft der Vernunft aus dem Grunde aneme 
pfiehlt, weil fie guͤlden fen und fanft : im Gegenfag 
der Dberherrfchaft der Begierden. Legg. I. p. 644. 
Eben fo fchildert er, um von dem Lafter abgumabnen, 
die Unruhen und Leiden eines verlegten Gewiſſens, 
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Rep. 1. p. 330. und IX. p- 590. welches’ er fehr ſchoͤn 

den innerlich gebietenden göttlichen Oberherrn des 
Menfchen nennt: Das ift nicht die Sprache einer 
Moral, welche feinen andern Antrieb zur Tugend 
gelten laſſen mill, als das Gefer ſelbſt. Nicht zu neo 
. denken, das Plato fehr. viel Hinfiht nimmt auf den 
Benfall der Gottheit, und auf Die Freuden des zu— 
kuͤnftigen Lebens, welches alles dem Geifte der Grund⸗ 


- füge widerferiht, die man ihm zuthellt Das vers. 


ſteht ſich von felbft, daft Plato, wenn er die Gluͤck⸗ 


ſeligkeit als den Antrieb der Tugend aufftellt, nie 


vom finnlichen Wohlergehen redet. Euthydem, p- 


279. fegg. Gerg, p. 500. fegg. Auch das if kaum 
einer Erwähnung werth, dat Plato in der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit nicht den Maaßſtab der Moralitaͤt ſucht. 
Dauͤr erkennt er, ohne alle Hinſicht auf den nuͤtzli⸗ 
chen, oder ſchaͤdlichen Erſolg der Handlungen, nur al⸗ 
lein die ſelbſteigene Ueberzeugung bey dem Entſchluß. 
Lege. IX. p- 86 3. Tyv yap rou Junov ka don, wur 
ddovys za Aumyss zur OYbvav war dmitunsmy dv yuxm ru- 
gavıda , day ws rı RAanrn, vu: dav un, mavrug. Bdınsv 
wossayogzum" ru . rov Zpisov Jofay — lav aurynparwuez 
dv yuxy daxosun wayru Avdea, xav oharyras ni, Öinuıou 


ney av dıvaı dareov To Taury moRXYiv, ui To TuS TOlaU- 


v4: doxns Yıyvozayov umyuoov Exagmy, x Ems Tov Ämavra 
Avdourwv Brov, ägısov, — Zweytens die Steifer: Diefe 
berühmten Sittenlehrer verſteheinunter der Alleinherr⸗ 
fhaft der Vernunft, in die fie, jedoch micht ganz 
auf die Art, mie Plato, das Wefen der Tugend 
ſetzen, vornehmlidy eine unbefchränkte Freyheit des 
Willens. Arrien. Il. 23. p. 323 — 327, Diefe Stoi⸗ 
ſche Freyheit aber ift: 1d Erbabenheit uͤber alle Din⸗ 
ge, die nicht in unferer Gewalt find, Aber Güter, 
die wir nicht erlaugem, uͤber Uebel, die mir nicht ads 
wenden koͤnnen; 2) Unabhängigkeit von dem Affcktem, 
welche dem Meuſch “en die einzigen Freuden raubens 


x 
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deren. er durch fich felbft, vermöge der Vernunft, 
tbeilhaft feyn kann: die Freuden der Weisheit und 
Des Wohlwollens. Beydes mweifet hin auf die Apa— 
thie und auf die Naturmößigkeit ( duoryı=). Auf 
die Apathie: denn der ift wahrhaftig Zmassc, wel⸗ 
cher Meifter feiner Wuͤnſche it und, wenn ibm lle⸗ 
bels begegnet, feiner Empfindungen; und außerdem 
In dein vernunftmäfisen Gange feines Willens nicht 
gehindert wird. „Auf die Naturmäßigkeit: denn 
j Diefe berühmte "susaeyın Hder eonuenienatia narturae iſt 
nichts anders, als Unterwerfung unter die Nothwen⸗ 
digkeit, einestheils der Welt:, anderntheild der Vers 
nunft⸗ Gefege. Beyde zuſammen machen bey ihnen 
Die Natur aus. Im der erkern Rüdficht wollen die 
Stoiker mit ihrer önoaoyıa fo viel fagen: der Weife 
oder Tugendhafte untermirft ſich Dem von der Gott⸗ 
beit geordneten Zufammenhange der Dinge; lebt der 
Natur, deren Wirkungen’ und Regeln er kennt, ges 
maͤß, und iſt eben in ſofern vollfonmen frey, als er 
das felbft will, was die Nothwendigteit will, und das 
nicht will, was fie verſagt Mu Zara ra yıranma yı- 
vardaı, üs — drre Iere Yırıodar, üc ywerzi. Epi- 
ctet Enchir: 8. p. 690. Sen. Ep. 107. In der ats 
- dern Rücklicht heißt Das duoaoysurm: wur ouupwvug 
au Quscı &rv fo viel, als die Vorfchrift der Ders 
nunft befolgen: , Zvacysev , wie es einige von dem 
Stoikern (Dieg, Vil. 7.) erflärten; nad) feien auf 
einen Zweck gerichteten Grundfasen handeln; rectam 
rstionem, reötumyudieium fequi} (emper idem velle. 
‚Sen, Ep. 20,76, 95. Vergl. Antovin, XI. ar, 
Woem beyden Seiten aber greift die, Homolssie wies 
derum in die Apathie eins wie man aud) in den aus⸗ 
fuͤhrlichen Erötterungen des Epiktet über die Stoi— 
ſche Freyheit ſehen kann. Acrian. IV. ı. Sea. Vit. 
best. ©. ı5. ‘Anton, V. 5. Die Stoiker pflegen 
dieſe Welt⸗ und Vernunft⸗ Nothwendigkeit, iu ihrer 
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Moral, fo innig mit einander zu verbinden, dab. fie. 
die Unterwerfung unter jene und diefe häufig mit ei⸗ 

» nerlen Redensarten andenten. Ylatue ift indeſſen 
Das Wort, im welches fie gewöhnlich bendes zuſam— 
mien fahten. Folge der Natur: beißt bey ihnen oft 
nichts anders, ala: ergieb dich dem in dem Weltlau— 
fe beſtimmten Schickſal: oft heißt e& auch fo viel, 
als: handle nah Grundſaͤtzen. Daber kommt aus 
den ver/chiedenen Auslegungen der iusroyın, welche 
Dionenes (a..a.D: ) uud Stobaus Erl.ech.p. 171, 
vom 3enon, Lleantb, Chryſipp und-Archidemus 
‚anführen, nicht viel berauds. Denn es hat fehr das 
‚Anfeben, daß alte diefe Philoſophen die Welt: und 

Vernunft⸗Nothwendigkeit zugleich im Sinne gehabt. 
haben. Lipfii Pbilof. Swic. U.14 — 18. Auf eine 
fehr beareifliche. Weife wird mun bey den Stoikern 
aus der dusaoyı= endlich AxorsIın Ses, Nämlich Gott 

iſt, ihrem Syſtem zuſolge, das Prinzip der Natur 
in beyden Bedeutungen des Wortd. Er ift die wir 
fende Urſache des Weltlaufs, er ift aber auch, ſofern 
"der menichliche Geiſt ein Ausfluß des göttlichen ift, 
(Zrosrarpe ra Seas, Arcian. 1. 14, p. 81.) die Quclle 
der Vernunft;Ant. IV. 4, Vit. 53. So iſt alſo, in 
der Möral der Stoiker, der Natnr, der Vernunft, - 
der Gottheit nachleben, eins und daffelbe. Befonz 
dere bey dem Antonin achen ale. dieſe Benriffe- und 
Ausdruͤcke beftändig unter einander. Wenn Bruder 
(CH. Ph, Tom. I. p. 961.) mad) dem Borgange eines 
Buddeus, von. der Vermiſchung dieſer Ausdruͤcke 
Anlaß nimmt, die Moral der Stoiker bloß als Phy⸗ 
ſik zu betrachten, und ihre conuenientism;naturae und 

” fequelam dei aufein blindest Fatum zuruͤckfuͤhrt⸗ fo ift 

— dieſes, das fie’ Gott felbt dem Gefegen der Niothe . 

wendigkeit unterordnen, gegen fo ſtarke Gründe einer 
andern Auslegung, ein ſehr fchwacher Beweis⸗ 

grund. Denn das beißt doch mohl michts anders, als 
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“wenn der Leibnigianer fügt: Gotter Wille wird bes 
ſtimmt durch den jureichenden Grund, — Jedoch 
ift Die Vernunft? von welder die Stoifer fo viel re> 
den, ben weitem nicht Die reinpraftifche : fie it, mie 
das dictamen rectse ratianis der ſpaͤtern und neuften 
Schulen, eine empiriſche Abſtraktion non der Natur 
der Dinge, des Menfhen und feiner Verhaͤltniſſe im 
der Welt. Insbeſondere berufen fie ſich bey ihren 
moralifchen Worichriften immer und ſtets darau’, daß 
fie der Natur gemäß fenen. ®Aosadın uva Yan & 4 
Qussc e& Jersı, fagt Antonin. V, 9. p. 151.3 und XI, 

90. P+-23779 yap im ra Adınnnare Ka Tu AnoÄdcyuarıy 
na, rac Aumacz zus TEE Qoßac, Kıyarıc 2deuog Ars Zr, 

Badısansvs vus Qurswe, Und ip leiten fie aus der Mas 

xrime: der Natur, der Vernunft, d. 5. dem gefuns 

ben Verſtande gemäß bandeln: aue Pflichten ab. 
Mar irrt ulfo fehr, mern men hier das zu finden, 
‚meiner, was neuerlich formale Sıttenlehre ‚genannt 
worden iſt. Diefe fohreibt eine Handlangawelſe vor, 
die aus der empfriichen Vernunſt fo wenig zu. erken⸗ 
nen ift, als der Grund, welcher zu derfelben verbins 
det. Seneca und Antonin reden zwar viel von ben 
Einfimmung mit-fih ſelbſt: aber das iſt gar nicht 
die Selbfteinkimmung, in welcher das reine Morals 
gefen beruhet; ſondern fie verſtehen darunter nichts 
anders, als eine gewifle Selbſtſtaͤndigkeit und Gleich⸗ 
förmigfeit des Karakters, bey der man einen Haupt⸗ 
week hat und immer verfolgt. Antonin befiimmt, 
wentaftens einen Theil diefes Zweckes, durch Befüre 
derung der bürgerlihen Wobliahrt: wxomov wovavınoy 
dm wortmev, V. 16, 20, IX. 23, XL, ar. Was 
aber die Stoiſche Moral, insbefondere von dem Ran 
riſchen Formalſyſtem, unterjcheidets das if die bes 
Kaͤndige Ruͤckſicht auf Zwecke der Natur oder der 

> Gottheit, ben den Pflichten, vornehmlich der Rechts 
ſchaffenheit und des Wohlwolleus · Anl. ce. Ar- 


N 
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sian. N. 10. p. 216. fegg. Cic. Fin. III. 6; 19. 20. 
Sen, Ep. 95.- Jedoch der auffallendefte Unterſchied 
dieſer benden Lehrbegriffe zeigt fih in der Beltimmung 
des fubieftifen Grundes. Denn da ſuchen denn nun 
die Stoiker gar nicht die Fünftlichen Auswege der 
‚Sprache, welche die Kantiarier fuhen, um den im, 
dem Beitreben nach Gluͤckſeligkeit enthaltenen Antries 
ben der Tugend zu entgehen. Nichts ift gut, als die 
Zugend, weil fie immer und unter alten Umſtaͤnden 
die Gluͤckſeligkeit befördert, dosru : dasift Der Grund: 
faß, aufden Tiedemann Bei. 8. St Ph. I. Th. 
S. 38.) mit Recht die Stoiſche Gittenlehre bauet, 
CE Das Wort 20:2 wuͤrde in einer font unverdaͤchti— 
gen Moral offenbar zu hart überfest werden durch 
nünen. Eben diefesift auch fehr oft der Kan in Plas 
tons Schriften; fo auc) beym Arrian. Diefer fänat z. 
B. die VIIR Abh. im II. B. fo an: 3 9eos Ayers. Uns 
möglich konnte er fagen wollen: Gert it nuͤtzlich.) 


t Daher nennen um die Stoiker die Tugend felbft 


dgernav, eben fo mie fie fie dad dyadov nennen. 
Sext. adu, Eth. II p. 695. Dad Ayasor nun iſt bey 
ihnen mit dem, mas die Glückfeltgkeit befördert, 
einerley: ro suAraußavonsver mo; vdmmoviay; TO Fun- 
Trypurinov dvdmmovias. Sext, pı 696. Unter Gluͤckſe⸗ 
ligkeit aber verftehen fie gar nicht? anders, ols mas 
Dad Wort fagt. Zeno, Cleanth und Cheyfipp de⸗ 
finiren fie durch einen guten Fortgang der Lebens; 
ugs Pis, l. c. vergl. P, H. Il. aı 175. p. 170 
Diog. VII, 94. Der Antrieb alfe, welchen die Stois 
fer der Tugend unterlegen, ift biefer, daß die Glaͤck⸗ 


‚feligfgjt, welche durch fie, b- h. durch die Alteinherts 
ſchaft der Vernunft, erlangt werden far, ſtets in uns 


ferer Gewalt iR. Diag, I, ec, Stob. I, e. p. 16% 


. Wenu fie nun wiederum ein andermal die Tugend, 


als dad Honeltum, von alleng Intereſſe unabhängig 
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von den Aufopferungen reden, zu deren fie verbunden 
tft: fo heißt das doch immer nur fo viel: die Tugend 
geht nicht aus auf Wohlerachen, und handelt in fos 
fern nicht eigenmüzig. Nichtsdeſtoweniger bieibt 
Gluͤckſeligkeit immer der fubjeftife Grund; aus dem 
fie fie anempfehlen. So erflären fich beſonders die 
nevern Stosfer in ihren Schriften, auf allen Seiten, 
3. 3. Serleca, in feinem Zroftat de Vita beata ;. 
weicher noch überdieh als eine Widerlegung des Epi⸗ 
Zur angefehen werden kann Man muß aber von 
C:p. 6. bis 16. im Zufammenhaug lefen: vweral. Cic. 
Fin. V. ı6. 17.. Und auch die Alteften Häupfer dies 
fer Schule haben nicht anders gelehrt. Namentlich 
Eleanth, der die Tunend, dem Anfcheine nad), 
gan; von der Gluͤckſeligkeit trennt, indem er ſagt: 
fie ſey allein um ihrer ſelbſt willen zu begehren, ſetzt 
doch ſoaleich hinzu: weil fie die Gluͤckſeligkeit in ſich 
ſelbſt babe: 2v äury ve divas nv Idamonav. Dive. VII, 
89 Diele Vereinigung der Gluͤckſeligkeit mit der Tu⸗ 
gend wird den Storfern von den Kanrinner alg 
eine arote Inkonſequen; angerechnet: Reinholds 
Br. Il. 2ı. Diefer Schrüstitelier verſia uert 1,0), 
das vor feiner Theorie von dem Willen oder von der 
Freyheit, überhaupt in dieſem Theile der Moralphi⸗— 
loſophie, Fein fofaerechtes Syſtem mögiih war. Das 
von an einem andern Orte. — Wer den Stoiſchen 
Degriff der Tugend aus dem Cicero kennen lernen 
win, (und für die ältere Geſchichte diefer Schule iſt 
Licero uebft dem Sextus noch immer die befte Duck 
fe), der muß nicht allein das Werk de Finibus, fons 
dern auch den Lacuies und Quaeft. Tufc, befonderg 
das V. Buch lefen Zur Geſchichte der Moral der 
neuern Stoiker, in Ruͤckſicht auf das Wefen der Tu— 
gend. it Lonzeng Abh. über die ſpätere Ztoi⸗ 
fehe Pbiloropbie ein guter Beytrag. — Drittens 
AIxiſtoteles. Much dieſer beſtimmt Die Tugend Durch 
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geiſtige Vollkommenheit, indem er den ſubſektifen 
Grund derſelben, (denn auch Ariſtoteles gedenkt des 
objektifen nicht beſonders), aus dem Triebe nach Gluͤck⸗ 


ſeligkeit herleitet. Die geiſtige Vollkommenheit aber 


iſt Herrſchaft der Vernunft uͤber die Sinnlichkeit: 
Yuxus dvepysın ware Aoyoys monfıs were Aoyou. Nicom, 
1.6. Die Sinnlichkeit wird in diefem Kapitel: ausge 
drückt Durch) Das Zmeruides A0ym. Das Aoyov uxov aber, 
welchen das Zmimssses Aoyu entgegengefent wird, iſt 
bier nicht die Vernunft; fordern die Seele überhaupt ; 
fo fern in ihr, neben der Vernunft, die Sinnlichkeit 
befiehet. Sonſt wäre es miderfinnig, menu Ariſtote⸗ 
les fagte: die Bernunftift theils der. Vernunft unters 
than, theils veruunftmaͤßig. — Es ift auertens⸗ 
werth, daß Ariſtoteles die Tugend meiſt immer als 
eine Vollkommenheit des finnlichen Willens darſtellt. 
Das heißt aber nur fo viel: fie aͤußert ſich in dem 
Behorfam deffelben gegen die Vernunft; deun’der 
finnlihe Wille it, in dem Lehrbegriff diefes Philoſo⸗ 
phen, fo fern vernunftmäßig, nie fern. er der Vernunft 


‚untergeben ift ugd von ihr geleitet werben Fann. So 


ift es zu verfiehen, wenn Ariftoteles das auffallende 
Paradoren fagt: das Vernunftwidrige in der Seele 
(die Sinnlichkeit) if vernünftig; er wit fagen: uns 
ter der Herrfchaft der Vernunft und angemwiefen dere 
felben Stimme zu hören: To Ts aAoyoy werexe mus (A0- 


You) d xarumoov div durs was weitzoxgınov. Alles Das 


hangt nun ganz mit dem Hauptbegriffe sufammen : die 
Tugend ift die Herrfchaft der Vernunft über die 
Sinnlichkeit, und meifet fehr deutlich auf die Art 


und Weife Bin, wie Ariftoteles diefe Vernunftberre 


fchaft der Tugend denkt. Nämlich fo: daß die Sins 


Tichkeit, die fo wenig, als die Güter, welche fie vers 


ſchafft, der Tugend entgegen ift, von der Vernunft 


‚auf einem welfen Mittelwege erhalten wird. Und 
daraus geht nun hervor feine berühmte Definision 


F 
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dgie mgtmprriny ev Maserati Bau ru wor ünuss Öpseuig 
Asyw,, Nicom, I, 6. Das rgos ie: will nur anden: 
ten, daß die wesorns fi auf den. Menfchen, und nicht 
auf die Tugend beziehet. Die Freyheit fchildert Aris 
ſtoteles, in feinem Grundbegriffe der Tugend, bey 
weitem nicht fo hereifch, wie die Stoiker: aber er 
erfordert fie, fo wie die Zurechnung, nicht weniger 
ur Zugend. Nicom. 1. 1, 4.5 vergl. M, Mor. L 
15 — 19.; und darauf mweifet vornehmlich das Bey⸗ 
Wort vesmgeriun hin. Denn die wgomiprsıs if bey ihm 
der Sitz der Freyheit: ſ. im III. SZauptſt. eine Anm. 
in der 11, Lehre des 1 Abſchn. Die theoretiſche 
Vollkommenheit des Verſtandes gehört bey diefem 
Meltweifen, ungeachtet er fie zu den Tugenden rechs 
net, (dgeraı Ssavoyrınaı Nicom L. 13, Ir doch eigentlich 
einestheils nur zu den Mitteln, wie man in dem VI. 
B. fiehet, anderntheils, fo fern fie die hoͤchſte Gluͤckſe⸗ 
ligkeit gewährt, zu den fubjeftifen Zwecken der Tugend; 
wie ich nachmals zeigen werde, = Was ben Bewe⸗ 
gungsgrund der Tugend anlangt: fo iſt Ari: 
ſtoteles von dem Purismus einer formalen Sittenleh⸗ 
reuoch weiter entfernt ‚ald Plato und die Stoifer: Er 
nennt die Gluͤckſeligkeit gerade zu das abſolute Gut: 
vo xar’ auro Öswunrev, Nas undswors di. dAAs dieerpy, 
Nie. I. 5. p. 8.: die Tugend ift dazu das Mittel: fü 
wie binwiederum die Gihckfeligfeit der Tugend Lohn 
ii. 1.9. 10. Er findet es vielmehr dem Karakter des 
—— Mannes ganz entgegen, in der Tugend 
fein Vergnuͤgen wicht zu finden, 1.9. Tauſendmal 
bat er jedoch wiederholt, daß er unter Gluͤckſeligkeit 
nicht Wohlergehen, fondern das verfieht, was ich 
moralifhe Zufriedenheit genannt babe. Dieſe ſchil⸗ 
dert er teefflich im ıo. Kap. Auch in dem X. B. ift 
fehr viel von der fittlihen Gluͤckſeligkeit die Rede. 
Es verdient bier noch angemerkt zu werden, daß 
Yriftoteles die Freuden des Wohlesgehens nur zu 
N. Theil. RR 
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den Mitteln der Gluͤckſeligkelt rechnet, die Zeeuben 
der Tugend aber ald Gluͤckſeligkelt an fich betrachtet. 
Tayup nudu uaı ensdzie wgaTrev TaV 3,’ wure aıperuve 
Su Beziehung auf die in diefem Hauptſt. von mir 
verhandelten Streitigkeiten, über Eigennüsigfeit und 
Selbftliebe, ift die Erflärung, welche Ariftöteles über 
diefe Begriffe IX. 8. giebt, - vorzüglich bemerkenswerth. 
Sie kaͤllt ganz ſo aus; wie bey den neuern Vertheidi⸗ 
"gern der, vernünftigen Selbitliebe. — Viertens ende 
Nlich Epikur. Das Syſtem dieſes Philoſophen ſtehet 
auf der allerniedrigſten Stufe der Sittenlehrer. Es 
macht, fo zu fagen, die Gränze zwiſchen Moralismus 
und Antintoralismus; und wenn ic) es nicht, ohne 
Umftäude, gu den letztern rechne: fo hält mich nur 
der Grundfar ab: daf der, welcher die Tugend nicht, 
(fo wie die Sophiſten beym Plate), planmaͤßig und 
förmlich beſtreitet, fündern mehr aus Unwiſſenheit 
und. erthum aufhebt, fo wenig ein Leugner der Tu: 
gend genannt werben darf, ald der ein Gottesleugs 
ner, welcher, bey dam unbeſtimmten Religionsbe⸗ 
griffen , mit denen die Idee eines höchften Wefens, im 

: Grunde, vernichtet wird, dennoch die Meynung un: 
.- terhält, daß er die Gottheit alaube. Wirklich hebt 
Epikur mit feinen @rundfäsgen, die in dem Briefe. 
an den Menseceus und in den agınis Jokes (Diog. 

L. X.) ganz deutlich vor Augen liegen, die Zugend 
gänzlich auf: und nachdem ich, in einer ziemlichen 
Reihe von Jahren, alet, was alte und neue Schrift: 
fieller dafür und- dawider gefagt haben, gelefen' und 
mehr mit Vorliebe für den Epikur, als mit Ware 
theylichkeit wider ihn, erwogen habe: ſo Fomme ich 
doch mit feiner Apologie immer nicht weiter, als bis 
zu diefem gedoppelten Nefultate: Epikur verkand 
unter der Glückfeligkeit, die er zum Antriebe der Tu- 
gend machte, nicht Arifitppifhe Wolluſt; und if 
ſelbſt, für feine Perfon, nicht nur Bein gemeiner 


j 
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Wouuſting, ſondern auch, in mancher andern Be⸗ 
trachtung, ein gutgeſinnter Menſch. Mehr als das 
lernen wir auch aus dem vielſaͤltigen Erorterungen 
des Bajfendi nicht · Aber Gaſſendi har felbft von 
Moralität fo unbeftimmte Begriffe, daß er nun. auf 

diefe Art die Lauterfeit der Epikuriſchen Sittenichre 
vollkommen bewiefen zu haben meint. Und eben dies 
fe unbeſtimmten Begriffe find, auch auf der aubern 
- Seite, Uriahe, daß Epikurs Geaner, Eicero, 
Plutarch, Seneca, Clemens, Cudworth, Pars 
Fer, Buddeus, Batteup, um feinen Antimoraliss 
mus zu beweifen, weiter nichts thun, als entweder 
dan Durch thierifche Luft erklären, oder dem Manne 
einen fchlechren Wandel vorwerfen. Der, welcher 
unter allen Uebrigen nicht allein am billigſten, ſon⸗ 
dern auch am gruͤndlichſten, mit ihm verfährt , if, 
meinem Urtheile nah, Seneca. Was diefer z. B. 
in dem Fleinen Traftat de Vita beata Cap. 6. 7. fegq. 
über die Epifurifche Maxime ſagt: non iucunde;viui 
poffe, nifi honeſte: dag trifft den wahren Punkt des 
Etreites weit genauer, als alle Gründe des Cicero 
in den Werke de Finibus. ‚Die einzige gründliche 
MWiderlegung der Epiturifhen Moral würde Kants 
Cr. d. pr. V. feyn, wenn biefer Schriftiteller nicht 
fo viel yon dem Syſtem der vernünftigen Selbſtliebe 
dahin bezöge, mas zu dem Epifurifhen gar nicht ges 
hoͤrt. Und das thut auch Herr Schmid in feiner 
Moralphilofopbie, — Wenn man dad, was Epi⸗ 
Eur von feinen drey Haupttugenden fagt, in einen 
allgemeinen Begriff vereinigt, (eine Defnizion: der 
Tugend ift nicht von ihm bekannt): To iſt ihm die Tue 
gend nichts anders, als eine durch die Sinnlichkeit 
- anempfohlene Herrfchaft der Vernunft über die Sinn⸗ 
lichkeit. Berechne ieden Genuß nach den Folgen, un 
defto mehr zu genießen: das ift, glaube ich, der wah⸗ 
re Geiſt feiner Moral, Alſo I, die Vernunft, des 
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sin Oberherrſchaft Epikur fodert, if nicht einmal 


das, was fie in der Ariſtoteliſchen Moral war; viel- 


weniger dürfen wir bier eine Analogie mit Platoniſchen 


*. und Stoiſchen Begriffen ſuchen. Ariſtoteles denkt 


bey der Vernuuft, wenn auch nicht dad, was 
in der Moral bey dieſem Worte allein gedacht wer⸗ 
den ſoll, doch einen gewiſſen moraliſchen Verſtand, 


der Zwecke der Welt und Verhaͤltniſſe der Menſchen 
in Ruͤckſicht aimmt, dem Unterſchied unter Verdienft_ 
m nd Schuld, nuter eigennuͤtzigen und uneigennuͤtzigen 


Sefiunufgen, auerkennt und. überhaupt die Pipe 


achtet. Ven den allen if beym Epikur nie die Re⸗ 


2 


‚de. ‚Seine Vernunft ift nichts anders, ald eine zung 


— Genuß ausgelernte Klugheit: Das Wort Gennsee 
koͤnnte in dem Munde eines Plato fo viel Als Weis⸗ 
— helt heißen; wie denn aud) Cicero Bas lateinifcher 


Wort prudentia infeinen philofophifchen Schriften oft 


‚2. An diefem Sinne gebramht: aber beym Epikur bes 
deutet ed durchaus nichts anders, als ganz tugendlofe, 
eigennuͤtzige Klugheit. Auch auf Fontemplatife Geis 
ſiesvollbommenheiten hat feine eerreus nicht bie mins 


deſte Beziehung: nirgends entdeckt man eine Spuhr 


davon, daß er darauf einigen Werth gelegt hätte. 


Dieſe Kiugheig nun beruhet einestheils in einer ges 
wiffen Aufklaͤrung, die ſich über angeuommene Meis 
nungen (von Gott und einem unvermeidlichen Schick⸗ 
fale; von dem Tode und einem kuͤuftigen Leben, - 


von dem Unterfchiede zuldffiger und. unzuldifiger Le: 


bensireuden, und von dem innern abioluten Werthe 


der Rechtſchaffenheit) hinausfent; angav Aoyırwar ums 
si ga dates Zterzuvav, Ep. ad Aenoec. ap, Diog, 6. 138. 


(vergl, 124. und 135- f.). Auderntheils iſt fie eine 


durch Kenntniß der Dinge und der menfchlichen Nas 


tur geleiete Geſchicklichkeit, mäßig. und enthaltfam, 


sedultig und Randhaft, gerecht und wohlwollend zu 
:, handeln; fafern davon ein größeres und dauerhafte⸗ 


* 
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red Vergnuͤgen, als von der entgegengefenten 
Handlungsweife, zu erwarten it. Und in diefer Ers 
wartung beruhet der einige Bewegungsgrund 
oder Antrieb der Epikuriſchen Tugend. Und mel: 
cher anderer Bewegungsgund, als ein einennüßiger, 
laͤßt fih auch zur Klugheit denten? Nun iR zwar eine 
leuchtend, daß Epikur unter dem vergnügten Leben 
der der won, moranf er ald auf den hoͤchſten Zweck 
und zugleich ala auf dem einzigen Grund aller freven 
Handlungen hinweiſet, nicht grebe tbierifhe Wolluſt 
verſtehet; und es ift unerträglich, einen Eicevo (Fin, 
Il. 3.4. fegg.) und Plutarch (Contra Color, und 
Ne füuauiter quidem vini pefle fecundum Epicurum, 
Tom. X.) mit einer Unbilligfeit, die ihres gleichen 
nicht hat, genen tauſendmal wiederholte Erfläruns | 
gen, immer daben beharren zufehen, dag unter sIovn 
nichts anders verfianden werden koͤnne. Der Grund, 
den Eicero anführt, tft fonderbar: „ich werde doch, 
fagt er, fo diel artechifch verftehen, wm gu wiſſen, 
was wöom heißt?“ Plutarch führt eigentlih gar 
feinen Grund an, fondern ſetzt diefe Auslenung vors 
aus; obgleich — ihr in dem Briefe an den Me⸗ 
noeeens (Diog. $. 132.) längft zuvor gekommen 
wars; wo er fast: dw yap woror za Xu, ud’ Amoiau- 
lg muiduy zn Yuvarcay, oud ıytvav zaı rwv AAAur öse 
Gupes morvreAng roaweß2, row eur Yyerva Brov, — Es iſt 
auegemacht: Epikurs hoͤchſtes Gut iſt Förperliches 
Wohlſeyn und Ruhe der Seele: rs owpzros iyinz, 
(sder avadyyeıa) zus Tu Wbuxuws Zrapufın (drama); 


ad Menoer, Diog, $. 127. 132. Ned) verdient bier 


angemerkt zn werden, daß Epikur nicht eigentlich 

den Zuſtand des lebhaftern Genuffes (nicht volupta- 

tem in mom), fondern den Yaranf folgenden, der 

Befriedigung, verftanden wiffen mil. Die Benierde, 

will er fagen, ift eine Art von Schmerz: die Befrie: 

diguma Ik dad mahre Bergmigen ; wie fern fie ven | 
4 
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dem Schmer; der Begierde befreyet: ro zur” dauw 
dryouv ifaigesras, Rat, Sent, XVIli, ap, Diog, $. 144. 
Das ift die amorio doloris oder indolentia, welche 
Eicero und Plutarch beynahe für pſychologiſch uns 


möglich zu halten fcheinen. Plato, welcher eben diefeg - 


Problem in feinem Philebus (p. 33. fegg. Tom. 11.) 
berührt, urtheilt ganz anders Davon, und findet dies 
fe Art des Vergnuͤgens dem Weifen ganz befonderg 
anftändig. Was hier dem Epikur bey feinen Geg⸗ 
nern am meiften fchadet, iſt, daß er immer fo viel 
von dem Korper redet; woraus fie entweder ernflich 

ſchließen, oder Dech mit einigem Anfchein folsern, daß 
feine #30,» thierifhe Woltuft ſeyn muͤſſe. Allein man 
muß bedenken, dab Epikur, defien Moral nichts ans 
ders ift und nichts anders feyn foll, ald eine prasma= 

tiſche Theorie der menſchlichen Gluͤckſeligkeit, dem 

Zaſtand angenehmer Emefindungen, unberümmert 
um eine fittlihe Beſtimmung des Menfhen, bloß 
pſychologiſch betrachtet. Und da hat er denn doch 

wohl gang Recht, wenn er zur Glückfeligfeit das 

Vergnuͤgen, und zum Vergnuͤgen das Bewußtſeyn des 
Eörperlihen und geiſtigen Wohlſeyns, erfodert, Im 
Gegentheil, wenn Epikur feine Indolem das hoͤch⸗ 
fie Vergnügen nennt: fo veriteht er es moralifch für 
ſummum bonum; d. 5. der Weife fol fi) darauf ein- 
ſchraͤnken; und bier verſtehen es feine Gegner pinchos 
logiſch. Daraus mußten natuͤrlicher Weife die Miß⸗ 
verftändniffe werden, aus denen Cicero nie berauss 


Fommt. — Jedoch mit aller Läuterung des Begrif⸗ 


fes sdovs kann Epikurs Moral nicht das Geringfte 
gewinnen. Denn aus welhen Grunde giebt er. dem 
feinern und ruhigern Beranügen den Vorzug, vor dem 
gröbern und lebhaftern? Etwa weil es mit dem mo⸗ 
ralifhen Bewußtſeyn sufammenhangt und perfönliche 
Würde fühlen Läht? Auch in der allerweiteften Ents 
fernung nimmt Epikur auf moralifche Zufrieden 


— 
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beit Beine Hinfiht. Der einzige ‚Srund, aus 5 
chem er alle Tugenden der Mätigfeit ableitet» ift, 
weil man fie am meiften und am länaften genießt. 
„Wären alle Arten des Geuuſſes zuſammen möglich, 
„ſo würde Fein Unterſchied unter ihnen zu machen 
„ſeyn, und man fönnte fie ſich alle geſtatten““, fagt 
er, Rat. Sent, XI. Diog. X. 141, Der geswungenen 
Auslegung, welche Meibom von diefer Stelle macht, 
widerfpriht geradezu die unmittelbar Vorhergehende 
Maxime; nach welcher fein Benuf, (wir werden nleid) 
nachher fehen, das er auch die Vortheile der Unge⸗ 
rechtigkeit nicht ausnimmt), etwas Boͤſes iſt, außer 
wie fern Unannehmlichkeiten darauf folgen. Rathet 
er zur Verſagung, oder wohl gar zur Erduldung: ſe 
geſchiehet es in denſelbigen Hinſichten; ib. 129. 130.; 
vergl. Rat. Sene. X. Diog, 142. Dieſe letztere Stelle 
gehört auh dann noch hieher, wenn man fie ſehr 
günftig erklärt. Kurz: der Gefichtspunft, aus mel: 
chem er dieſes alles anfiehet, ift, um es mit feinen 
eigenen Worten zu fagen, die Berechnung des Nurene 
und Schadens: CUuwergyris, Kas Guudepivravs Ku 
deuudsguv Rrayıss Ep. ad Men. b, c. 130. Und das if 
offenbar auıh fein einziger Bewegungsgrund für die 
Rechtſchaffenheit. Epiktet ( Arcian. II, 7.) behan⸗ 
delt ihn daher bloß nach feinen felbftetgenen Geſtaͤnd⸗ 
niffen, (4. B. Rat. Sent. XXXVII. ſeq. I. c. 151.), 
wenn er fagt, daß man, nad dem Epikur, das 
Stehlen nur darum unterlaffe, weil man nie fiher 
feyn Eönne, nicht verrathen zu werden; veral. Lucret. 
V. v. sı5t, fegg. Hier grenzt Epikurs Syſtem 
ganz an den Antimoralismus an; und von diefer Sei⸗ 
te werde ich es an einem andern Orte beleuchten. — 
Merkwuͤrdig iſt es auf alle Weife, bey einem ganz un- 
freitig gutgefinnten Manne, (homo minime malus, | 
vel potius vir optimus — fo nennt ihn Cicero felbft,), 
der fi in feinem praktifchen Leben immer für die 


4 
22 
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Zugend erflärte, und, wie fein Brief an den Ido⸗ 
meneus bezeugt , mit der ganzen Faffung eines Weie 
fen zu fierben mußte, ein fo elendes Moralinftem arte 
gutreffen. Der Grund ift doch wohl, alaube ih, in 


- feinem unleugbaren Atheismus (1. Anm. j. 983. 5. 


am Ende) au suchen. Sen auch die Meral von der 
Kelicion ganz unabhängig; fen das Vernunftaeſetz 
ſelbſtſtaͤndia durch fich allein: fo weit waren die Alten 
in der höhern Moraivhitofophie nicht gekommen, daß 
fie eigentliche Moralitaͤt ohne alle Beriebung auf die 
Gottheit Denken konnten. Ich nehme allenfalld dem 


Ariſtoteles aus, deſſen Syſtem aber auch , durch dies 


fentfernung von der Idee eines beiligen Willens, _ 
nichts gewinnt. Plato und die Stoifer, und die 
Moralſyſteme diefer berden Schulen find doch gewiß, 
In dem ganzen Altertbume, die vorgüalichften, ver⸗ 
lieren das hoͤchſte Weſen nicht einen Augenblick aus 


dem Gefihte: bald um die Nachahmung deſſelben 


anzuempfehlen, bald un auf unfere urfprüngliche Ges 
meinfchaft mit ihm anfmerffam gu machen. Gang 
in diefem Geifte redet einmal beym Clemens u. Ales 
gandrien Strom. V. p..732. Epikur der gmente, 
wie ihn die Alten nennen, Meirodor. Wenn das 
wirklich Metrodors Worte find: fo ift alle Ger 
fhichte der Epiturifhen Moral durchaus falſch. — 
gerner fiebet man deutlich, daß Epikur, vermöge 
feines Hanges zu einer uͤbel verſtandenen Aufflärung, 
nichts für- praftifch annehmensmwerth gehalten wiſſen 


will, ald was die Natur lehrt. Nun wird freylich 


bie Moralität nicht von der Natur gelehrt: alfo 
nimmt er auch Feine Kenntniß davon ; denn eine Vers 


— nunft, welche außer dem Gebiete der Natur liegt, 


läßt er nicht nelten. Aber die Natur Iehrt das Stre⸗ 
ben nach Wohlergehen und, als ein Mittel dazu, die 
Klugheit: und fo wird benm Epikur diefe Klugheit 
bie größte Vollkommenheit, oder die Tugend des Men⸗ 


N 


Ä 
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ſchen; und das Wohlergehen ſein hoͤchſtes Gut, und 
jualeich der Grund, welcher ihn antreiben muß, dieſe 
Vollkommenbeit sn erlangen. Das Urtheil, welches 
ich hier von Epikurs Moral gefaͤllt habe, bleibt auch 
denn noch wahr, wenn alles gegründet ift, mad Gaſ⸗ 
fendi, befonders in den Werfe de Vita er moribus 
Epicuri und in den Nor, in Libr, X. Diog, La&zt.Opp, 
Tom, 11. zur Bertheidiaung derfelben aufgebrach 

bat. Denn Baffendi, ein übrigens ſehr ſchaͤtzbarer 
Denker und Gelehrter, bat von Moralitdt ganz uns 
beftimmmte Beariffe, und alaubt alles niederzufchlagen, 


- wenn er die Ho etiwad milder erflärt und zeigt, daß 


Epikur, auch für feine Verfon, Bein fchlechter Menſch 


‚war. Batteug ift unter allen, die wider Kpifurg 


Moral gef ricben baben, der feichtafte. 


202 Philofopbifce Aphoriſmen. 


—— — — — — 








Zweytes Hauptſtüͤck. 
Von der naturmaͤßigen Beſchaffenheit des 
menſchlichen Willens. | 





$. 337. 

Mae der nafurmäßigen Beſchaffenheit des 
menſchlichen Willens werden hier verſtanden die 
Eigenſchaften, welche ihm zukommen, ſofern er 
als ein Begehrungsvermoͤgen wirkt, nach Ger 
ſetzen der Natur; die Eigenſchaften, in denen der 
Grund enthalten iſt von der Richtung ſeines 
Begehrens und von den Regeln, nach denen er 
beſtimmt wird. 


8. 338. 

Wenn der Menſch einen freyen Willen hat, 
(f. III. Sauptſt. I. Abſchn. IT, Lehre): fo iſt 
derſelbe etwas gang Anders, als der hier ſzu ber 
trachtende naturmaͤßige (337). | 


Mithin gehörte die Lehre von dem freyen Willen nicht 
in diefes Hauptſtuͤck; welches ich darum erinnere, da⸗ 
mit man nicht mein Stillſchweigen darüber falfch aus⸗ 
lege. Wenn aber Herr Reinhold fodert, daß der 


BEE ⸗ 
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freve Wille allein. Wilke, und der naturmäßige 

ſchlechthin Begchrungsverndgen genannt werden 

fol : fo it das ein Zeichen, dab unfrer Sprache hier 
ein Wort fehlt, für das lateiniſche Arbitrium.. 


85. 3239. 
Ein nicht freyer, bloß naturmaͤßiger Wille 
(338) iſt nicht vernunftmäßig ; alfo auch nicht 
einfimmend mit ber Idee der Tugend (33). 
Demnach iſt der eigentliche, in dem obigen Plan 
angedeutete, Zweck dieſes Hauptſtuͤcks: zu zei⸗ 
gen, wiefern der Menſch, naturmaͤßig, nicht ſo 
handeln will, wie er, nach der Vorſchrift der 
Vernunft, handeln fell, und doch, kraft ſeiner 
moralifchen Faͤhigkeiten, Handeln tann. 


nan 
= ‚340. EBEN ß 
Dieſes — liefert, gemäß dem ber 
ſchraͤnkten Zwecke der Moralphiloſophie, nicht 
eine vollſtaͤndige pſychologiſche Geſchichte des 
naturmaͤßigen Willens, ſondern nur, mit Ruͤck⸗ 
ſicht auf den obigen Plan (11), Eroͤrterungen 
über diejenigen Eigenfchaften, welche ihn abge⸗ 
neigt machen von der Handlungsweife der Tugend. 
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3 . 341. 
Wiefern die Handlungsweiſe der Tugend 
(340). vornehmlich bezeichnet iſt durch die un- 
eigennuͤtzigkeit des Grundes (273): ſofern bes 
ſtehet die naturmaͤßige Abneigung des Willens 
von der Tugend, in dem Hange zur Eigen« 
nuͤßikeit. | 


8. 342: 


Dieſer Hang des m. W. zur Eigennutigkeit 
(341) liege theils in feiner endlichen Natur über» 
Haupt, und beſtehet darinn, Daß er beftimmt wird. 
duch fubjektife Antriebe; theils in feiner finnlis 
hen Natur insbeſondere, vermoͤge der die ſub⸗ 

jektifen Antriebe beruhen in einer Art des Ver⸗ 

gnuͤgens, welches naͤhere, oder entferntere Bezie⸗ 
hung hat auf den Wohlſtand des Koͤrpers. 
genes iſt die Subiektifitaͤt, dieſes die Sinnlich⸗ 
keit des m. W. Demnach jerfaͤllt dieſes Haupt⸗ 
aa in zwey Abſchnite. 
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Erſter Abfhnitt 
Bon der Subjektifitaͤt des natuw 
mäßigen Willens. 





io.“ F 343. | 
u, Die. Subjektifitäe des m. W. (342) iR bie 
| Einfgriatung auf fübjeftife Antriebe, - 


un u SEE Pre | 
Diefer Abſchnitt ertheilt: 1) Pfochofogifche* 
Erläuterungen über die Subjeftifität des Willeng ; 
2) :moralphilofophifche: Betrachtungen über das 
Verhaͤltniß derſelben gegen die Idee der Tugend. 
— — NENNEN 
ER 


Nſychologiſche Erläuterungen über die Subjek: 
tifitaͤt Des naturmäßigen Willens. 
9.345. | 
Der Menſch hat ein Grunddermoͤgen, zueiner 
gewiſſen Art und Größe ber Thätigfeit. Und wie 
fern jegt in ihm wirklich ift eine Art und ein Grad 
der Thaͤtigkeit; fofern iſt er in einem Suftande. 


* 
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34. * 
Je nachdem die naturmaͤßige Thitigteit 345) | 
gehindert oder nicht gehindert wird, | in Anfe- 


u PR 


solfommenen , oder unvolifonmenen Zuffande. 


$. 347. 

Diefe ungehinderte Aeußerung des Grund⸗ 
vermoͤgens (345) und mithin die Vollkommen⸗ 
heit des Zuſtandes (346), iſt in dem Menfcheny 
als einem endlichen Wefen, nicht nothiwendig; 

efondern zufällig und abhängig von feinen Ber» 
haͤltniſſen mit der Naturwelt; d. 6. von dem, 
Mitwirken der Dinge, mit denen er, als ein 


= Glied derfelben, zufammenhangt; z. B. feines 


Körpers, ber Elemente, Re Mitgeſchoͤpfe, u u. 
f w. | | 


5. 348. 
Die Folge dieſer Duͤrftigkeit und Abhaͤngig⸗ 
keit des Menſchen, in Anſehung ſeines Zu⸗ 
ſtandes (347), iſt ein. ſtets in ihm fortwirkendes 
Beſtreben nach der freyen Aeußerung ſeines 
Grundvermoͤgens (345); d. h. nach der nur zu⸗ 
faͤlligen —— ſeines Zuſtandes. 
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Ä 349 ! . 
Die natürliche Anlage nach etwas zu fireben, 
iſt ein Trieb, und wenn alle Anlagen zu andern 
Beftrebungen daraus erfannt werden (1. 674) 
und darinnen beruhen, ein Grundtrieb. Dem» 
nach ift die Anlage zu fireben nach der Vollkom⸗ 
menheit des Zuſtandes (348), in dem Menfchen, 
fo wie in jedem endlichen Weſen, der Grund⸗ 
trieb. 


x 


$. 350. 
Ein Bewußtſeyn des Zuſtandes (346) iſt eine 
Empfindung *); (IE. Anthrop. 611). 
*) Ich merke auch bier an, daß das Wort Empfindung 


bey mir in der gemöhnlihen Bedeutung gebraucht 
wird. In der ah Sprache heißt es Gefühl. 


$. 351. 

Das Bewußtſeyn des Zuſtandes (346) iſt 
entweder deutlich, oder nur klar (I. 127, 128). 
m letztern Falle ſiehet es, wegen der Kürze feis 
ner Dauer, aͤhnlich der Bewußtloſi gleit; (I. 
128. Be | 


9 352. | 

Nachdem das Bewußtfeyn (350) ankuͤndigt 
entweder einen vollfommenen, * einen unvoll⸗ 
lommenen Zuſtand (346), iſt die Empfindung 


X 
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entweder angenebm, ober unangenehm s (Tr 
Antbrop · 613). 

$. 353° 
Weil In dem. vollfommenen Zuſtande ber 
Grunbtrieb (346) befriedigt, in dem unvollfom= 
menen abgeriefen und gehindert wird: fo iſt je= 
de angenehme Empfindung (352) ein Bewußt⸗ 
ſeyn des befriedigten, jede unangenehme ein 
Bewußtſeyn des nicht beftiedigten Grundtriebes 
(34)- 
| $. 354 | 

Das Vermögen zu ber Thätigfeit, welche im 
den Menſchen ſtets hinſtrebt nach der Vollkom⸗ 
menheit des Zuſtandes (348) und nach dem Be⸗ 
wußtſeyn deſſelben (350 ), ift fein naturmaͤßiges 

willens vermoͤgen (337). 

5. 355. | | 

‚Die nächfteirfache von dem jedegmaligen Zus 
ftande (345), mithin auch von dem Bewußt⸗ 
ſeyn deſſelben und von den Empfindungen (350) 
beruhet in den Vorftellungen. Jede Vorſtellung 
beſtimmt einen Zuſtand und macht ein Bewußt⸗ 
ſeyn des Zuſtandes moͤglich: und die Empfinduns 
gen gehören zu den dreyerley möglichen Folgen 
der Vorſtellungen (1. 3z3). 
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356... * 
Weil ſouach alle angenehme und unangeneh⸗ 
me Empfindungen an Vorſtellungen gefnupfe 
find, als an ihre Bedingungen (355): fo gehet 
das. Willensvermoͤgen zunächlt darauf aus, 
Vorſtellungen zu beleben, bis zum Grade dee 
finnlichen (I. 131, 133), denen, in der — ges 
gründeten oder ungegründeten — Vorherfehung 
angenehme Empfindungen anhangen; und Bor. 
fiellungen, denen unangenehme Empfindungen 
anbangen, zu unterdrücken und zu ——— 
Das iſt ed, was der Baron wolf — nennt: 
conatus mutandi ————— — tat. $, 480. 
ſeqq · N 


$. 357. 
Das naturnaͤßige Willensvermoͤgen (336) 
wirkt in der erſten Ruͤckſicht begehrend, in der 
andern verabſcheuend. 


‘. 353. | 
Im Grunde gehet auch das berabſcheuende 
Wirken des W. V. (357) aus auf das Erregen 
von Vorſtellungen, welchen angenehme Empfin⸗ 
dungen anhangen. In ſofern ſagt man richtig: 
das Willensvermoͤgen beſteht uͤberhaupt in dem 
Beſtreben Vorfiellungen:zu erregen und, weil 
H, Theil. D 
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fie den Grad ſinnlicher erreichen ſollen, zu reali«. 
 fieren. Mithin kann man den nafurmäßigen Wils 


"Ten auch nennen Begehrungsvermögen. 


Man Hat den Carteſianern das Paradoxon Schuld ges 


* 
F. 


geben: Die Leidenſchaften gehören zu dem Verſtan⸗ 
de, und der Verfiand zu dem Willen; f. Walds 
Philoj. Lericon, Art. Wille. Allein Carteg, 
der auch gar nicht unterlaffen hat, feine Worte zu 
erflären, verfiehet unter dem unlateinifhen Wort 
paſſio überhaupt alle mehr leidendlihe, als ſelbſtthaͤ⸗ 
tige Zufidnde der Seele. Nun, fagt er, ift die Vor⸗ 
ſtellung, betrachtet als das Auffaffen des Eindrurks, 
etwas Leidendlihes. Aber die darauf erfolgenden ine 
nern Seelenveränderungen, ( die Wirkungen der Vor⸗ 
ſtellungen, wie ich fie genannt babe ) find: felbftthäti- 


ge Zuſtaͤnde. Diefe legtern nun theilen.die Cartefia= 


ner gerade fo ein, wieich I. 33. gethan habe: naͤm⸗ 


lich wie fern fie ſich auf die Befchaffenheit der Sache 


an fich felbit, vder auf derſelben Verhältnig zu uns 
ferm Zuftand beziehen. Cartefüi Prince, Philof, P, 
1, $. 32. ſeqq. de Pall, Arr, 17. ſeqq. Le Grand In- 
ſtitut. Philos. p. 698.. La Forge de Mente hum. Cap. 
10. 11. — Eine richtige Darſtellung dieſer Carteſi ia⸗ 
niſchen Lehrſaͤtze giebt Chr. Thomafius; Ausüb. d 
Sittenl. 5. 30. ff. Indeſſen bleibt auf einer ‚anders 


Seite ein Widerfpruch. Die Cartefianer unterſchei⸗ 
dene in ihrer Vorftellungslehre, Senfusund Imaginasie, 


und Intelletus; Vorſtellungen der Sinne und der 
Phantaſie, welche durch die Organen gebildets und. 


Vorſtellungen, welche von der Seele felbft hervorge⸗ 


bracht werden. - Und nun rechnen fie jdiefe letztern, 
gleihmwie die Borfiellungen der Sinne und der Phane, - 
tafie, au den leidendlichen Zuſtaͤnden; da doch niche 


44 | was Diefe.. Berhekungen ‚des. 


an. % ’% 
328 Du ze 


* 
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Intelleus ſeyn mögen, wenn fie keine bildlichen Vor⸗ 
ſtellungen und auch keine inneren Wirkungen der 
Vorſtellungen ſeyn ſſollen. — Spinoza, in deſſen 
Seelenlehre der Einfluß des Carteſianiſchen Syſtems 
überhaupt weniger herrſcht, als in den Grundſaͤtzen ſei⸗ 
ner Metaphyſik, gehet hierinnen ganz von den Cats 
tefianern ab, und fagt Eth, P. I Prop. 49. ausdrücs 
lich, daß bie Seelenwirkungen, welche Lartes ih— 
ser Selbitthätigfeit wegen, von den Vorftellungen 
unterfcheidet: Bejahen, Verneinen, Begehren, Vers 


abſcheuen u. f. w., nichts von den Vorftellungen 


ſelbſt Unterſchiedenes, fondern in ihnen enthaltene 
und von ihnen unzertrennlihe Theile ſeyen. Spi⸗ 
noza will, daß z. B. das Bejahen eines Saped, oder 
das Begehren Yines Apfeld von der Verftellung des 
Gases, oder im andern Beyſpiele, des Apfel, ein. 
Theil, und nicht eine davon uuterſchiedene Seelenwir⸗ 
tung fey. — Auf eine andere Weiſe, ald Lartes 
unterfcheidet Search die leidendlichen und feldftthäs 


tigen Sceelenwirfungen; The Light of nature Vol, I. 


Ch. 1. : Zu feinem Syſtem ft das ganze Erkenntniß⸗ 
vermögen etwas Leidendliches; micht allein die Vor⸗ 
ftellungen, fondern auch derfelben Wirfungen in dem 
Verſtande: Bejahen, Verneinen u. ſ. w. Und das. 
Gelbfithätige findet er nur allein in dem Willen; 
ndhmlich in den, Thätigkeiten des Willend, welche 
auf die Witlensvorftellungen erfolgen. We fern un, 
fagt er, Aufmerkjamkeit, Nachdenken, Hervorrufen 
und Verbinden der Vorſtellungen etwas Willkuͤhrliches 
iſt ; fo fern ift auch in * Erkenntnißvermoͤgen Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit. Jedoch ſchraͤnkt er auch dieſe ſeht ein, 
indem er ſagt: 1) daß dieſe willkuͤhrlich ſcheinende 
Behandlung der Vorſtellungen oft mehr von dem Or⸗ 
gan, als von der Seele ſelbſt abhange; =) daB die 
Seele, um ſelbſtthaͤtig zu wirken, dennoch erſt, ver⸗ 
mittelſt einer Zuruͤckwirkung des Seelenorgans wir⸗ 
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ten muͤſſe, weil nicht zu begreifen fen, wie ein Weſen 
auf fich ſelbſt wirken koͤnne. Search ſcheint mir is 
dieſer wichtigen Materie eine ziemliche Verwirrung 
gemacht und Meinungen von den allergroͤßten Fol⸗ 
gen, ohne genugſame Ueberlegung, hingeſchrieben 
zu haben; wenn es erlaubt iſt, dieſes von einem 
Schriftſteller zu ſagen, der von den Teutſchen ſo 
ſehr bewundert worden iſt, und der auch allerdings 
feine Verdienfte hat. 


s. 359. 
Nichts kann gewollt werden, was nicht vor⸗ 
geſtellt oder gedacht wird; und das Wollen iſt 
eine von den drey moͤglichen Folgen der Vorſtel⸗ 
lungen (I. 33). Demnach iſt das Willensvermoͤgen 
‚nicht ein Theil des Vorſtellungs- und Erkennt⸗ 
niß vermoͤgens, fondern von dem ſelben unter 
fehieden *); obwohl mit demfelben. verbunden 
und, naturmäßig, von ihm abhängig: fofern 
dem Wollen allzeit dag Vorſtellen vorangehet. 
Die dogmatifchen Streitfragen: ob jedes beruhe 
in einer befondern Grundfraft? (nad) Exrufius); 
oder! bendes in einer * (nach Wolf, in der Bor 
ſteilkraft): ob der Verftand den Willen beftim- 
me, oder der Wille den Verſtand beherrſche? ſind, 
fofern fie dogmatiſch behandelt werden, ohne 
Sinn, ohne Nugen und, bey den allzeit mögli» 
chen Ausbeugungen der Sprache, ohne Endr. 


2 


w.- - 


— 
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9 Die Alten find an eine’ ſyſtematiſche Eintheilung in 
Exkenntniße und Willenebermoͤgen nit fo gemöhnt 


wie die nenern Weltweifen; ob fie wohl den Unters 
fehjied: ſelbſt fehr gut einſehen. Ariſtot. An. l. 9, 


Ariſtoteles findet es ſogar unnartuͤrlich das Willens⸗ 


vermoͤgen (dort) zu einem beſondern Seelenvermoͤ⸗ 
sen zu machen; weil daſſelbe in das ſinnliche und vers 
nuͤnftige Seelenvermoͤgen gleichſam vertheilt ſey; in 

diefem als Bsaneıs „in jenem ale Zwisuna ſich duſere; 
1. c. 118. 10.2 — fo wie, mach dem Ariſtoteles, auch 
das Eifeimtnifvermögen-in beyde Geelenarteii ver: 
theilt if; in der finnlihen Seele Aurtuess Und Yarra- 
eı=, inder vernünftigen Irre und deta. So iſt nun 
alſo beym Ariftoteles das Willensvermögen , ohnge⸗ 
fährt wie ben Wolfen, eine weſentliche Eigenfchaft der 
Vorſtellkraft — die theils finnlich, theils vernänftig 
it. — Dafür Hat man in den fpätern Zeiten diefe 
Eintheilung deſto weiter getrieben. Die Scholaftis 
fer und die neuern Peripatetifer, wie man aus ihren 
Streitigkeiten über die gegenfeitige Abhängigkeit des 
Willens und des Erkenntniffes fiebet, machen aus 
Verftand und Willen bennahe gar zwey Subſtanzen: 


eine Chimdre, welche noch Rüdiger, in Verbindung 


mit fonderbaren Hppothefen, verfochten hat. Senf. 
V,er F. Diſc. Prooem. $. 12. fegg. und Phyf. Divin. 
II. 16. Auch der aufgeflärte Chr. Thomafius iſt 
unzufrieden mit den Gartefianern, daß fie den Wil 
len aus dem Borftellungsvermögen herleiten: jedoch 
fondert er ihn nicht fo hart davon ab: Ausb. der 
Sittenlebre Itl. Hauptft. Crufius (Mlorals$: 6. ff.) 
behauptet wenigftend zwey Grundfräfte, um dadurch, 
wie er ernftlich glaubt, dem Willen mehr Unabhäns 
gigfeit und Frenheit zu verfchaffen. — Ganz eigene 
Ideen über diefen Geyenftand hat Spinosa. Die: 
fer Philoſoph läßt die Unterfheidung des Willens⸗ 
dermoͤgens von dem Erkenntnißvermoͤgen, auch’ nicht 
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„einmal in dem. Sinne, gelten, in welchem der twirfs 


liche Nifus des Begehrens oder Werabfcheuend etwas 
anders ‚if, als die Vorſtellung, aus der er entfies 
het. Es liegen biebey zwo Täufhungen sum Gruns 
de, fast Spinoza. Die erfte iſt dieſer wir unter⸗ 
ſcheiden faͤlſchlich Vorſtellungen uud Wirkungen der 
Borkellungen (1.29): 4. B. das Bejaben vou der 
Berftelung des Satzes, der bejahet wird, und das 
Begehren von dem Gedanken der Sache, die be: 
gehrt wird. Aber das Bejahen des Sapes iſt in der 
Vorſtellung des Satzes, ‚welcher bejahet wird, unzer⸗ 
treunlich enthalten: und eben fo das. Begehren in’ 
dem Gedanken der Sache, die begehrt wird. Ech. 
P. ll. Prop. 48. 49. Dem. Schol. vergl. P, I, Prop. 32, 
Def. Die andere Täufchung: wir bilden uns ein, 
Körper und Seele wirken gegenfeitig. in einander P. 
IH. Prop.2. Demuach meinen wir, die Aeußerungen 
des Willens, die entweder innerliche, ‚oder. aͤußerli⸗ 
he Bewegungen der Drganen feyn konnen, ſeyen 


Wirkungen von unmittelbar vorhergehenden Vorftels 


lungen. Altein diefe Bewegungen, in denen wir die 


Tendem des Willens, als eines befondern Vermoͤ⸗ 


gens, am meiſten zu fühlen glauben, find wicht Fol⸗ 


sen ber Willensvorfichungen ; ſondern fie find mit 
ihnen zugleich und mit ihnen eins: fo wie allenthale 
ben Modificagionen der Deufkraft und Modificazies 
nen ter Ausdaͤhnung zugleich und eins find. . Hier 
if es, wo Spinoza eine Harmonie der Seele und des 
Körpers andeutet; aber das iſt noch Feine vorher⸗ 


beftimmte Harmonie, (1 Anm 4.835. $.). Alle 


Borfiellungen oder geiftige Thaͤtigkeiten des einzigen, 


unendlichen Weſens, und alſo auch des Phaͤuomens, 


welches wir unſere Seele nennen, ſagt Spinoza 


F weiter, ſind eingekleidet in gewiſſe Modificazionen 
der Ausdaͤhnung. P. H. Schol, Pr, 7. P. Il. Prop. 
a0. Aber bepdes if gam eins. Sind nun dieſe Moe 
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diſieazionen der Auedaͤhnung vom einer gewiſſen Bea 
ſchaffenheit: fo wird die Denkkraft eingeſchraͤnkt, P- 
1. Prop, 8. 13. Demnach alfo nun, meil alle geiſti⸗ 
ge Thätigkeiten eine Modificasion der Ausdaͤhnung 
zum Dbjekt und zur Form haben: fo erfährt die See⸗ 
le die Einfhränfung, oder Erweiterung ihrer Kraft 
allemal durh Einfchränfungen oder Erweiterungen 
der Kraft des Körpers. P. III. Prop. 53. 54 55. 
Ein folder Zuſtand unferer Natur kann von der 
Gottheit, inwiefern die Idee unferer Natur ein Theil 
ift von ihrer unendlichen Vorſtellkraft, nicht ale gut 
angefehen, demnach auch von ung nicht als gut an⸗ 
gefehen, oder, wie fih Spinoza auszudräden pflegt, 
nichtbeiahet werden. P. Ill. Prop, 10. Nun folgen alle 
unfere Vorftellungen als Theile der nothwendigen 
Modificazionen der nnenblichen Denkkraft und Aus⸗ 
daͤhnung, In einer nothwendigen Verbindung auf eins 
ander: wenn mir aljo etwas begehren, d. h. eine 
dee von einen nicht wirklicy empfundenen Gut ha⸗ 
ben, fo ift biefe Idee eingekleidet in angenehme 
Modificazionen des Körpers: folglich ift fie (nach dem 
shigen: Lehrfägen) eine Erweiterung unſers Weſens, 
die mir als gut empfinden müffen. Folglich entſtehet 
die VBorfiellung des Guten aus dem Begehren, und 
nicht Das Degehten aus der Vorſtellung des Guten, — 
Es ſcheint in dieſen Lehrſaͤtzen oft, ald ob Spinoza 
den Unterſchied unter Vergnuͤgen und Begehren, 
unter Mißvergnuͤgen und Verabſcheuen aufheben 
wolle. Indeß widerſoricht er ſich offenbar, wenn er 
an andern Orten (durchgängig im IV. Th.) zugiobt, 
daß die Seele immer befirebt fey Cconatur), ange» 
nehme Borftellungen der Phantaſie zu beleben, bis 
zum Grad der wirklihen Empfindung. Hier it doch 
alfo der @onatus etwas der angenehmen Vorſtellung 
der Phantaſie Nachfolgendes. Das einzige, wodurch 
er diefen Widerſpruch einigermaßen mildert, iſt der 
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Ft von ihm niemals wergeffene Zufak ; daß dieſe Beſtre⸗ 
T bungen eigentlich nicht anzufeben ſind ale Wirkun⸗ 
tr: gen der vorgegaugenen Vorſtellung, fündenn der ewis 
ti 9 gen Geſetze der Rothwendigkeit. Allein der Widers 
3’ fpruch, duͤnkt mich, bleibt immer derfelbige. Denn 
5° Amen’ die Beitrebungen des Willens auf gewiſſe vor- 
n —— Phantaſien nothwendig erfolgen: fo fol⸗ 
gen fie doch darauf; und ſo iſt doch allemal der Niſus 
des Willens etwas ont, ale bie TpArtgfeit des Den⸗ 
tens. | 


an 6. 360. 

Das, was begehrt wird, iſt ein But (61); 
was verabſcheut wird, ein Uebel. Demnach iſt 
bas allgemeine Objekt des menſchlichen Begeh⸗ 
rens, die Vollkommenheit des Zuſtandes 1348) 
ein Gut, und die Unvollkommenheit deſſelben ein 
Uebel: und der naturmaͤßige Wille (338) bes 
gehrt alles unter der dee eines fubjektifen 
Bates. _ E | 

$. 361. 
Soollte der Menfch ettwa®begehren, mas, in 
der dee, nicht ein Gut wäre, fondern ein Les 
bel: fo müßte er beftrebt feyn Eönnen, nach der 
Einfchräntung feines Grundvermögeng (348). 


Ueber das wmefentlihe Beſtreben des Menfchen feine 
Kruft zu erweitern, ift viel Gutes aefagt in Cochius 
‚Preisihrift von. den Neigungen — Im übri- 
gen if für diefe Wahrheit kein Beweis nöthig. ns 
defien haben fie doch viele unter den Scholaſtikern, 
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z. B. Scotus und Occam, wirklich beſtritten; deren 
Gruͤbeleyen man in Aorneji Philof. Moral, 11.4. p- 
179. ſeqq. ſehen kann. — Spinoza ſagt Eıh. P. 
11, Prop. 9. Sckol. das Paradaxon: daß der Menſch 

die Dinge nicht darum begehre, weil er ſich diefels 
‚ben als ein Gut vorſtelle, fondern ſich die Dinge 
darum als ein Gut vorftelle, meil er fie begehre. 
Jedoch diefes hängt mit feiner ganz eignen pſycholo⸗ 

| gifchen Theorie des Willensvermögend zuſammen. 

CAnm. zum 359. $-) 

6. 362. 

Was der. Menfch nicht mit Vergnügen em» 
pfinden kann, das ift auch, für feinen Willen, 
fein möglicher Gegenftand des Begehrens. | 

$. 363. | 

Der Menfch kann. überhaupt nichts empfins 
den, als feinen Zuftand; nichts mit Vergnügen 
empfinden (362), folglich auch nichts begehren, 
als die Vollkommenheit des Zuſtandes. Nun iſt 
die Vollkommenheit des Zuſtandes das fubjeftife 
Gut (63, 359, 360): folglich fann der Menfchr 
naturmaͤßig, nichts wollen, als nur ein ſubjek⸗ 
tifes Gut. ‚Das objeftife Gut fann er, als bes 
gehrenswerth,. nur denken. I | 

N 

So iſt 9* das fubiektife Gut, d. he die 
Vollt ommenheit des Zuſtandes a die naͤchſte Ma⸗ 
terie aller angenehmen Empfindungen, ‚und das 
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Ziel aller Begehrniſſe des s naturmäßigen wWillens 
ee | 


6. 365. | u 

Die Vollkommenheit, oder Unvollkommenheit 
der Gegenſtaͤnde, an ſich ſelbſt, und abgeſehen 
von dem Zuſtande, wird gedacht, beurteilt (363); 
aber nicht empfunden: und diefes Urtheil ift 
nicht: Vergnügen oder Mißvergnügen, fondern 
Wohlgefallen oder Mißfallen (M. Anthrop. 
629. ff.): folglich eine Aeußerung des Erfennte 
niß⸗ nicht des Empfindungsvermoͤgens. 


wenn, in der Wolfiſchen und Baunigartenfhen Erfläs 
rung des Vetgnuͤgens, unter der undeutlich oder ſinn⸗ 
— AAich erkannten Vollkommenheit, verfianden werden 
+ folleine Vollkommenheit nicht des Zuftandes, fondern 
der Sache: fo iſt diefe Erklärung offenbar falfch. 
Wolßi Pfych, Emp. $. sır. Volupras ef intuitus [ei 
sognitio intuitina perfeäionis, fiue verae, fine apparen- 
sis. Etwas naͤher kommt meinem Begriffe die Baum 
— gartenſche Definisions Metaph. 5. 486. Wolf ber 
+, zieht fich, aber nicht mit volligem Recht, auf Carte⸗ 
fens Erfldrung: denn Cartes meint nicht die Voll⸗ 
kommenheit der Sache, fondern unferer. Verfen, 
und führt endlid alles auf die Eigenliebe hinaus. 
Pe. Carsefi Epp. Tom. 1, Ep, UL. p. 31. Wolf aber, 
wie man ‚gleih aus dem darauf folgenden 51i2.5. 
re kann, meinei ” Dentonmentait der * 


an are 541 
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F 6. 366. a. 

Beil — die Borfellung des vollkommenen 
BR unvollkommenen Gegenſtandes, und mithin 
die wohlgefaͤllige ober mißfällige Beurtheilung 
deffelben ( 365 ) deutlicher ift, als die allemal une 
deutliche Vorfielung des Zuftandes; und ſonach 
über die Empfindung hervorragt; 2) bie Ems 
pfindung. oft, für einzelne Augenblicke, vers 
fehwindet und dem Denken oder Beurtheilen des 
Gegenftandes Platz macht: fo entſtehet, aus 
dieſer Beſchaͤftigung mit dem Gegenſtande, der | 
Anfchein, daß er ſelbſt die nächfte Materie der 
Empfindung fen (364); ob wohl er eigentlich 
nie empfunden, fondern nur gedacht, werden 
lann. J A: 

| 3 

Auf gleiche Weiſe können die Vollkommenhei⸗ 
ten des Gegenftandes, für fich allein, nur ges 
fchäßt, aber, getrenut von dem vorhergefehenen 
Einfluffe auf den ſelbſteigenen — Ba beu 
gehrt werden. 


6. 363. 
Indem aber,- während dem Begehren, zus 
gleich das Erkenntnißvermoͤgen befchäftigs iſt 
mit der Vollkommenheit des begehrten Gegen⸗ 


f 


236 -Philsfophifhie Aphorifme * 


ſtandes: fo entſtehetWwie oben (366), der Ans 
ſchein, daß dieſe Volllommenheit, und in fofern 
der Gegenſtand ſelbſtbegehrt werde; obwohl 
nur begehrt wird. die ER dest ’ Zur 
ftandesi): .n 
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— — ‚U. ec 3 ya E37. 
Ueber das moralifche Verhaltniß der Subjek⸗ 
RR des Begehrungsvermoͤgens gegen. den 
| Begriff der. — 


5. 369. 

BR Subjektifitaͤt des Willens (34) if, 
nad) Ausmweifung der anderwaͤrts beygebrachten | 
Grundjäge, entgegen der Idee der reinen Mo 
valität; welche, in dem Ideal des göttlichen Wil« 
lens, Beiligkeit heißt (19: 32): Denn in bieſer 
findet nicht Statt der Anterſchied eines objeftis 
fen und.fubjektifen Grundes (204); alſo auch 
nicht die Hinficht auf das ſudjektif Gute ( 360 b 
oder auf den n Zuftand ( 363), | 


ir 
It ı die a 
- 


J $. 370. 
Die Subjektifitaͤt des menſchlichen Willens 
(343) iſt aber, an ſich, nicht entgegen ber Ider 


nd 


% 


— 
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der pflichtmaͤßigen Moralität, welche Tugend 
genannt wird (32). Daß ifl fie nur, wenn und 
wiefern fie eigennügig iſt, nach der $. 285. gege- 
benen Erflärung des Worte und Begriffes; als 
fo, wenn und miefern dag von bem Willen in 
Hinſicht genommene ſubjektife Gut Wohlergehen 
iſt, und beruhet in der Vollkommenheit des kos⸗ 
miſchen, nicht des moralifchen, Ziſtandes. — 


6.37t. 

Wiefern aber in dem Menfchen auch dieſes | 
fubjefeif nicht nothwendig, fondern nur zufälig 
ift, daß er das eigennügige Intereſſe des Wohl 
ergeheng (282) verlaͤugnet und die moralifche 
Gluͤckſeligkeit der. phyſiſchen (281)r ‚de h. die | 
moralifche Vollkommenheit des Zuſtandes der. 
kosmiſchen vorziehet: ſofern iſt in ihm möglich 
die tugendroidrige Handlungsweife. Die Mig- 
lichkeit einer Handlungsmeife in, einem Geſchoͤpf 
iſt eine Anlage: ſonach iſt in dem Menſchen eine 
tugendwidrige Anlage; welche, in Anſehung ih⸗ 
rer Staͤrke, genannt werden kann ein Hang, 
und, in Anfehung ihres Wibderfireitd mit dem Mor. 
ralgeſetz, ein Yang zum Boͤſen. Boͤſe iſt je⸗ 
doch dieſer Hang zum Boͤſen, nur da, wo er 
uͤberwieget. | 
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GE 75 Er u 
Die Gefahr, welche die Tugend, "bey biefem, 
nur durch die Vernunft und Freyheit überminds 
lichen, Hange zum Boͤſen, läuft, ift gu erwägen, 
2) intAnfehung des tugendhaften Zweckes (13) 
und 2) des tugendhaften objeftifen und ſubjelti⸗ 

fen Grundes (18) i 

Dat radikale Boͤſe in dem Menſchen, welches Kant, 
Relig. der Vern. S. 24. ff. als die Folge einer 
freyen That darſtellt, um es zu einem Gegenſtande 


der Zurechnung und Beſtrafung zn machen, iſt, 
Bants ſelbſteigenem Geſtaͤndniſſe nach, unbegreiflich. 


$. 373: 

y) Ih Anfebung des Zweckes (372). Ans 
dem der Menfch nichts mit Vergnügen empfindet 
und mithin nichts unmittelbar begehret, als bie 
Vollkommenheit ſeines Zuſtandes; die Vollkom⸗ 
menheit anderer Dinge nur mit Woplgefallen 
Billige und als begehrungsmerth erkennt (363 — 
367): fo muß die objeftife Glückfeligfeit (148 ), 
um von ihm wenigfteng mittelbar begehrt zu wer⸗ 
den, erft übergehen in eine DVorberfehung der- 
felbfteigenen; d. 5. jene muß ibm geilen als: 
ein Rittel zu dieſer. | 
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$. 374. 
Leicht kann der Menſch bey dieſer Einrichtung 
feines Willensvermoͤgens (373), wenn Irrthuͤ⸗ 
mer des Verſtandes mitwirken, irre geleitet wer⸗ 
den, die ſelbſteigene Gluͤckſeligkeit oder das fuhr 
jeftife Gut nur zu finden in Wohlergehen (292), 
nicht in moralifcher Zufriedenheit (283). Und 
fo befolgt er Feine andere Beflimmung, als bie 
fubjeftif kosmiſche (113) und erfüllt die objef- 
tif moralifche (112) nur ale eine niedere, d. 
b. nur da wo fie Eau als ein Mittel von 
jener. 


$. 375. 
Diefe Gefinnung (374)' hebt alle — 
auf, und geſtattet nichts als Klugheit. Sie 
kann oft Gutes wirten, aber nie Gutes thun. 


§. 376. 

Wenn bey dieſer Geſinnung (374) der Menſch, 
entweder durch ſeine Verhaͤltniſſe, in Anſehung 
ſeines Wohlergehens, unabhaͤngiger iſt von dem 
Urtheil und von dem Beytrag Anderer, (dieß iſt 
ſehr häufig) der Fall bey den Hohen und Rei⸗ 
chen); oder, vermoͤge der Haͤrte ſeines morali⸗ 
ſchen Gefuͤhls, durch das Bewußtſeyn uͤbelwol⸗ 
lender Handlungen. nicht. geſtoͤhrt wird in dem 
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Genuß des Wohlergehens: fo fälle weg auch dag 
| Intereſſe der Klugheit (375), welches ihm, 
(wenigſtens als einen niedern Zweck) anem⸗ 
pfehlen koͤnnte, den objektifen Zweck, den die Zus 
gend befördert. Die Folge davon ift, daßer dann 
nicht allein nichts Gutes thut, fondern auch viel, 
Boͤſes; und Gutes wirft nur fogmifcher Weiſe, | 
ohne Bewußtſeyn und Willen (111. 114. 


VER: 5. 377 . 

2) In Anſehung des obiektifen Brundes 
(372). Jeder Menfch ift fich zwar, undeutlich, 
des Moralgefeges (171) bewußt; und feiner 
kann, oder will widerſtehen der logiſchen Evi 
denz feiner Vorfchrift: alfo ift bie Anerkenntniß 
der moraliſchen Verbindlichkeit (175), vermoͤge 
der Verfaſſung des menſchlichen Verſtandes, ab⸗ 
ſolut nothwendig. Aber dennoch iſt bey der er⸗ 
wieſenen Subjektifitaͤt des Begehrungsvermoͤ⸗ 
gens (343) ſehr leicht die egoiſtiſche Einbildung, 
daß das Moralgeſetz verbindlich ſey nur wiefern 
es einſtimme mit dem Triebe des Wohlergehens 
(282). | Ä 
. 378. 

Behy dieſer Denkungsart (377) wird das Mo⸗ 
ralgeſetz entweder nicht verſtanden und verwechſelt 
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mit der Negel des Naturtriebes, (225); ober 
nicht anerfanut und dem Naturtriebe förmlich 
untergeordnet; vermöge einer in der Subjektifi, 
tät des Begehrungsvermögens beruhenden allzu 
großen Einbildung von ber Aleinwichtigfeit der 
| Anfpräche auf Wohlergehen (282). 


3m. 

2. * Anſehung des ſubjektifen Grundes 
(372). Ob auch anerfannt wird dag Moralges 
feg und, in demfelben, der abfolut wahre Grund 
des tugendhaften Handelns (378): fo bleibt den 
noch in der Subjeftifität des Begehrungsvermds 
geng der Hang, fich bey der Befolgung des Mon 
ralgefeges beftimmen zu laffen durch folche An⸗ 
triebe, welche durchaus beruhen in dem Intereſſe 
des Wohlergehens (285. 


6. 380... 
Bey — Denkungsart (379) wird die Tu⸗ 
gend von dem Menſchen theoretiſch geglaubt, 
ſinnlich gewollt, aber nicht moraliſch befolgt. 


| $. 381. 

Die Subjektifitär des naturmäßigen Willens 
wird jedoch mit der Zugend, in allen drey Ruͤck⸗ 
fihten (373, 377, 379), vereinbar, wenn der 

HM. Teil. P | 
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Menſch anerkennt den Zweck der objektifen Gluͤck⸗ 
feligteit, als ben Endzweck an fich (78); 2) an⸗ 

- erkennt den in dem Moralgefeße (171) aufgeftell- 
en Grund als abfolut wahr (168); 3) befoͤrdert 
den objeftifen Endzweck und befolgt das Moral⸗ 
geſetz durch uneigennuͤtzige Antriebe, welche bey 
dem, von der duͤrftigen Natur eines endlichen 
Seſcſchoͤpfs untrennbaren Streben nach Gluͤckſe⸗ 
ligkeit (348), nicht das Wohlergehen (232) ſu⸗ 
chen, fondern die moralifche Zufriedenheit (283). 


Pr 
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Anderer Abſchnitt. 
Von der Sinnlichkeit, als einer 


beſondern Eigenſchaft des menſch⸗ 


lichen Willens. 





5. 382. 

Daß die Sinnlichkeit nicht, ſo wie die Sub⸗ 
jektifitaͤt (343), eine weſentliche Eigenſchaft eines 
jeden endlichen Willens, ſondern eine beſondere 
Einſchraͤnkung des menſchlichen iſt: das iſt vor⸗ 
laͤufig geſagt in dem 289 $. und wird erwieſen 
in der J. Lehre dieſes Abſchnitts. | 

Auch die kritiſchen Philoſophen gebrauchen, in dee 


Moral, das Wort Sinnlichkeit für endlihe Bes 
— des wiuene überhaupt- 


Ä 383. | 

Dieſer n handelt, in drey — 1) 
‚von dem phyſiſchen Grunde der Sinnlichkeit; 2) 
von ihren Folgen, in Anſehung ber. Moralitaͤt; 
3) von der Eintheilung des Willens in den vet⸗ 
nuͤnftigen, And. ſinnlichen. 
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I. | | 
Begriff der Sinnlichkeit überhaupt, und Erörs 
terung ihres phufifchen rundes in der 
menſchlichen Natur. 


4 








§. 384. 

1. Ein Thier iſt ein lebendiges Geſchoͤpf, 
deſſen ganzes Vorſtellungsvermoͤgen eingeſchraͤnkt 
iſt auf den Zuſtand ſeines Koͤrpers; ſo, daß es 
nichts mit Klarheit ſich vorſtellt, als was darauf 
Bezug hat; und folglich auch nichts begehrt, 
und mit Vergnuͤgen empfindet, ale den Wohlſtand 
dieſes Koͤrpers. 

5. 335. 

Der Wohlſtand eines thieriſchen Koͤrpers 
(385) beſtehet in ſeiner Tuͤchtigkeit zum Leben. 
Dieſem nach iſt der Gegenſtand des thieriſchen 
Grundtriebes: phyſiſches Leben. J 

$. 386. 
Diefem Sriebe des Lebens ift, als dem thieri⸗ 
ſchen Grundtriebe (385), untergeorbnet dag Stre⸗ 
Ben nad eörperlihem Wohlſeyn; wiefern das 
Gefühl davon die Tüchtigfeit zum Leben (385) 
aukuͤndigt. Daher, In der Anthropologie ,; der 
unterſchied unter unmittelbaren, und mittelba⸗ 
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ren thieriſchen Beſtrebungen und RR 
gen. 


$. 387. 

Das Thier ift Feines Wohlgefallens fähig; 
vermoͤge der Definizion des Wohlgefallens, (365 
V. Anthrop. $. 629); ſondern nur des Vergnuͤ⸗ 
gens. 


. 333. 
Affe Vergnügen des Thieres ift körperliche 
Luft; d. h. ein mehr, oder weniger erhöhtes Ge 
fühl des Lebens ımd des Förperlichen Meblfepns, Pr 
(384): 


§. 389. 
2. Ein reiner (endlicher) Geiſt iſt ein Ge⸗ 
ſchoͤpf, deſſen Vorftellungsvermdgen empfaͤnglich 
iſt fuͤr alle Gegenſtaͤnde der Wirklichkeit und 
Moͤglichkeit; faͤhig des Wohlgefallens (365, 387) 
an allen von ſeinem eigenen Zuſtande noch ſo 
weit. getrennten Vollkommenheiten. Aber, außer 
dem Wohlgefallen, auch Vergnuͤgen — kann ein 
endlicher Geiſt, wegen feiner Duͤrftigkeit em 
pfinden nur ba, wo die objektife Vollkommenheit 
mit der ſubjektifen zuſammenhangt und in bie 
Volllommenheit des Zuftandes ͤbergehet 363); 


z P4 


mienen Zuſtandes. 
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$. 390. 
Die geiſtige Vollkommenheit beſtehet in Er⸗ 
kenntniß und Moralitaͤt. Dieſemnach iſt der 
Grundtrieb eines reinen (endlichen) Geiſtes (389) 


| Erkenntniß und Moralitaͤt; und nichts kann 


ihm Vergnuͤgen gewaͤhren, als das Bewußtſeyn 
eines, in dieſer, oder jener il vontome‘ 
$. 391. | 

Dasß das Begehrungsvermoͤgen eines endli⸗ 
chen Geiſtes ( 389) fofern es ausgehet auf die 
Vollkommenheit des ſelbſteigenen (geiſtigen und 
moraliſchen) Zuſtandes (390), ſubjektif iſt, dar⸗ 
um aber nicht nothwendig eigennuͤtzig ſeyn muß: 
das EM gefagt und erwieſen in der I. — 286. 

— $. 392. 

‚Das ſinnliche Weſen, der Menſch if eine: 
— von Thier und Geiſt (384, 389) 
oder mit andern Worten: ein mit einem thieri« 
ſchen Körper dergeſtalt verbundener Geiſt, daß 
er dieſen Körper und. deſſen Zuſtand fuͤhlt und 
weil er ihm, vermoͤge dieſes Verhaͤltniſſes, eine 


Quelle des Vergnuͤgens und des Schmerzes wer⸗ 
den kann, das Intereſſe fuͤr den Woblſtand deſ⸗ 
ſelben vereinigt, mit dem Intereſſe des geiſtigen 


Triebes (390): 


HU, Epeil. J. Bud. mSauptſiac. 23. 


Ich kenne, auch unter den Neuern; keinen Weltweifen, 


der den innern Grund der Sinnlichkeit des Men⸗ 
fen, in den Berbältuiffen des Beiftigen mit dem 
Thieriſchen, fo deutlich einfähe, wie Plate. Man 
findet in feinem Timäus, vorzüglich aber in dem 
Phäbon, (p. 66. faq. p. 82.feag.) ohne den minder 
fen Zwaug, alle Hanptfäge, auf die es hier anfommt: 
nämlich; daß die Seele, in dieſem Erdleben, ihrer 
geiftisen Natur zumider, Intereife nehmen, muß an 
bem Zukanbe, des fie umgebenden thieriſchen Koͤr⸗ 
vers; das, dieſem Verhaͤltniſſe gemäß, alles, was fie 
begehrt und mit Vergnuͤgen empfindet, bie Form koͤr⸗ 
perlicher Luk hat; and daß die Zörperliche Luft das 
Biel aller tugendwidrigen Neigungen ift, indem fie zu⸗ 
gleich den Anſchein bes wahren Guten annimmt. 
’H Wuxu Avsyuaferas dun ve Jeden bh Aumudenyar :cQ9- 
Son, iwı ro uni dyaedmı wegr 4 dv warıra Tauro wacyı, 
zaurs bvepyasarıv Te za) Aryderarer dvmı , dx virus Ixev. 
Bi reur» vo wa para wuraderm  yugu dere wu 
wog, Irr Änasuhdevy ums wooguAun Arwag Ara Äxovaumgoon, 
Aer duryv wpoc TO Fam um WgogTegeVg um wm FuMTE- 
su, dopafeueu raue Arudy dv, dmweg dv ro cuua Pi 
(Phaed, p. 65. ſeqq. 8a feqg. Tim. p. 83. vergl. 
Phaedr. p. 246. Tom. III.) Place betrachtet deu thies 
sifchen Körper, ala das Dindernif der geißigen Voll⸗ 


kommenheit, auch wiefern er Die Urfige der ſinnli⸗ 


Ken Vorſtellungsart unferer Deukkraft ſey, Das reine 
Denken reiner Begriffe unmöglicher. made, welches, 
wie wir oben gefehen haben (Anm. 4. 336. 5), nad 
feinem Soſtem, zur Zugend nothwendig erfordert 
wird, Was Plotin Eun. IV. Lib, IV, 18 — at. 
über ben Grund der Sinnlichkeit in dem Körper (agtr 
Fan gemlich als Acht Platoniſch angefehen werden. 
— Die Stoiker (Keinen hieruͤber nicht ſo deutliche 
Begriffe gehabt su haben: fie ließen es bloß bey me⸗ 
tapbufifchen Nebenideen von dem göttlichen Urſpruug 
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der Seele bewenden; reden viel von ber Nichtig 
20 der finnlidden Neigungen, ohne je zu erklaͤren, wiefern 
- dber Koͤrper die Quelle derſelben if. Arrian. I, 9. 
Ant. Ul. 3. Sen Conſolat. ız, veral. Cic. Tuſc. I. 
43. - In den fodtern Zeiten find dieſe Lehrſaͤtze 
des Plato theils vergeſſen, theils, aber, ohne allen 
Grund, verworfen worden. Denn fie gehoͤren doch 
— gewiß zu den wahrhafteſten und fruchtbaͤrſten Reſul⸗ 
taten der Anthropologie, aus denen wir erit eine rich⸗ 
—— tige Defintzion der Gimmlicheit aewinnen. Wenn 
die chriſtlichen Sitteniehrer ben Körper genen Pla> 
cxcons Anklage, daß er der Grund der Sinnlichkeit 
fen, in Schu nehmen: fo aeſchieht ed vermöge des 
:  Dosma von dem anseerbten Verderbniß; welches 
man fo, aus dem. Einfluß des Körpers, micht zu 
erklaͤren verſtand. Gh erinnere mich auch, geles 
fen gu haben, daß durch Biefe Zerrfäke die leibliche 
Anferftchung aufgehoben werde.’ Sofrares, im 
Gegentheil, baut darauf die feftefte Hoffnung der ewi⸗ 
. gen Slüdfeligkeit, und zugleich die Rechtſertigung 
. feines Entfihluffud, sur. Abwendung des ihm gefpro> 
chenen Urtheils feinen Schritt zu thun Plat. in Phaed. 
. :P- 67-70. — Man pflegt auch diefe Darftellung 
der menfchlichen Natur, in der philofophifchen und 
kirchlichen Befchichre, als ven erſten Keim der aſſeti⸗ 
+; fen Schwärmerey: aufjufielen: akein die Praxis 
: der Entiinnlihung it weit früher gemefen, als alle 
Theorien der. Sinnlichkeit und ich fehe Aſſetiſmus 
rn. An Beitaltern, wo an Philoſophie noch nicht zu den» 
1. Sen war. Die Nebenideen von der göttlichen Abs 
ſtammung des menſchlichen Seiſtes, von feiner urs 
ſpruͤnglichen ſinnlichen Reinheit und. Sluͤckſeligkeit, 
von feiner Einkerkerung in den thieriſchen Leib und 
+ son. der Befreyung beflfelben durch den Tod — alle 
dieſe Nebenideen, welche in Platons Syſtem beit 
HOauptgedanken umgeben, möchten wohl, ſammt 
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: dem Hauptgedanken felbft, vieleher aus entwickelten 
Gefüplen des Aſzetiſmus hervorgegangen feyn, als 
daß der Afzetifmus duch praßtifhe Anwendung 
Diefer Ideen hätte entſtehen follen. Daß aber auch 
ein Pythagoras, bey dem Afzetifuus feiner Keint, 
gungsmoral, der ich an einem andern Drte erwähnen 
werde, von Begriffen dieſer Art nicht geleitet wordeg 
fey: davon lann ih mich nicht Überzeugen; uns 
geachtet ed ein wahrer Gelehrter, Meiners, (Geſch. 
d. Will. 1. Th. S. 548.) behauptet: 1) weilbeglaubte 
Schriftſteller es erwähnen, daß .Pytbagoras den 
menfchlihen Geiſt aus dem göttlichen ableitet z 
Ci N.D. 1.3, Sext. adu. Phyf. I. p, 580. 9) weil 
die Darſtellung des menſchlichen Körpers, als eines 
Grabes, oder Kerkers, vom Cicero (Fragm. P. 1097, 
Ed. Ern.), überhaupt den aͤlteſten Dichtern pugeſchrie⸗ 
ben wird; deren Schriften wir nicht genug Eennen, 
um dem Cicero bierinn zu widerfprechens 3) end⸗ 
lich, weil die Vythagoriſche Seelenwanderung, zu⸗ 
nal ſoferne fie im thieriſche Leiber hingehet und als 
eine Strafe der Seele angefehen wird, (1. Ann. z. 
1034), an biefe Ideen fehr nahe angrenzt. 


$ 393. 

Aus dieſen Eroͤrterungen (284 — 392) gehet 
hervor folgende Definizion der Sinnlichkeit: 
Vermiſchung der Geiſtigkeit und Thierbeit, in 
der Natur eines endlichen Weſens. Wir ken⸗ 
‚nen nur ein einziges Geſchoͤpf diefer Art: den 
m 

$ 394. 
Die Metaphufif betrachtet den Meuſchen, ein⸗ 
itig, als Geiſt; die Phyſiologie, einſeitig, alt 
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Thier: die Moral betrachtet ihn im Ganzen, als 
ein ßnaliches Geſchoͤpf, als Menſch 393) 


u $ 395. 

Der Geift des Menſchen ſofern er —— 
einen thieriſchen Koͤrper empfindet und belebt 
(392), ft nicht bloß ein‘ Geiſt, ſondern zugleich 
eine Thierſeele. Das ſcheint die mißverfländlis 
che Unterſcheidung einer anima rationalis, und 
anima fenfitiua fagen zu tollen. 


Dieſe Unterſcheidung des —D—— und aaee in der 
menſchlichen Seele ſcheint, unter den Alten, faſt alle 
gemein gewefen zu ſeyn. Cicero (Tuſc. IV. 5. 
ſcchreibt fie. ſchon dem Pythagoras wu; und man 
kann fogar vom Epikur fagen, dag er fie in einem 
gewiſſen Verſtande annimmt ; Lucrer. III, 140 fegg» 
Diog. IX. 66. Bon dem 2107 insbefondere machen 
ſie wiederum Unterabtheilungen ; welche wenigſtens 
darum intereſſant find, weil fie die Ideen der Als 
ten, vonder Verfaflung der menfhlihen Natur und 
von den Berhältniffen der Seele mit dem thierifhen 
. Körper, -einigermaßen:aufklären. Plato unterfheie 
det, in dem Aroyw, das Zridvuyriwov, und —R 
thieriſches Empfindungs und Befirebungs » Vermde 
‘gen; "Tim, p. 70. Tom, III. In das Imidumprinov. ik, . 
wenigſtens hier, die Empfaͤnglichkeit des. Vorſtel⸗ 
Uungsvermoͤgens fuͤr die Sinneneindruͤcke oder die 
eye mit eingeſchloſſen; die er auf alle Weiſe zu 
dem aaeys rechnet, ſofern fie von dem eigentlichen 
Vorſtellen oder Denken noch unterſchieden und wei⸗ 
> der nichts it, als eine koͤrperliche Veraͤnderung der Or⸗ 
u garen. _ Atifioteles theilt Und’royov in das sgerrinv 
— auderpey⸗ Beach — er auch den Manien 


ch 
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beplegt, it die Lebenskraft, durch die der menſchliche 
Körper, in feinen unwillkuͤhrlichen, eigentlich 
thierifhen Verrichtungen, wirkſam ift: dieſes ent- 
hält, außer der Empfänglichkeit für die Sinnenein- 
drücke, auch die Empfänglichfeit für Luft und Schmers, 
fammt dem thierifhen Befirebungsvermögen, im fich. 
Diefes Lehtere nennt er ebenfalls, wie Plato, das 
imiSvuyrıwov. An, 11, 2. Nicom, Il. 13. M. Mer, |, 
5 — Bey dem Aodyrıxo darf man bier nicht etwan 
an das finnliche Vorſtellungsvermoͤgen denken, fo- 
fern Anerkennen, Bewußtſeyn und überhaupt 
Denkkraſt dazu  erfodert wird. Daß Aurtaverde: 
nichts if, als das leldendliche Aufnehmen der Ein: N 
drüde und bey weiten nicht dmssuun, d. h. denfendeg 
Borfiellen des Gegenftandes: das bat Plato ganz 
eigen in dem Theätet, und Ariftoteles im dem 
11. B. de An. 2, 3. ausneführt. Letzterer nennt das 
eigentliche, denfende Vorftelungsvermögen, um allen 
Mibverfiand zu verhüten, wave dirtueis. — Db die 
Alten bey jenen Haupt: und Lnterabtheilungen der 
Geele, wirklich und ſubſtanziell abgefonderte Seelen, 
oder nur unterfchiedene Kräfte, Eigenfhaften ; ober, 
wie fie fich auch ausdrüden, Formen (234) und 
gleihfam Theile verkanden haben: darüber läßt fich 
noch fireiten. Jedoch würde es fchwer ſeyn, den 
Streit auf eine entfheidende Weife auszumachen. 
Indeſſen glaube ich das Letztere, big zum vollendeten 
Beweife des Genentheils: ohne dabey auf die Aus 
torität des Pfeudo - Plutarch (Plac, IV. 21.) pder 
des Stobäus (Ecl. phyf: p. 107.) das Mindefte zu 
sechnen. Plato druͤckt ſich darüber nie, deutlich 
aus; ob wohl nicht zu leugnen it, daß er dad Zuaayızızov 
und Zroyov, zumeilenmicht nur wie zwey unterfchies 
bene Seelen, fonderu beynahe wie zwey fich wi⸗ 
derſprechende Perfonen darſtellt. Jedoch find dieſe 
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Darſtellungen ber ihm wirklich mehr moraliſch, als 
metaphyſiſch. Was mich, in Anſehung des Plato, 


am meiſten zweifelhaft machen koͤnnte: das waͤre die 


Auslegung des Galen; der in dem V. und VI. Buche 
de Hipp. et Plat, Decr. Platons Lehrſatze durchaus 
auf uuterfchiedene Seelenſubſtaͤnzen deutet. Allein 
bier wäre die erfie Frage: was verfieht Galen un» 
ter Subftaug, wenn er fagt, Plate babe nit bloß 


Kräfte uud Theile gemeint? Sodann muß man aud) 


— 


bedenken, das Galen in dieſem Werke den Chryſipp 
widerlegt; der, wenigſtens in ſeinem Buche von den 
Affekten, (deun in einem andern, von der Seele, 
ſchreibt er, wie Galen ſagt, ganz anders), jene Une 
terfcheidung ‚unbedingt aufhob, und was die Haupts 
ſache if, bey den Serlenwirkfungen dem Herzen 
altes, und dem Gehirn, in welchem Balen, nad 
dem Plato und Sippofrates, Das duamyısızoy fehte, 
gar feinen Antheil zuſchrieb. Indem er Dadurch der 
medizinifchen. Theorie des Balen in den Weg tratz 
fo reiste er diefen Dogmatiker zu einem deſto ſtaͤrkern 


und auffallendern Widerſpruche. Galens phy⸗ 
ſiologiſche Sonderung der fo genanuten drey Funk⸗ 
- gionen erfoderte ed, daß die drey ihnen vorſtehenden 


Yrinzipe ganz von einander getrennt wurden. Und 


das bewirkt Balen, indem er die fundiones animales 


vom Gehirn, die vitales vom Herzen, die maturales 


F von der Leber herleitet; anſtatt bag Chryſipp alles. 


in das Herz zuſammendraͤngt. — Selbſt die Scho⸗— 


laſtiker, wenigſtens die angefehenften unter ihnen, 
Thomas v. Aquino, Scotus, Suares u. A. 
haben fich fo darüber erklärt. Aber den Averroiften 


- und einigen Neu = Platonifern, (SBtobäus made 


a. a. ©. unterihiedene namhaft) Faun mit Grund 


- der widerfinnige Gedanke bengelegt werden, daß es 


imn der menfchlihen Natur mehrere Seelen gebe. — 


Was iſt mug aber bey ben Alten dad daoyov, wenn es 


/ 
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nicht eine befondere Geele, und auch nichtibloß eine 
moralifhe Abſtrakzion it? Ich meinte es ehedem, 
(in den ältern Aw'gaben der Aphorkfmen,) fehr natuͤr⸗ 
Tich zu erklären, durch koͤrperliche Neisbarfeit, und 
die oben angeführten Gubdivifa, das Igsmrinay, iirdy= 
rev u. ſ. w. überhaupt durch Förperliche Kraͤfte. Als 
lein das war, wie ich jetzt uͤberzeugt bin, der Phyſio⸗ 
logie der Alten gang entgegen; in der mir nichts fo 
deutlich hervorleuchtet, als der Grundfag, daß alle 
Wirkungen in der menfhlihen Narur, die thieriſchen, 
wie die geiftigen, von einem und demfelben Prinzip, 
son der eigentlich) fo genannten Seele abhangen. 
Dieſes ſcheint mir, befonders in Anſehung des Ari⸗ 
ſtoteles, unmwiderfpredlih. Sein Syſtem (f. die 
obigen Stellen), ift kuͤrzlich dieſes. In jedem Sub⸗ 
jekte, fotern es als leidendlich betrachtet wird, 'nıuß 
‚ein felbithätiges Prinzip feyu, welches den Grund 
‚ ber Veränderungen enthält, die in ihm entſtehen. 
Ein ſolches Prinzip if, fürs erſte noch ohne alle Hins 
ſicht auf geiffiges Wirken, wux», anima. — (Dies 
ſes it die Grundbedeutung des Wortes yuxr bey 
den griechiſchen Weltweilen; wie man, unter ans ’ 
dern, fehr deutlich im Plat, Legg. X. fichetz wo es 
Surdgängig nichts anders heißt, als das bewegende 
Prinzip in der Materie; vergl. I. Anm. z. 1024. 6. 
S. 621. —) Ein folhes Prinzip, eine ſolche yuxw 


9 DER dvraroxea iſt nun auch in dem menſchlichen Koͤr⸗ 


. per, die eigentlich fogenanute Seele; in welchen es 
als die mirfende Urſache aller Verrichtungen 61757 
wie unfere Phnfivlegie es nennt, Funktionen) beitcht: 
fie ift der Grund von der ganzen Natur des Diens 
ſchen. Es giebt aber, im der menſchlichen Natur 
zweyerley Funkzionen: Einige find nothwendig nıit 
Bewußtſeyn verbunden: Votſtellungen, Gedanken u. 
.. mw. und beruhen im dem Zuaoyısıwa oder Iravayrına 2 
lſie ſind dem Menſchen eigenthuͤmlich. Andere geben 
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ohne Berußtienn von Statten und Bangen von dem 
aroya ab. Diefe kommen zum Theil auch dem Pflans 
. genreiche zu; ıdie Pflanzen find befeelt vermoge ihres 
Zuſammenhanges mit der allgemeinen Naturkreft), 
ſoſern ſie in der Lebensfraft- beruhen und Überhaupt 
nur die Erhaltung des Körpers zum Erfolg haben. 
9 er wirft die Seele als das Iperrinov. Zum. Theil 
aber beruhen fie in einem eigentlich thierifchen. Ver⸗ 
misen: in der Empfindlichkeit für Sinneneindtuͤcke: 
v3 durdurızov; womit das thierifche Beſtrebungsver⸗ 
moͤgen (orituunrnon) zufanmenhaugt. Beyde Funkzio⸗ 
nen nan, die geiſtigen und die thiertfhen, oder wohl 
gar ur belebenden, find Wirkungen des ſelbſtthaͤti⸗ 
gen Brimyins, welches yux» heißt, und je nachdem es 
der einen, oder der audern vorſtehet, Luroyısınor, ODER 
“rayov genaunt wird. In ſafern aber fcheint die 
Dentkraft Boch eine eigne Art der Seele zu ſeyn, 
(Lowe puxme yavaz brsgov sum ! dieſes Heißt doch nicht, 
fie iſt eine befondere Subſtanz.); weil fie trennbar von 
jenen niederen Vermögen if, welche in dem Menfchen 
den thierifchen Körper vorausfegen und, in dieſem 
Körper, ſelbſt von einander untrennbar find. Denn 
immer erweifet fi De Lox⸗, in dem thierifchen Koͤr⸗ 
per, als Lebenskraft (als das Iperrixev) und ald Reiz⸗ 
barkeit cal⸗ das disdyrinov) zugleich: heydes if innigſt 
verbunden. Aber als Denkkraft, Cals das Irmonrı- 
a), kann die Seele wirkſam ſeyn auch für ſich allein: 
das heißt man koͤnnte ſich die Seele als Denkkraft 
vorſtellen ohne daß fie als Thierſeele wirkte: aber 
als Thierſeels als aroyov, kann fie nicht wirken, ohne 
Die genäuefte Verbindung desixiedurines mit defik 
Syerriun, _ Hier ift e8 (An, 11. 2) wo Herr Tiedes 
mann den Ariftoteles über der fubflamziellen Ab⸗ 
fonderung der anima rationalis von der anima fenft- 
tiua gu betreffen alaubt Beift u. ſpek. Pb 11. T% 
©: 324, vergl, Buhlens Geſch. d. Phil. 1.8. R 


3:0. da do Ariftoreles uumittelbar vorher aus 
druͤcklich ſagt: 5 yuxı rarmv dgıy doxa, zu ru- 
ruc Ägısas Igerrina, "Asdyrına, davanrına. An einenz 
andern Dete (I. ec. 1. 13) zeigt er die Unmöglichkeit, 
daß die Seele, ob ſchen fie fo vielerley Wirkungen 
beruorbringe, in mehrere Theite getheilt feyu könne. 
— Minder deutlich und beſtimmt druͤckt fi Plate - 
über dieſen Punkte aus; der überhaupt jene. Abrheis 
lung mehr für die Sittenlehre, als für die Anthropo⸗ 
Ingie zurichtet, Am meiften Ruͤckſicht auf diefe 
nimmt er noch in dem Timäus: Und da ſehe mau 
aun, wie inuig er bey der erſten Bildung des Mens 
ſchen das Geiſtige mit dem Xhierifhen verbindet, 
ohne einer befondere thieriſche Seele nur entfernt zu 
gedenten; mie er namentlich die Betdubung oder 
‘ Beraufchung fehildert, welche die Seele, die Denk⸗ 
kraft, einnimmt, indem die thierifchen Bewegungen 
(des - Umlauf, der Ernährung u. f. w:) allenthälben 
auf fie Prängen: p. 44. Weiter betrachte man, tie 
Plato der Seele, in der eigentlichen Bedeutung, 
dem denkenden Subleft, dem agrrn», ein Gefühl des 
- game thierifchen Körpers. benlegt. Die Theile deſ⸗ 
felben find theils empfindliche, theild unempfindliche. 
Jene find das Zuxwurov biefe das Ivruıwuro in dem 
° Körper? bier führt er die Knochen sum Beyſplel an: 

- Wenn in dem dumerw die mindeſte Veraͤnderuug 
(Bouxu mais) entſteht, fo wird fie bis zur Seele fort« 
gerflanzt (em Ed) Ggovıav). Ta Ya ware Qweıw dveiigron 
‚rar su Aoaxu walog Äumimry eig avre, dadıdwes ‚nunin 
wroıw Ärapm Iragaıg dmegyufapnsva, waxgı weg dv imıro Deo» . 
vınov Irdovra Ifayyaııy ra wasyravras. uU duvapiv, P, 64. 


Alſo find empfindliche Theile des tbierifchen Körpers, - 


nah dem Plate, bie, welche mit bem agoınus mit. 


dem geifigen Subſekte ſelbſt, (nicht bloß mit ein 
anima fenfiriun) sufammenhangen. Wie lonute Piato 
das fagen, wenn er bie thleriſche Empfindlichkeit als 


J 


J 
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eine bloß koͤrperliche Neisbarfeit anſahe, die won eis 
gentligen Seelenwirkungen gan; getrennt ſey? 
Plato trennt zwar das Iowinov UND das dmitunurinay 
von dem Avaöyırıno, fo aar den Drte mach; aber 
weun die Nothwendigkeit es erfordert, fo koͤnnen doch 
die Wirfunaen von jenen beyden, in diefes gelangen. 
p. 69. Und alles kommt endlich in den Kopfe, wo Die 
Denkkraft ihren Sitz hat, wiederum zufammen; von wel⸗ 
dem Plato ausdeädlich fagt, dab er mit dem gan⸗ 
zen Körper zufanmmenbange: p. 44. Mithin find die 
Theile, 100 das Sumszov und irıdvunrnov feinen Sit hat, 
nichts anders, als die Werkzeuge, welche unter der eis 
gentlich fogenannten Seele ſtehen; nicht Behaͤltniſſe 
befonderer Seelen, auch nicht von der Seele unab« 
Hängige Förperliche Kräfte. "Gegen diefe legtere Mei⸗ 


ung fcheint fich jedoch Herr Tennemann Binzuneigen: 


wenn ich ihn anders vecht verſtehe. Geſchd. PI. 
Pb. in. B. ©. st. — Auch die Stoifer, welde 


‚ ebenfalls das evroyısızov und Aasyov unterſcheiden, 


vereinigen, fo weit wir ihr Syſtem überfehen koͤnnen, 
beydes das Geiſtige und das Thieriſche in ein geiſti⸗ 
ges Subjekt, in das syerovızav, welches auch aus ih⸗ 
rer Theorie der Affekten erhellet. In hoc principali, 
ſagt Seneca, eft aliquid rationale er imrationale. Ep. 
91. vergl. Digg. VIII. 116. Aus den zehn und mehr 
rerley Abtheilungen der Seele, melde die Stoiker 
beym Tertullian (aAn. 24) und beym Pſeudo⸗ 
Plutarch (IV. 4. Tom. IX.) machen, kommt nicht 
viel heraus: außer daß man deutlich daran schen 
kann, wie dieſe Abtheilungen ben den Alten übers 
haupt zu verftehen find. Denn wer follte z. B. im 
Ernite glauben, das je eih vernänftiger Menſch, eine 
befondere ſprechende Seele. denken konnte? 


1, Thetle D, Bub, MH, Saupiſtuͤck. ag 
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De phyfiſche Grand des Intereſſe, welches 
bei Geiſt in ders Menſchen nimmt an dem Zu. 
ſtande des thieriſchen Koͤrpers, und alſo der 
Grund Ber Sinnlichkeit ſelbſt (392, 393.), liegt 
heile in beim Zuſammenhange des geifligen Gees 
lenorgans mit dem thieriſchen ), theils in der 
Abhaͤngigkeit des Geiſtes und ſeines irdiſchen 
Lebens und Wirkens, von dem Wohlſtande des 
thieriſchen Korpers. (V. Antprop. 1. Bi IX; 
Quaeſt. phyſiol. p. 56; ſeqq.) 


9) Söwohl die Alten, wie ich in der Amer }. 395 
$. gejelgt habe, indem fie von Bindr vernünftigen 
And vernünftlofen Seele reden; im Gründe nichts 
"Anders fagen tollen, als daß in bet Eigentlich fo ges 

nannten Seele ein geikiigedr und ein thiertſches Vers 
moͤgen enthalten iſt: fo verſtehen fie doch oft auch, 
in ihrer ſiguͤrlichen Kedeart, unter der vernünftigen 
Seele das, was ich geifiges, Ad unter det ver⸗ 
nunftloſen das, was ich thieriſches Seelenorgan 
nenne. Dieſe Unterſcheidung eines geiſtigen, und 
thieriſchen Seelendtgans folgt unmittelbar aus ihre, 
wie ich glaube, ſehr wahl gegruͤndeten Vorausſetzung: 
daß Auch dis bewußtloſen und unwillkuͤhrlichen Vers 
richtungen det menſchlichen Natur, (die fo genannten 
fundiönes vitales und natutales)/ von dem lebendi⸗ 
‚gen Subjſekt abhangen, welches wir die Seele nen⸗ 
nen. Wer aber alles das aus Mechanismus erklärt, 
dem komumt diefe Unterſcheidung nothwenbig wie eine 
bloße Hypotheſe vok. Ich vetiſtehe unter dem geiſti⸗ 
| n. Theil. | Q 


Äh as Ppilofopbifhe Aphoriſmen. 


gen Seelenorgan das}ästwrugov, ſammt ben Nerven 
der Werkteuge des Vorſtellungsvermoͤgene und ber 
willkuͤhrlichen Bewegung; unter dem thierifcher aber 
die Nerven der eigentlich thierifchen Theile, oder, 
wie ich es it den Quaest, phyfiol, genennt habe, des 
Apparatus dd nutfitionem: der Gefäße, Eingeweide, 
Drüfen u. ſ. w. Alle diefe Nerven bangen. mit, eitzs 
ander it dem ziedwrugw und alle mit dieſem ſelbſt 
aufammen: folglich hangt zuſammen das geiſti⸗ 


g8e S. O. mit dem thieriſchen. Und darin beruhet 


nun, nach den obigen Erklärungen, der phyſiſche Grund 
der Sinnlichkeit. Auch darauf weiſen die Alten fehr 
deutlich hin, indem fie immer, wenn von der Sinti 
Uchkeit die Rede ift, den Zufammenhang der vers 
nuuftloſen Seele mit der vernünftigen (d. h. des 
thieriſchen S- D. mit dem geiftigen) anführen. Pla⸗ 


tco trennt zwar das duaoysscov und dad royor, Dem 


Raume nach,/, ſehr weit von einander: aber. die Ein: 
druͤcke von diefem gelangen am Ende doch auch in 
die Werkzeuge von jenen; und daraus eben leitet 


Plato, mie wir oben gefehen haben, die Vermis _ 


{hung des Thieriſchen mit dem Geiſtigen her, in 
welcher die Sinnlichkeit beruhet: f. die in der Anm. 
3. 392 5: aus dem Phädrus und Timäus ange- 


: - führten Stellen. Gam fo gelangen auch in. dem Sy⸗ 
kem der Stoifer, die thierifchen Eindrücke, aus allen 


CKheilen des ganzen Körpers, endlich in das syspovınev, 
Diog. VIII. 1. Nach dem Pfeudo - Plutarch hat⸗ 
ten die Stoiker einen ſubtilen Aether (rauen) im 


den Mittelpunkt des syemovınev hingeleitet, Plac. IV. 


ar Auch Epikur, der, wider alles Erwarten, Ani- 
mus von Anima fehr genau, unterſcheidet, ſtellt dag 
Herz (denn darin ſucht er, fo wie auch Ariſtoteles 


und die Stoiker, das, was man den Gig der Seele 


nennt). als den deninnaaras von boderle⸗ 
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| u, Theil. 1. Buch. il. Sauptſtuck. 243 
Seelenwirkungen dar. Lueret. I, 94; fegg. 137 
Fegq, 397, leqq. Gaſſendi paraphraſirt den Lucrez 
ſehr gut, (denn ich wuͤßte nicht, welchen andern 
Schriftſteller er hier vor Augen gehabt haben koͤnute). 
wenn er ihn fügen läßt: 1a qua geidem parte cur- 
poris haeret animus, ita cohaeret animae kiusque 
i portioni eadem in parte coexiftenti, vet soniun@us ipfi 
indiuidue fir, #namgue naturam cum ipfa eonfciata 
Syat, Phil. Ep. p. 46. Opp. Tom, ilt. — Geht 
finnlich iſt die Erklärung der Sinnlichkeit, welche el⸗ 
nige Gnoſtiker gaben: Es haben ſich, fagen fie, von def 
Weltſchoͤpfung hei, Unhängfel (Feosigrunare) des mas 
teeriellen ( gleichſam des böfen) Prineips an der vers 

nünftigen Seele verhalten: weoszernusre rırz wgoes 
herupava #4 ÄAoyıny urzs Id Tüv suyxussu apXieyvi 
Clem. Alezandr. Strom, p, 488. Diefe surxusis waxınma 
theils eine morgenldndifche; theils eine Vlarsnifche 
bee il. nit. ;. 1024) if die urfprängliche Verwirrung 
in det Matefie, welche ben der Schöpfung nicht in 
dem Grade hat geerduet werben koͤnnen, daß nichk 
Theile des materiellen Prinzips fich an die Mens 
ſchenſeelen hätten anhängen follen. Indem Llemend 
diefe Erklärung, die et. namentlich dem Baſilides 
iufehreibt, miberlegen und berichtigen will, faat er, 
mit andern Wörten, gam düffelbe. Wis jduer 
nöoeornääre nennt, das drückt et aus Durch Avauuura 
dnadugra FUHRERASYUEVE 74 Yuzı. Denn ariumerg 
heiöt ſobiel als thierifcher Nervenigeift v oder wie ich 
es genannt habe, thieriſches Seelenorgan; und 
Weine wird von den News Platenifern immer 
dem arstärngım entgegengeſetzt; welches fie runs 
Leavor und noch vielfältig anders iu neunen pflegen; 
t1. Un. 4. 1025: 5. ©. . = 2 


» 


— 


a4 Pbiboſe pbifche —— 


6. 397. 
en Abhängigkeit des Geiſtes in dem Men. 


| fchen von dem Wohlſtande des thieriſchen Koͤr⸗ 


pers (396), beruhet in einer Natureinrichtung, 
vermoͤge der das geiſtige Seelenorgan, in dem 
gegenwaͤrtigen Leben, nicht beſtehen, mithin der 
Geiſt ſelbſt nicht irdiſch leben und wirken kann, 


ohne den thieriſchen Mechanismus, der daſſelbe 


belebt und erhaͤlt. (V. Anthrop. $. 195 ff. 


Quaeft. pliyfiolog. p. 61 feq.) 


$: 398: 


Das Suterefie für einen thierifchen Körper 
(392) und dag Beflreben, nach angenehmen 
Empfindungen, welche den Wohlftand deffelben 


- ankündigen, iſt Thierbeit (3984), und, an 


fich betrachtet, ganz entgegen der Natur eines 


Geiſtes und feinem Grundtriebe (389, 390): 


aber es ift, in dem menſchlichen Geiſte, erflärbar 


aus den. irdifchen Verhältniffen (396, 397),  _ 


und in denfelben nothwendig. Demnad) it die 
Sinnlichkeit, d. h. die der Geiſtigkeit anhangen⸗ 
de Thierheit (393 ), ‚von der irdifchen Natur des 
Menfchen unzertrennlich. 
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il Il. 


Bon den. Folgen der Sinnlichkeit des natur⸗ 
maͤßigen Willens, in Anfehung der 
Moralitär, R 


6. 399. 

r. Weil, vermoͤge der oben etklarten Bere 
hältniffe ( 396, 397), der menfchliche Geift zu⸗ 
gleich eine Thierſeele iſt (396), und, als eine 
ſolche, neben dem geiſtigen Grundtriebe (390), 
auch dem thieriſchen Grundtrieb (385) hat: fo 
haben, in dem Menſchen, alle angenehme Em⸗ 
pfindungen bie Form thierifcher Luft. Denn ob 
eine angenehne Empfindung auch urfprünglich 
entflünde aus dem Bewußtſeyn der Vollkommen⸗ 
heit des geiftigen Zuftandes, in Anſehung der. 
Erfenntniß und Moralität ( 390): fo verbin« 
bet fich Doch mit diefem Bewußtſeyn Togleich das 
Bewußtſeyn der Vollkommenheit des koͤrperlichen 
(334); und jenes Bewußtſeyn iſt allemal ein⸗ 
gekleidet in vie 


5. 400. 
Das ———— des koͤrperlichen Wehlſtan 
des if zwar, in einigen Empfindungen kaum 


846 Philofopbifhbe Apbortfmen, | 
‚merfbar; bie man daher auch geiftige nennt, 
im Gegenfag der thierifcben : aber in allen noch 


fo geiftigen Empfindungen ift ein Zufaß von thies. 


riſcher: Luft; und thierifche Luft iſt eben fo die 
Form des menfchlichen Bergnügeng, ohne Aus, 
nahme (399), wie Ansbähnung, in allen noch 
fo reingeiftigen Begriffen die Form der menſchli— 
chen Vorſtellungsart iſt. Mithin iſt dieß nur 
ein Unterſchied des Mehr: und Weniger, | 

u ch. 481. | 

Eben ſo haben auch alle unangenehme Em⸗ 
— in dem Menſchen, die Form thieri⸗ 
ſcher Unluſt (399). . 


$. 402. 

2. Ale Begehrniſſe des naturmaͤßigen Wil» 
lens (337) haben bie Form thierifcher Beſtre— 
bungen nad) förperlihem Wohlſeyn (386, 399). 


Denn ob ein Begehrniß auch urfpränglich auge 
gehen machte nur auf Vollkommenheit des geie 


figen Zuftandes, in Unfehung der Erkenntniß 
and Meralität (390): fo verbindet fih doch 
mit der Vorherſehung der geiftigen Vollklommen⸗ 
beit fogleich die Vorherſehung einer Förperlichen ; 
und jene Vorderfehung iſt allemal eingekleidet 
in Diese, 


\ 


2 ar 
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| 5. 1-7 Ä 
Die Vorherſehung des koͤrperlichen Wohl⸗ 
ſeyns (402) iſt zwar in einigen Begehrniſſen 
kaum merkbar; die man daher auch geiſtige zu 
nennen pflegt, im Gegenſatz der thieriſchen: aber 
dieß iſt nur ein Unterſchied des Mehr und We⸗ 
niger (400). 

a 

3. Durch die Sinnlichfeit (393) wird das 
Mohlergehen (282) die Form alles menfchlichen 
Begehrens, und mithin überhaupt des nafur« 
mäßigen Willens (339). Denn durch die Sinn» 
lichkeit ensftehet ein nothtoendiges Intereſſe an. 
dem Wohlftande des thierifchen Körpers (39% 
396): aber £örperlicher ERROR: iſt Wohler⸗ 
IM 


6. 405. 
4. Reinmoraliſche Empfindungen And, na⸗ 
| ‚surmäßig, in dem Menfchen unmdglich. Deng | 
alle menfchliche. Empfindungen, ohne Ausnah 
haben eine thieriſche Form (299 401): ſo hat 
alſo auch die moraliſche Zufriedenheit (283) die 
Form thieriſcher Luſt, und wird gefuͤhlt wie eine 
en des Wohlergehens (282). 


248 Philofopbifdet Aphoriſmen. 
5 406: 
22,50 Der naturmaͤßige Wille ber Menfchen - 
fann nie ein reinmoralifches Gut begehren 
Denn er ift 1) durchaus ſubjektif (364); und 
2) das fubjeftife Gut, morauf er allegeif ausge⸗ 
bet, bat, als angenehme Empfindung, die Form 
thierifcher Luft (399), und gr ſelbſt hat die Form 
thierifcher Beſtrebungen (402). Und ob auch 
der Wille, bey der Fugendhaften Entſchließung, 
ſich nicht bewußt ift einer Hinficht auf Wohler⸗ 
schen; fo ift doch die Vorherſehung der morali⸗ 
‚schen Vollkommenheit allemal eingefleidetin eine, 
ob auch undensliche und nur bey fchärferer Selbfte 
Seobachtung merkbare, Vorherſehuns des 6 lorper⸗ 
üchen Woblſeyns. 


8. 407. 

6. Vermoͤge ber Sinnlichkeit ift der natur⸗ 
mäßige Wille (337 } eigennügig, Denn ‚Hine 
ſicht auf Wohlergehen ift Eigennuͤtzigkeit (285): 
foͤrperliches Wohlſeyn aber iſt Wohlergehen ; 
| (4o1); und Hinficht auf korperliches Wohlſeyn 
iſt, vermoͤge der Sinnlichkeit, unzertrennlich ver⸗ 


bunden, ohne Ausnahme, mit allen Veſtrebun⸗ 
gen des naturmäßigen Willens. 
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e- * Eintheilung des EDER 
in das: vernünftige, und fi — 
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Ein rein vernunftmaͤßiges Wollen, nach 
Bants Begriff, ganz allein beſtimmt durch die 
praftifche Vernunft, und ımabhängig von allen 
auf Glückteligfeit oder Vollkommenheit hinwei⸗ 
ſenden fubjektifen Antrieben (262), widerſpricht 
der Idee eines endlichen Willens; nach Aus⸗ 
weiſung der IV. Lehre des 1, Sauptſtuͤcks: (f. 
auch Die Lehre yon ber Br Ill. vaupift. II, 
Abſchn. 11.) | 


| $. 409. 
Ein bernunftmäßiges Wollen, nach Meolfs 


ober Baumgartens Begriff, ganz gefrenne von 
jedem Antereffe des Wohlergeheng (408) und - 
nur allein beftimmbar durch ben fubjeftifen Ans 
trieb der moralifchen Zufriedenheit (283), iſt zwar 
on ſich möglich in einem endlichen Willen ;. nach 
Ausweifung der I, Rehre d, IL. ZSauptſt. Daß es 
aber naturmaͤßig (339) nicht moͤglich ſey in dem 


50. Philoſophiſche Aphörifmiens. 


Menſchen, als einem ſinnlichen Geſchoͤpfe: das 
folgt aus der II. kehre. 


5. 410, 
zr ein lolches Wollen (409) gedenkbar ſey 
als ein freyes Wollen, und ſonach gedenkbar ſey, 
in dem Menſchen, ein freyer Wille, im Gegen⸗ 
> fat des naturmaͤßigen; das iſt die Frage der I, 
| Far hm L. — des UI. vun 


— 


$.. ur. “ n 
Wer ſo, wie die Wolfianer, den naturmäßie 
gen Willen eintheilet in den’ vernünftigen und 
finulichen, und mithin vergißt, daß aller natur⸗ 
mäßiger Wille, in dem Menfchen, ſinnlich iſt 
(nach Nusweifung der vorigen Lehre); der. wird 
getänfcht eines Theilg durch die gemeine Spra⸗ 
che, bie ſchon eine gewiſſe uͤberlegtere Sinnlich⸗ 
keit Vernunft zu nennen pflegt; andern Theils 
durch die in den folgenden S. $ berichtigten pfp« 
chologiſchen Irrthuͤmer (6 $. 412 — gar), | 
Wie bey den Alten bie Eintheilung bes Willens in den 


ſinulichen und vernuͤnftigen (iritupıe und | 
sufanımenhange mit der Unterſcheidung des aroye 


und doaoesiror in der menfchlichen Geele; uud wie 


, ber finnlihe Wite wiederum getheilt werde im dag 
Bupossdes, und Zmitupyrindv ; das erhellt aus der Anm. 
4395 5. Plato ſondert zwar den finnlichen und 


I. Theil, 1. Bud. u. Zaupiſtuck. 25* 


vernuͤnftigen Willen nicht eben ſyſtematiſch; bedient 
ſich auch, wenn er von dem einen oder dem andern 
zedet, nicht immer der obigen Wörter: fest aber 
doch zuweilen Zritunız und Burn einander fichtbae 
entgegen, und rebet im übrigen von dem Unterfchies 
de ſelbſt, und befonders von dem Vorzuge des ver⸗ 
nunftmäßigen Willens vor dem finnlichen, iu unzaͤh⸗ 
ligen Stellen feiner Werke: f. 4. B. Phaedı. p, 
237 ſqq. Tom. HE. Rep.IX. p. 580 fegg, "Tom. II, 
Alcinoi DoAr, Rlat. Cap. 31. Ob Platons vernunft⸗ 
mäßiger Wille, wie Herr Tennemann, Syſt. deu 
Plat. Phil. Hi. Ch. ©. 226. zu behaupten ſcheint, 
das rein Vernunftmäßige zum Gegenfande hat, 
laͤßt ſich ohngefaͤhr aus der Anm. z. 336 $. ©. 182. 
- beurtheilen. Mir ſcheint Plato nichts anders das 
mit gu nennen, als einen durch verkändigeund wohls 
wollende Marimen geleiteten Willens Zwixrurog Ioka 
dguusy ra dose. Phaedı. hc. Es iſt Herrn C. 
auch nicht entgangen, daß Plato den vernunftmaͤßi⸗ 
gen Willen nicht, wie den ſinnlichen, als angeboh⸗ 
sen, fondern als das Merk der mordtiihen Kultur 
darfickt. Nun kann aber, in Platons Syſtem, das, 
‚was ber Vernunft, in der höhern Bedeutung, anges 
oͤrt, nicht. als erworben angefehen werden. — Nicht 
ganz fo ſcharf nimmt den Gegeuſatz zwiſchen Aurısıe 
und Zridvns Ariſtoteles. Jeno, ſagt er, ſtehet 
eben ſo wie dieſe mit angenehmen Empfindungen im 
Zuſammenhang; und kann alſo auch, gloich dieſer⸗ 
zum Affekt werden. Allein, fährt Ariſtoteles fort, 

es giebt eine Art des Wollens, das ganz kalt und 
vernünftig ik: dieſes acht auf das Vollkommene und 
nicht: auf das Ungenehme aus; und das if dad 
Überlegende Wohent vesziganıs. Hier ift nicht des 
Zweck, fondern das Mittel der Gegenfand. Wo 

‚ aber der Wille den Zweck vor Augen bat, 4. B. Ge⸗ 


"252 Pbiloſophiſche Apborifmen: 
” fundheit, Gewinn u. dergl. da iſt er immer auf eine 


affektartige Weife intereſſirt; anſtatt daß die Ans 


- ,.pednung der Mittel, (13. B. friſche Luft in dem er⸗ 
ſten, Arbeit, in dem andern Falle) von der Vorſtel⸗ 


- Jung des Angenehmen, (des legten Zwecks), entfernter 


nnd eben darum kaͤlter und vermänftiger iſt. Die 


wesmgser, fagt Ariftoteles, hat oft auch bloße Wuͤn⸗ 


fche sum Gegenſtand; Ideen, an deren Ansführumg 


gar nicht ernſtlich, vielweniger leidenschaftlich gedacht 


wird.. Ariftor. Nigom, III. 4. 5. M. Mor. I, 17« De: 


. gegen läßt fih nun zwar einmerben: DaB auch das 


Vollkommene, (oder wie es Ariſtoteles nicht gans 
richtig nennt, dad Gute), ob es fhon nur Mittel ift, 
doch auch als Zweck, nämlich ala fuberdinierter Zweck 
gewollt wird: aber auf der ‚andern Geite bringt ung 
doch diefe weomersıs dem Begriff eines vernänftigen 
Willens wirklich etwas näher: Denn wenn die Tu⸗ 
geud das Mittel derjenigen Gluͤckſeligkeit if, welche 


. ich, um fie von dem Wohlergehen an unterfcheiden, 


* .. 


moralifche Zufriedenheit genannt babe: fo ſcheint ed, 
als ob der, obwohl ſchon am ſich uneigennuͤtzige, 
Zweck, weiter aus den Yugen gerückt und dadurch 
das. Handeln defto vernünftiger werde, daß der 
Witte zunaͤchſt auf die Tugend, auf das Mittel der 
Zufriebenheit, und nicht auf den Zweck ſelbſt, auf 
Das Vergnügen der moralifchen Zufriedenheit ausge: 
Het» Auch if in dieſer vgourgerıs der eigentliche Sitz 
der Selbfithätigkeit, die doch offenbar das erfte Praͤ⸗ 
Digat eines vernunftmäßigen Wollens waͤre Was 
Ach, vermöge der Bsaweıs, mir sum Gegenftande ma= 
che, das will ich nicht eigentlich, fondern ich begeh⸗ 
reed. Das Beyſpiel, welches Aviftoteles von der 
Geſundheit giebt, if ſehr paſſend: man will die Ge- 
fundeit nicht, fagt er; man begehrt fie: aber die 
Diät mil man. Und wixklich iſt es fo: man bes 
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© gehrt den Zweck; aber das Mittel will man. Wenn 
ich mich nicht täufche; ſo wird durch die Art, wie: 
Ariſtoteles hier das meht veriniirftioe Wollen des 
Mittels, dem mehr leidenſchaftlichen Begehren des 
Zweckes entgegen fent, mein Gay, daß überhaupt 
das Mittel einen höher Rang hat; als der Zweck, 
Eray fe), ſeht beguͤnſtigt. Etwas von dem Unter: 
ſchiede unter Bräyeis und weongers ;ltegt fir der ſcho⸗ 
laſtiſchen Eintheilung, in adtus voluntatis elicices und 
imperatos, Jene kommen aus ben Neigungen und 
gehen auf den Zweck ſelbſt, z. B. ich möchte dieſes 
Buch Haben! dieſe werden von deg Mitten als 
Mittel dazu angeordnet: ich gehe bin und Faitfe ee. 
Ein noch höherer Begriff, als Barnes und dmitupse 
Aift bey dem Weiftöreles ögegic: Beſtrebungevetmoͤgen 
überhaupt; welches er auf beydes bezieht. An. 1. 9, 
' Hr, 10. = Die Stoiker heben den Ünterfchied un: 
"ter finnlichen und vernunftmaͤßigem Willen fo gut 
als ganz auf; weil fie den fd genaniter appetitus fen- 
" Attuus und alle von ihm abhangende Affekten dem 
Denkvermoͤgen/ dem wsenorue» zuſchteiben, und bey 
dem Affekt gleichſam eine Verſinnlichung der Were 
— iunft vorausſezen. Wenigſtens fagt das Seneca 
mit dentlichen Worten, de ira 1/8: Nön enim fe- 
paratas iſta ffecto⸗ et ratio) fedes fuas habent, fed 
"affedus et rario in meliüs peiusque mutatio animi 
Ve, Vergl. Diog. Vlli. 116. Stob. Ecl. eths p. 176. 
er + Ser Zuſammenhang dieied Paradoxon mif Dem Se 
‚Hei der Stoifer ift nicht ſchwer zu entdecken. Die 
nnlichen Begehrmeſſe und nametitlich die Affekten, 
ſasen fie, entſptingen dus einer/ irrigen Schaͤtzung 
te Dinge: fie find alſo falſche Urtbeile: ⸗vyxs 
— ———— daviaı zur Jotaı; Äoyos U: f. w. wie Chty⸗ 
ep beyn Distzenes CYin. A0. An) ſagte € 
ceero fuͤhtt dieſes unter den utntten Neuerunget 


4 
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auf, die er dem Zeno vorwirft. Acad, 1.10. vetgt: 
Tuic, IV. 20, 11. ſeqq. - Wenn mun diefe falfchen 
Urtheile Aus dem sonne in den finnlichen Theil 
der Seele übergeben und die Werkjeuge der Afs 
fetten in Bewegung ſetzen dann erſt hoͤrt das ſinn⸗ 
Uche Begehren auf-eine Aeußerung des Verſtandes 
nuu ſeyn, und iſt nun auch nicht mehr in der Macht 
der Willkuͤhr Gaſſendi (1. e. p. 470) giebt von 
dem Stoiſchen Syſtem eine ganz falſche Darſtellung, 
indeni ei theils nur vorausſetzt, theils aus der fo ge⸗ 
nannten Apathie ſchließt, daß in demfelben das ſinn⸗ 
liche Willensvermögen dem vernunftmaͤßigen gang 
entgegeitgefegt und dem letztern die Sinnlichkeit 
durdjaus abgefprochen werde. Vermuthlich Hat er 
ſich biet von dem Pſeudo Plutarch irre leiten 
laſſen, welcher Plac, IV. 23: ſagt: die Stoiker ſetzen 
die Affekten (ku ) in ben. affieirten Theilen (ir 
reis om). Da ſuchen fie aber nur die thierifchen 
Wirkungen der Affekten; nicht das finnliche Begeh⸗ 
ren, nicht den Affekt ſelbſt. 


5. 412. 

t. Es giebt zwar Willensbeſtimmungen/ bey 
denen die Seele ſich kaum bewußt iſt einer Vor⸗ 
berfehung ber Luft; weil entwedet das Wohlges 
Fallen art dem Objekte (397, 385), oder doch die 
Vorherſehung der moraliſchen Vollkommen heit 
(391 ); ih dem Bewußtſeyn allein klat iſt. Aber 
auch dieſe Willensbeſtimmutigen haben Die Form 
der duſt (399), und find: — nicht vernuͤnf⸗ 

tige, OHREN a 
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43. 

2. Es giebt Willensbeſtimmungen, bey de⸗ 
ten die Seele ſich fo deutlich bewußt iſt, aller 
Luft, Cin der gewoͤhnlichen Bedeutung des Worte) 
und allem Intereſſe des Wohlergehens (467) 
ganz zu entfagen; baß in ben, Borherfehungen 
der moralifchen Zufriedenheit die Form der Luft, 
die fie doc) allemal Haben (399), nicht bemerkt, 
er weil die‘ Sinnlichkeit des Antriebes nicht 
merkbar iſt, bie Willensbeſtimmuns nicht * 
— erkannt wird. 


4. 2 

2. Wenn der Wille beſtimmit wird durch deut⸗ 
tiche Vorſtellungen, wie beſonders det Fall iſt 
in der fo oft ſich beweiſenden Herrſchaft feſter 
Grundhaͤtze uͤbet die Begierden: ſo ſind 1) nicht 
alle deutliche Vorſtellungen das Gegentheil von 
ſinnlichen Antrieben, alſo nicht nothwendig das 
Werk der Vernunft, in der hier vorausgeſetzten 
hoͤhern Bedeutung; 4) beruhet, auf jeden Fall, 

die Kraft des Willens dann nicht in der Deut⸗ 
lichkeit der Vorſtellungen, ſondern in er ae 
— — en 6. 4 di )« 


yil Mi. 
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4 415. 
| Eine Vorſtellung ift lebhaft (414), wenn fie, 
äußer den deutlichen, oder undeutlichen Merte 
malen, die logifch zu ihrer Beſtimmtheit geho⸗ 
ren, mithin den Verſtand angehen, noch andere 
Theile enthaͤlt, welche bloß das Empfindungs⸗ 
dermoͤgen befchäfftigen ( 1 404 Anm. * 


| — —* 
| — alſo eine deutliche Vorſtellung — 
lebhaft iſt (415): ſo iſt fie ein Gegenſtand des 
Erkenntniß- und Empfindungs⸗ Vermoͤgens zu⸗ 
gleich, und ſofern ſie das letztere beſchaͤfftigt, bey 
ihrer Deutlichkeit ſinnlich. Folglich iſt die Erbe 
haftigfeit einer, wenn auch deutlichen, Vorſtel⸗ 
lung, doch nicht Stärke der Vernunft, fonbern 
ber Sinnlichkeit (414): 


$. di - — 
Der naturmaͤßige Wille (337) kann bee 
eine deutliche Vorſtellung bewegt werden, nur 
ſofern ſie zugleich ſinnlich iſt (416); und die 
Kraft; die den Willen fach. deutlichen Vorſtel⸗ 
fangen beſtimmt, beruhet wicht in der Deutlichkeit 
felbſt, ſondern in ber ihr beygehenden Lebhaftig⸗ 
keit öder Sinmlichteit; Demnach iſt, auch hier, 
fein Behuf zu dem Gegenſatze zwiſchen finn« 
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lichen Willen und vernunftmaͤßigen. 
§. 418. 

4. Das, was die Deutlichkeit einer Vorſtellung 
ausmacht, ragt, in dem Bewußtſeyn, allemal 
hervor, über das, was ihr die Lebhaftigkeit oder 
Sinnlichkeit erteilt (416, 417); weil biefe in 
gehaͤuften » in einander gehenden Eindrücken bes 
ruhet. Judem ſich alſo die Seele, beym Han⸗ | 
bein, mehr bewußt iſt der deutlich gedachten Be⸗ 
wegungsgruͤnde des Verſtandes, als der un⸗ 
deutlich gefuͤhlten Antriebe der Sinnlichkeit: ſo 
entſtehet der Anſchein, als ob die beſtimmende 
Kraft des Willens beruhe in der Deutlichkeit der 
gedachten Bewegungsgruͤnde; da ſie doch, im 
Grunde, beruhet in der Lebhaftigkeit und Sinne 
lichteit, Die diefelben umgiebt (414) 

8. 419. 

5. Bey bet moraliſchen, b. h. feiner anti 
hen, Antrieben, aͤußert fich dag davon nie ganj 
getrennte Intereſſe dee Sinnlichkeit nicht in fo 
ſichtbaren Gemuͤthsbewegungen; und bie mind 
der ſichtbaren, welche hier oft, zuſammenge⸗ 
drängt in ein einziges ſtarkes Empfindniß, eine 
treten, tragen feinere Namen in der Sprache. 

IL Tbeil. R — 


a 


f 
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Daber, bey diefer Art bes Handelns „der An | 
fchein einer särglichen Entfinnlichunggpes Mile“ 
uns. 
$. 420. 
6 Wenn ein und derfelbe Gegenftand, Iwan. 


| nn Borftellungen, gedacht wird als ein 


But, und in deutlichen alg ein Uebel; ober um. 
gekehrt: dann entfiehet ber Anfchein eines Streis 


tes zwiſchen einem finnlichen, und vernunftmaͤßi⸗ 


gen Willen, und daraus der Anſchein eines 


SGrundes ju der gewoͤhnlichen Unterſcheldung 
CArt). Allein dieſer Streit iſt nichts anders, 


als das Schweben der Seele zwiſchen zweyerley 
Arten des ſinnlichen Intereſſe: des Wohlerge⸗ 
hens (282), -und der a Zufriedenheit 
(283). 


Ken , \ 
Das, was man zu nennen pflege Herrſchaft 


der Vernunft über die Sinnlichkeit, beſtehet, fo- 


fern die Rede iſt von dem naturmaͤßigen Willen 
und nicht von dem freyen (338), 1) in der Faͤhig⸗ 
keit das moraliſch Gute zu begehren, nicht in dem 


Uebergewicht eines nicht ſinnlichen Begehrens 


über dag ſinnliche; 2) in der Fertigkeit, mora⸗ 
liſche Grundfäge, indem fie deutlich gedacht were " 


\, 
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ben, auch lebhaft zu empfinden (416); d. h. mit 


dem Gedanken derſelben zu verbinden Vorherſe⸗ 


hungen von dem Einfluſſe ihres Erfolgs auf ſub— 
jektife Gluͤckſeligkeit; 3) und vornehmlich in 
ber Lebhaftigkeit, welcher dieſe Grundſaͤtze theil- 
haftig werden, vermoͤge der unendlichen Menge 
undeutlicher Vorſtellungen und Empfindniffe, die 
ihnen in der Phantafie anhangen; 4) in dem 


. Einfluffe eines gemiffen moralifchen Ehrgeigeg, 


\ 


der fich, belebt durch die Vorherſehung einer ſich 
ſelbſt achtenden moraliſchen Zufriedenheit, den 
gemein ſinnlichen Antrieben entgegengeſtellt, und 
ihre groͤbere Sinnlichkeit durch eine zwar fei⸗ 
nere, aber dennoch ſtaͤrkere, uͤberwindet. | 





§. | 422, * 
Weil, nach Ausweiſung der obigen Lehrſaͤtze 
(412 — 421), der naturmaͤßige Wille nicht ein. 


getheilt werden kann in ben vernunftmäßigenund 


finulichen.*) (411); amngefehen auch der,: wel⸗ 
hen man, nach Wolfifcher Lehrart, als den vers 
nunftmäßigen aufftelt, noch finnfich bleibe: fo 
ift hier an die Stelle diefer Eintheilung zu ſetzen 


die Unterfcheidung der moralifehen und‘ pbyfis 


ne 


ſchen Sinnlichkeit. Jene gehet aus auf die mo» 
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ealifche Zufriedenheit (283), welche entfpringt _ 


aus der Oberherrfchaft der uneigennügigen Ge 
finnungen ; dieſe auf bie Freuden des phyſiſchen 
Wohlergehens (282): 

u In der Wolfiſchen und Baumgartenſchen Schule wird 
dieſer Unterſchied gewoͤhnlich ausgedruckt: durch 
oberes und unteres Begehrungsvermögen. Mit 
Recht wundert fi Kant (Pr. Cr. S. 41. ff.) wie 
ſonſt ſcharſſinnige Maͤnner den Grund dieſer Einthei⸗ 
lung darin finden konnten, ob die Vorherſehungen 
der Luſt in dem Verſtande, (denn untichtig gebraucht 
man bier dad Wort Vernunft), oder in den Gin- 
uen ihren Urfprung haben. Denn ein Wille, der 
durch Vorberfehungen der Luft beſtimmt wird, bleibe 
immer finnlih und naturmaͤßig. 

Ä . 423 

Aber auch die moraliſche Sinnlichkeit (422) 
iſt, wie alle Sinnlichkeit, eigennuͤtzig; ſofern ſie 
die Form koͤrperlicher Luſt hat (405): folglich 
iſt eigennuͤtzig der naturmaͤßige Wille auch da, 
wo er auf die Freuden der Uneigennuͤtzigkeit aus⸗ 
gehet. 

$. 424. u — 

Ob der freye, nicht naturmaͤßige Wille, und 
in welchem Grade, er ſeine Antriebe entſinnlichen 
koͤnne: das iſt die Frage der IL. Lehre des IL. 
Abſchn. in dem III. Sauptſt. 





Ei 


l 
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Drittes Hauptſtüuͤck. 
Von den moraliſchen Faͤhigkeiten 
des Menſchen—. 


De 
Soll ber idealifche Begriff der Tugend (33 ) 
objeftife Realität Haben (14), in Anfehung des. 
Menfchenz fo muß ber Menſch Eigenfchaften bes 
figen, durch Die er vermögend fey, eine diefem 
idealifchen Begriffe entfprechende Tugend auszu⸗ 
üben. Diefe Eigenfchaften wären feine morali⸗ 
ſchen Fähigkeiten. 


6. 426. 

Wahre moralifche Fähigfeiten (425) koͤnnen 
nur die genannt werden, in denen dag Weſent⸗ 
liche der Tugend beruhet; die Erkenntniß und 
Selbſtbeſtimmung des beſten Zweckes (49,78 ff.) 
und des allein wahren objektifen und ſubjektifen 
rundes (18, 21, 163 )); nebſt dem praftifchen 
Bermögen, nad) der Realifirung bes tugend⸗ 
haften Zweckes und Grundes zu fireben ,. unge 
achtet des Widerſpruches der sigenmägigen Triebe. 
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497: 

Mit diefen wahren moralifchen Bähigfeiten 
- (426) dürfen nicht vertwechfelt werden bie ſchein⸗ 
baren; die man, zum Unterfchied, nennen kann: 
moraliſche Naturanlagen. Dieſe machen ben 
Menſchen zur Tugend geneigt, um theils den 
Zweck, theils die Form derſelben zu lieben; aber 
nach der Regel des naturmaͤßigen Willens, d. h. 
wiefern theils der Erfolg, theils die Denkungs⸗ 
art der Tugend angenehm iſt und mit dem In⸗ 
tereſſe des Naturtriebes einſtimmt. 

Obgleich die beyden Begriffe, Moraliſch und Natur, 
einander eigentlich wiberfreiten: fo wird man mir 
doch den Ausdruck, moralifhe Taturanlagen, verjei= 

‚ben; da man feht deutlich fichet, daß ich damit 
nichts anders meine, als einen auf die Weltiwede 


eingerichteten Mehanlemus in dem menſchlichen 
Willen, J 


42% 
Die moralifchen Naturanlagen (427) ma- 
chen geſchickt zu tugendartigen Haudlungen; bie 
wahren moralifchen Fähigkeiten (426) allein, 
zur Tugend. Der Unterſchied unter-jenen, und 
diefen ift ganz der Kantiſche unterſchied unter 
degalitaͤt, und Moralitaͤt. Jene beruhen in dem 
naturmaͤßigen, dieſe in dem. vernunftmaͤßigen 
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Willen; der die eigennuͤtzigen Triebe wenigſtens 
imn dem Grade einſchraͤnkt, daß die Vernunft fie 
nicht billigt und er, der Wille ſelbſt, mit moͤg⸗ 
lichſtem Streben nach wahrer Moralitaͤt, davon 
— 
$. 423. | 
Diefer Unterfcheidung zufolge handelt dieſes 
Hauptſtuͤck, in zwey Abſchnitten, 1) von den 
ſcheinbaren, 2) von den wahren moraliſchen Faͤ⸗ 
higkeiten des m (426, 427). 


| | 
Erſter Abſchnitt. 
Von den ſcheinbaren moraliſchen Faͤhig⸗ 
keiten oder von den moraliſchen Natur⸗ 
anlagen des Menſchen. =. 
| 5. 430.— 
Daß die moraliſchen Naturanlagen nicht 


wahre moraliſche Faͤhigkeiten ſind: das iſt ge⸗ 

— dem 427. und 408. 5 — 
$. 438. 

Zu den moralifehen Naturanlagen (427, 430) 

gehören: 1) der moralifche Verſtand; 2) ber 


\ 
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moraliſche Sinn, (etwas anders, ald Dad.mara 


liſche Gefühl, ſ. U. Abſchn.)3 3) die Sympas 
thie; 4) die Geſelligkeit. Sonach enthält die⸗ 
fer Abſchnitt vier Lehren, 


* 432; 
In jeden dieſer vier Lehren (431) wird uns 
terſucht, was die in einer jeden zu erflärende 
Naturanlage if; 2) in welchem Verhaͤltniſſe 


fie ſtehet mit dem Brerif der Tugend, 





F J 


Der moraliſche Verſtand. 


5. 433- 
Der Menſch hat von Natur moraliſchen Ver⸗ 
ſtand (431), (etwas anders iſt die moraliſche 
Vernunft ); ſofern er, vermoͤge feiner natuͤr⸗ 


fichen Anlagen zum Nachdenken und Urtheilen, 


aufgelegt und gefchicht iſt, entweder ſelbſt auszu⸗ 


denken, oder zu begreifen und als wahr gu er · 


kennen irgend ein Syſtem von niedern, d. h. 
nicht in dem Weſen der Vernunft (163) beru⸗ 
henden, Grundſaͤtzen uͤber — praktiſche Be⸗ 
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ſtimmung auf der Erde und uͤber die Mittel die⸗ 
ſelben zu erreichen. 


VDie ratio praciica der Moralphiloſophen ber vorigen gel 
tem iſt nichts Anders, ale dad, mas ich meralifchen 

- BVerftand nenne: ein Syſtem von empirifch - praftis 
(hen Grundfägen, die, wie Kant fi ausdruͤckt, 

Feine abfolute. fondern nur eine Eomparatife Allge⸗ 
meinheit haben. Der würde ſich fehr irren, welcher 
bey ihren diamine reise rarionis an das reine Mo⸗ 

ralgeſetz denfen wollte. Ratio pradiea, fagt z. B. 
Cumberland, red dieitur — quae vere pronuntiar, 
quinam noflri confilii ac voluntatig effeitus nos aliog- 
que beatifimos conflituent, et quo moda eos quam 
certifüme producemus, Legg, Nat. IL 7. p, 86. vergl. 
Cap- 7. Ehen das verſteht Puffendorf darunter; 
Redae rationis diftamina ſunt vera principia, quae 
eum rerum natura probe obferusta conneniunt, I. 
N. Lib, II. Cap. 3. $. 13. Und nichts anders heißt 
Vernunft meiſtenthells auch bey Wolfen, wenn er 
die Vernunft als die Urheberin des Moralgefeges 
aufſtellt: „Weil unfere freven Handlungen, durch 
„dasjenige, mas aus ihnen nothwendig folge, 
„gut oder böfe werden: fo wird zur Beurtheilung ders 
„felben eine Einficht in den Zufammenhang der Dins 
„ge erfordert, Da nun die Einficht in den Zuſam⸗ 
„menbang der Dinge die Vernunft ifts fo wird das 
„Gute und Böfe durch die Vernunft erfannt. Und 
„demnach lehrt uns die Vernunft, was wir than ind 
„laffen follen; das it, die Vernunft ift die Lehrmeis " 
„terin des Befeges deu Ylatur« u.f.w. Vern. 
Ger, v. d. M. Chun und Laſſen $. 24. Daß die 

. Alten, und namentlih Plato, biefen moralifchen 
Berkand Vernunft nennen, if ſchon anderwärtg 
(Anm. ı. 336 $.) erinnert worden, 
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| $. 434 

Diefe niebern Grundſaͤtze (433) And nichts 
anderg, als bie in dem II. Abfchn. bes I. Sauptſt. 
Betrachteten materialen Moralprinzipe, denen 
entgegengefegt wird das formale Prinzip ber reis 
nen Vernunft (177). Auch) in diefer Unterſchei⸗ 
dung erhellet deutlich der Unterfchied unter mo« 
raliſchem Verſtand und moraliſcher Vernunft. 


5. 435. 

Vermittelſt des moraliſchen Verſtandes — 
entdeckt alſo der Menſch irgend einen ſubjektifen 
Grund zur Maͤßigkeit und zum Wohlwollen, und 
in ſofern, wenn auch nicht zur Tugend, doch zu 
einem tugendfoͤrmigen Leben: indem er, als Regel 
feiner Handlungen, in Betrachtung ziehet enttoe- 
der göttliche Geſetze (Pr. d. göttlichen Willens 
200); oder die Mapimen der Rechtfchaffenheit, 
Biligkeis und Menfchenliebe, (Br. d. Wohlwol⸗ 
lens 241)3 oder, zufolge der Welterfahrung, 
den Zuſammenhaug feiner wahren Gluͤckſeligkeit, 
mit der weiſen und klugen Behandlung ſeiner 
natuͤrlichen Neigungen, (Pr. d. Vollkommenheit 
oder der Selbſtliebe 219). 
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| | $. 436. 

Nach) der obigen Darftellung (434, 435) iſt 

der moralifche Verftand nichts anders als eine 

natürliche Anlage zu einem der drey niedern * 
ralſyſteme (198). 


$. 437. 

Beträchtet in Beziehung auf das Brinzip des 
göttlichen Willens (435) ift der moralifche Ver- 
Rand, jenachdem der göttliche Wille gedacht wird 
entweder als drohend, oder als ſeligmachend, 
eine Anlage entweder zur moraliſchen Gottes— 
furcht, ober zur mioralifchen Gottegliche, | 


$. 438. 

Betrachtet in Bezichung auf dag Prinzip des | 
Wohlwollens (435) iſt der moraliſche Verſtand 
eine Anlage die Rechtſchaffenheit, oder das Men⸗ 
ſchengeſchtecht hochzuſchaͤtzen, dem ſie, mit Auf⸗ 
vpferung der EUREN Triebe, erwieſen wird. 


$. 439. | 

Betrachtet in Beziehung auf das Prinzip der 
Selbſtliebe (435) iſt der moraliſche Verſtand 
eine Anlage entweder die moralifche Zufriedens 
heit (283) vorzuziehen den Wohlerschen (282) 
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oder fich, durch Mäßigkeit und Wohlwollen und 
mithin durch ein tugendfoͤrmiges Leben, die fein⸗ 
ſten und dauerhafteſten Freuden des Wohlerge⸗ 
hens zu verſchaffen. | | 


4: 
Im letztern Falle (439) gehet ber moraliſche 
Verſtand uͤber die moraliſche Klugheit. | 


$. 441. 

Wenn bie meralifche Klugheit (440) nicht 
verbunden ift mit dem Mahne, daß ihre Den 
fungsart Tugend fey, fondern vielmehr mit dem 
Selbſtbewußtſeyn der Eigennügigfeit und mit 
bem Gedanfen, daß fie, bie bloß eigennuͤtzige 
Klugheit, angefehen werden müffe, als die eingie 
ge Norm des menfchlichen Verhaltens; dann 
ift fie nicht ein in Naturanlagen beruhendeg, fon 
bern ein theilg durch philofophifche, theilg durd) 
leidenſchaftliche Verirrungen erzeugtes Syſtem 
des Antimoralismus (Anm. z. 198. $.). 


6. 442. 
Jeder Menfch hat eine natürliche Anlage I 
einem der brey niebern Moralſyſteme (436), 
und in fofern morelifchen Verſtand. Fuͤr wel⸗ 
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ches er fih am meiften erklärt: dag hangt ab 

von feinen Ädrigen RETRO und Verhaͤlt⸗ 

niſſen. 
5. 443. 

Das Verhaͤltniß des moraliſchen Vataude 
gegen die Idee der Tugend (432) iſt ſehr leicht 
zu beurtheilen aus dem anderwaͤrts beſtimmten 
Werth der materialen Moralprinzipe in deren 
SE er beruhet. 

5. 444: 

* moraliſche Verſtand, nach dieſem Maaß⸗ 
ſtabe beurtheilt (443), if eine Anlage zu tus 
gendförmigen Gefinnungen und Handlungen, 
nicht aber zur Tugend ſelbſt; alfo nicht eine wah- 
re moraliſche Faͤhigkeit, fondern eine ſcheinbare 
(427): | 

II: 
Der moralifhe Sinn, 








$. 445: 2 

Der motalifche Sinn (431) ift etwas ganz 
Anders, als das moraliſche Gefühl *); (I 
Abfchn. II, ) Dieſes iſt dag undeutliche Bewußt⸗ 


\ 
\ 
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ſeyn des formalen Möralgefeges (11): je 
ner iſt bag unbeutliche Bewußtſeyn des materia⸗ 
len Grundfaßes vom Wohlwollen (241)» 


Es it der Moralphiloſophle Fehr nachtheilig, dat 
Man die beyden Ausdruͤcke: moralifider Sinn und 
moraliſches Gefühl: wie gleichdeutig behandelt und 

To wwey ganz verſchiedene Dinge, vhne fie unter eis 
nem hoͤhern Gattungsbegriff als Arten zu fonderm 
mit einander vermiſcht. Daß das undeutliche Bes 
wußtſeyn des Moralgeſetzes , weiches in dem ernſt⸗ 
Baften Tone des Gewiffens fpricht, mit der aͤſtheti⸗ 
ſchen Entzuͤckung an dem Schaufpiel der Gluͤckſelig⸗ 
Beit, oder an der Erhabenheit und Schönheit der Tu⸗ 
gend, micht die geringfie Aehnlichkeit hat: das if 
doch weht, duͤnkt mid, ganz einleuchtend. Was 
alfo Hr. Br. Kant und nach ihm Hr. Pr, Jakob 
(Verm. Abhandl. V,) aber und gegen das mora⸗ 
liſche Gefuͤhl fagt, das gilt meift alles mar vom dem 

woralliſchen Sinn, deſſen Empfindungen Shäftes: 
bury und Zutcheſon fo reijend gefdildert haben. 
Hätte diefer letztere Schriftſteller das undeutliche 


Bewußtſeyn des Moraigefekes als die Richtſchnur 


der menfhlichen Handlungen aufgeftellt, (er meint 
aber das Vergnügen an beförderter Gluͤckſeligkeit und 
an den Geſinnungen des Wohlwollens): fo dürfte 
ſich Kant wohl nicht fo unbedingt, wie er nun mit 
Recht gethan, gegen fein Syſtem erflärt haben; fü 
die 11. Lehre des Ir. Abſchn. — Ueberhaupt weiſet 
Das Wort Gefühl immer auf etwas bin, das in dem 
Erkenntnißvermoͤgen vorgehet; und ic kann mich 


unmöglich zu dens Kantifchen Sprachgebrauche ver 


Reben, ‚der es für Empfindung nimmt. Mehr das 
von in einer Aumerkung im 11. Zauptſt. des 11. Bu⸗ 
des, Die Regungen des moralifhen Sinnes alſo 


a 
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find Empfindungen: die undeutlichen Aeußerungen 
ber morallſchen Vernunft find Gefuͤhle; d. h. une 
deutliche Urtheile. 


De 46 “ 
Beyden, dem moralifchen Gefühl und dem 
moraliſchen Sinn (445), if gemein die Fertige 
Feit zu beurtheilen eigene und fremde Hand. 
kungen. | 
= 6. 47. e 
Eine Handlung, fofern fie undeutlich gedacht 
wird als einſtimmend mit dem Moralgefeg, er⸗ 
ſcheint in dem Selbſtbewußtſeyn (445) als et⸗ 
was Wahres und Vernunftmaͤßiges: ſofern ie 
undeutlich vorgeſtellt wird als gemäß dem Woßts 
tollen, erfcheint fie als etwas entweder Großes, 
oder Schoͤnes. So urtheilt alſo (446) das 
moraliſche Gefühl, nad) undentlichen vernunft ⸗ 
mäßigen, der moraliſche Sinn nach undeutli— 
chen aͤſthetiſchen Merkmalen. EN 
Dieſer moraliſche Sinn, zuſammengeſetzt ans Theil⸗ 
uehmung an Gläckfeligkeit, und aus einem Aftbetis , 
ſchen Geſchmack an der Tugend Überhaupt, if war, 
natürlicher Weiſe, von jeher in der menſchuchen 
"Natur wahrgenonimen, aber in das Soſtem der Mo⸗ 
 salphllofüphie zuerſt von dem Lord Shaftesbury elu⸗ 


geführt worden. Ihm mißfielen die um Theil my⸗ 
ſiſchen Lehrſaͤtze von dem Gewiſſen ; und eben fü we⸗ 
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nig wollte er ſich zu augebohrnen Moralgeſetzen vers 
heben, denen Cudworth durch feine unphflofophifg;e 
Darſtellung (de aetern. Juli et Honefti Nott. » und 
Locke, Shaftesburys verbundenfter Freund, durch 
feine beredte Widerlegung, allen Kredit entzogen hat⸗ 
‚te. Gleichwohl konnte er in dem Menfchendienaiitlie 
he Geneigtheit aut Tugend nicht verkennen: und fo 

verſucht er dieſe aus einem eigenen Sinne ju erklaͤ⸗ 

ken; kraft deſſen der Untetſchled unter Tugend, und 
Unitugend, unabhängig von allen Kenntniffen und 

fahrungen, empfunden werde. In tiefe pfochels 
Unterfüchungen geht jedoch Shaftesbury nit * 
er giebt von dieſem moraliſchen Sinne nirgends eine 
Defiulzion; vielweniger erklärt er ſich, wiefern et an⸗ 
gebohren ſeyn koͤnne. Abor das ſagt er beſtimmt ge⸗ 
nug, dab er angebohren und dem dfihetifchen Sinne 
analogiſch fen; daß die Tugend, tie die Schönheit, 
‚Vergnügen, und die Untugend , wie die Häßlichkeit, 
Mißvergnuͤgen erwede; daß die Schönheit der Tus 
“gend im der Beſiehung auf don kosmiſchen Zweck der 
Bluͤckſeligkeit ihren lehzten Grund habe: und alſo dee 
moralifhe Sinn mit dem wohlwollendeh Inteteſſe fi 
nen in dem innigften Zuſammenhange ſtehe: 
A. a. O. B. I. P. II. Sea. Ni, p. 28, 29 ff. © 
nennt = a natural Prevention et Preppfleilion im 
favour of the moral Diftindion; a teal Antipathie 
to Injuftice p. 44 — Diefer moraliihe Sinn bat, 
befonders bey den brittiſchen Philoſophen, piel 
Gluͤck gemacht. Vornehmlich Sutchefon redet ſehr 
biel davon, und macht die Anwendung allenthalben 
gegen das Syſtem der Selbſtliebe. Sittenl. 1: Kap. 
Abb. v. m: Bef. Cin-den. Unterfi über die’ Lei⸗ 
denfd.); Leber Schönheit und Tugend, I, 
Abh. Zutcheſon hat jedoch nirgends dieſen morali⸗ 
ſchen Sinn zu einem hoöͤchſten Primin Det Moral 


N 
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erheben wollen, wie Kant ihm Schuld yiebt. 
Sein Moxalprinzip if-das Gefes des Wohlwollens. 
Um num zu zeigen, wie gemäß diefes Geſetz der 
Natur des Menfchen fey, beruft er fih auf das un 
deutliche Bewußtſeyn deffelben, auf den moralifchen 
. Sinn! aber nicht als auf einen hoͤhern Grund, weil 
das Wohlmolien Vergnügen mache, fondern als auf 
ein Beweismittel feiner Exiſten. Gam ſo, wie Kant 
ſich, bey dem formalen: Moralpringip, auf das mora⸗ 
liſche Bewußtſeyn berufts ohne darıım das morali: 
fhe Bewußtſeyn als das höhe Woralvringip darzu⸗ 
fielen, — Ein oroßer Freund diefes moralifchert 


Sinnes ik auch zume. Jedoch fondert er die Schd- 


Kung des Nürlichen und Schädlichen in moraliſchen 


- Handlungen, von der Empfindung des Schönen und 


Haͤßlichen. Jene, ſagt er, iſt die Sache des Vers 
ſtaudes: dieſe ſchreibt er dem motaliſchen Sinne zu: 
den et. eben fo, wie Shaftesbury, als einen Zweig 
des aͤſthetiſchen Geſchmacks betrachtet: Principles of - 
Motality ; in den Ef. on feseralSubjeitss vornehmlich - 
on meral fentiment , p · 467, ff. Zume kann, aus 
dieſen Aufſaͤtzen zu urthellen, über die erfien Gruͤnde 
der Moralphilofophie nie fehr ſcharf nachgedacht has 
ben. — Was Zome (‚Principles of Moraliry and 


E Re, ER, und Hit. of Man, B, I, ER, IL) über 
dieſen Gegenſtanud ſagt, zeichnet ſich durch nichts 
= aus, als durch die Art, wie er Zutcheſons Prin⸗ 


sin des Wohlmollens, als Grund der Moral, , bes 
Rreitet und dem‘ Prinzip ‚der Selbſtliebe unsegords 
net. Ferguſon (Hift« on civi Soc 1.. 64). gehet 


auch wicht weiter, ald Shaftesburp, und menge an⸗ 


dere moraliſche Empfindungen: in den moraliſchen 
Beet, die nicht dazu gehören. — Diefe 
Lehre Has auch Gegner ‚gefunden s die jedoch eigent⸗ 


vs «iO ae en mor. * Enen nur die Voraus⸗ 


11. Theil. 


f 
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fesung beftritten haben, dab er angebohren fep. 
Berkeley erklärt fi dagegen in einem fehr Tehhafe 
ten und beynahe fatyrifhen Zone, den man fich 
kaum würde erklären koͤnnen, wenn man nicht wäße 
te, daß er Überhaupt gegen Shaftesbury einges 
nommen war. Alciphrun Vol. I. Dial. 3. Baſedow 


meint die Unmoͤglichkeit eines angebohrnen m. s. 


gegen Zutcheſon einleuchtend zu beweiſen, indem er 
einwendet : daß das Verhaͤltniß unferer Handlungen ges 
gen den objeftifen Zweck der Glückfeligfeit, und alſo 


(feinem Soſtem nah) die fittlihe Befchaffenbeit 


derfelben, erſt aus der Erfahrung erkannt werden muͤſſe. 


Pphilalethie 1. Th. ©. 43. ff. Darauf iſt in dem 


v- _ 


457.5. geantwortet. Sinith (Theory of mor. Sen- 


timent, P, VL Sect. I. 3.), der mit einer zu großen 
Borliebe für feine Sympathie eingenommen fit, als 
daß er diefen Gegenftand unbefangen unterſuchen 
Zönnte, faßt den mornlifhen Sinn eigentlich nur ben 


‚einem Nebenfage, den Zutcheſon benbringt: daß 


nämlich diefer Stun nicht felbft etwas Moraliſches 
fen, fo wenig als derthierifche Geſchmack etwas Guͤ⸗ 
ßes, oder Bitteres, und mithin Moralität nur in 


den Empfindungen gefucht werden koͤnne, melde die. 
Tugend oder Untugend errege- Smith antwortet: 
Eine unrichtige Empfindung, welche das moralifh 


Boͤſe billigt, wird ja ſelbſt, eben fo wie eine böfe 


- Handlung, als etwas Bofes empfunden. Allerdings 


iſt eine unrichtige Empfindung felbft etwas Widri⸗ 


ge, Das Urtbeil des fchlechten Geſchmacks über 


ein ſchlechtes Gemählde, ift nicht viel weniger uns 


angenehm, als dad ſchlechte Gemaͤhlde ſelbſt. — Alle 


Einwuͤrfe gegen den angebohrnen moraliſchen Siun 
Übertrifft, ohne Vergleich, die Schrift des Herrn 
Jeder: Leber dao mor. Gef. Aber auch diefer 
ſcharfſinuige Vbudeſeyt geht, wie Baker | he 
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der Vorausſetzung aus, daß die fittlihe Beſchaffen⸗ 
heit uufrer Handlungen, vor ihret empiriſch erfanne 
ten Beziehung auf den Zweck der Glückfeligfeit, nicht 
beurtbeilt werden Fünne = Was Herr Pr. Eber⸗ 
hard in feinem Amyntor (©: 67 ff. und in der 
äufägen, ©. 24.) über dieſen Gegenfand ſagt, 
betrifft mehr das moralifche Gefühl: . \ 


§. 448. 

Das Aeſthetiſche (447) des Wohlwollens 
(445) beruhet einestheils in der Materie deſſel⸗ 
ben, in der befoͤrderten objektifen Gluͤckſeligkeit; 
anderntheils in der Form, in den dabey zum 
Grunbe —— uneigennügigen Antrieben. 


§. 449. 

Die Materie, den Erfolg des Wohlwollens il 
(448) empfinder der möralifche Sinn mit Sreu« 
bes gegen. die. Form deffelben (448), gegen die 
uneigennügige Gefinnung, empfindet er, je nach⸗ 
dem die Unelgennüägigkeit entweder groß erfcheint, 
oder ſchoͤn, bewundernde Verehrung, oder Liebe— 


® ⸗ 
7 er ’ 


| 5 

Obwohl der moralifche Sinn meift immer 
fich einbildet und vorgiebt, zum Gegenſtand zu 
haben die Tugend ſelbſt und ihre Fotm (48): 
fo dat dach, | güinal in Menſchen von der ge⸗ 
wohnlichen; Einpftubſamkeit/ den geögern, ob⸗ 
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wohl minder bemerften, Antheil daran ber Ge—⸗ 
danke der Glückfeligfeit, als des Zweckes oder 
Erfolgs. : 
8. 451 

Der m. ©. ift zunächft ein Zweig des aͤſthe⸗ 
tifchen Sinnes (447) für das Erhabene und 
Schöne. Daher pflegt die Neigbarfeie und Seins 
| heit deffelben in gleichem Grabe zu ER mit: der 
äfthetifchen Kultur. 


| 4. 452. F 
Die Kultur, welche den m. S. ausbildet 
.C451), beſtehet 1) im Intereſſe an Gluͤckſeligkeit 
und Elend und überhaupt an dem Zuftande ber 
“ Menfchheit; 2) in einem feinen Gefchmad an 
den-äfthetifchen, d. h. ſchoͤnen oder erhabenen €i- 
genfchaften und Erfcheinungen ber Tugend TO 


5. 43. 
Aus dieſer Abhaͤngigkeit des moraliſchen 
Einnes son dem Vergnügen an objektifer Gluͤck⸗ 
ſeligkeit auf der einen, und von dem aͤſthe-⸗ 
tiſchen Geſchmack auf der andern Seite (452), 
erhellet, daß der m. S. nicht eine e für ſich beſte⸗ 
hende Quelle eigener Empfindungen mithin 
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nicht, in der eigentlichen Bedeutung, ein beſonde⸗ 
rer Sinn, alſo auch nicht urſpruͤuglich ſep. 
$. 454. 
Wer unter einem angebohrnen m. Sinne, eie 
nen abſolut urſpruͤnglichen, von keiner andern 
Quelle der Empfindungen abhangenden verſte⸗ 


bet*): der leugnet, fofern der m. ©, großentheils 
in dem aͤſthetiſchen Sinne fuͤr das Schoͤne beru⸗ 


bet (458, 453), mit Recht, daß es einen ange⸗ 


bohrnen moraliſchen Sinn gebe. | 
v) Tiefteunfe Zugendlehre. ©, 151. 


455. Ä 
Wiefern jedoch bie äftbetifche Vollkommenheit 
der Tugend (448) eine Art der aͤſthetiſchen Voll⸗ 
fommenpeit: überhaupt iſt: ſofern iſt auch der 
Sinn für jene fhon völlig beſtimmt durch: den 
Sinn für biefe. Demnach ift allerdings in bem 
angebohrnen äftpetifchen Sinne ; enthalten der 


moralifche. Aber der leßtere u fein Sinn für fi, 


456. 
Daß der m. ©. ohne Kultur (457) unentwi⸗ 
delt bleibt: das beweiſet nicht, daß er burch die 
Kultur, und in fofeen anf dem empirifchen Wege, 


— 
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| entfichet. Die Kultur giebt dem m. S. nur feine 
Gegenſtaͤnde, aber nicht dag Dafepn. 


| 9 457- | 

Ohne Grund ſetzt man dem angebohrnen m. 
S. (454) entgegen, daß erſt der Erfolg, und alſo 
die Erfahrung, das Weſen tugendhafter Hande 
Jungen beſtimmen koͤnne. Denn der m. ©. hat 
‚nicht bloß zum Gegenſtande den twirflichen, oder 
gedenkbaren Erfolg der objeftifen Gluͤckſeligkeit, 
fondern. vornehmlich die allgemeine Beabſichti⸗ 
gung des Erfolgd. Und wo diefer auch verfehlt 
wird von dem Handelnden: da bleibt dennoch dag 
irrende und verunglüchte Wollen der Glückfelig« 
feit, bem m. ©. ein Stoff des aͤſthetiſchen Ver⸗ 
gnuͤgens (451). 

5 48. | 

Weil der m. ©. in feiner Entwidelung ab 
hangt von der Kultur der Menfchenliebe und 
des Geſchmacks (452): fo iſt begreiflich die 
gänzliche Stumpfheit deffelben in Menſchen, die, 
vermoͤge ihrer Verhäleniffe, diefer Rultur beraubt, 
oder au, wegen befonderer Fehler der Organi⸗ 
ſazion, derſelben unfaͤhig ſind. 


Tieftrunk a. a. O. 
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9. 459. 

Die Verfchiedenheit ded m. S. unter den 
Menfchen beweiſet eben fo wenig gegen die ange 
bohrnen Anlagen deffelben, als die Verfchicden« 
heit des Afthetifchen Geſchmacks, gegen einen an⸗ 
gebohrnen Geſchmack. 





x 


6. 460. 

Da wo ber m. ©. zum Gegenftande feines 
Vergnuͤgens hat die ſinnlich erſcheinende ver⸗ 
nunftmaͤß ige Harmonie der Tugend *), wie z.B. 
in den Handlungen der Gerechtigkeit, graͤnzt er 
ſehr nahe an das moraliſche Gefühl: Jedoch 
bleibt er auch hier, durch das ihm beygemiſchte 
Vergnuͤgen, weſeuntlich von demſelben unterſchie⸗ 
den. Denn das moraliſche Gefühl iſt begleitet 
nur von ie ze (365), nicht von Vers 
gnuͤgen. 


%) Diefer Theil des moraliſchen Sinnes, das Vergnügen 
an der innern logiſchen Harmonie der Tugend, iſt 
einer von den Lieblingsgegenſtaͤnden des geiſtreichen 
Plato: er bebandelt ihn aber, wie meiſt immer 
feine Lieblingsgegenſtaͤnde, mehr dichteriſch, als phi— 
loſophiſch. Die Folge davon iſt, daß er zuweilen 
ganz entfernte Gedanken daran Enüpfet; die aber 
am Ende doch auf den Hauntgedanfen eine fehr 
nahe Beziehung haben, und alle sufammen unter 
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fih ein Ganzes und eine Art von Syſtem ausma⸗ 
ben. Driginell ift unter andern der Zuſammen⸗ 
bang, in den er den moeralifhen Sinn auf der ei: 

. nen Seite mit der Mufik, und auf der andern mit 
der Liebe zu bringen weis; und zwar fo, dab feine 
Ideenlehre gleihfam das Vand ift, welches dieſe 
drey, dem erften Anſcheine nach, ungleichartigen 
Dinger nicht allein in der Einbildungsfraft, ſon⸗ 
bern aud) in dem Verſtande, mit einander verbin⸗ 
det. Erſtens die Mufif. Won diefer und von ihe 
rem Antheil an der geiftigen Kultur des Menſchen 
redet Plato oft in ſolchen Ausdrücden, daß man 
beynahe alauben möchte, er nehme das Wort in 
einem figüclihen DVerfande, und meine etwas Ans 
ders Damit, als die eigentlich fo genannte Tonkunſt: 

- aber indem er dieſe wirklich meinet, ſtellt er fie dar 
. als die Kunſt der Harmonie, Harmonie nun iſt 
Einſtimmung und Wahrheit; und Tugend iſt auch 
Einftimmung und Wahrheit! und fo wird bie 
Muſik das große Mittel, den Geiſt in dem Gefühle 
des Einfimmenden und Wahren zu üben, und au 
die Unterfcheidurg der moralifhen Harmonie und 
Disbarmonie su gewöhnen. Rep. IL: pı 404. Tom. 
"Il. Marıse zaradveras eis To dvroe Tu; yıze do re 
ęusao⸗ Kat domoviz FRE 77 boguuevesara ÄrTerai wur, 
Degavta TuV surKmmoruyuv s Mas Fo EUEXumeNEE da 
Ts ootws roupw; el de um Touvavrıoy’ u dr ao Ta 

. Wap@ÄFITOLEVNV na u nung Öynisgyuderruy 4 pm Ka 
Ans Quyrwv Beurer’ dv alsdavoıro 5 Zası reaqi⸗ us Ede, 
7.7) dodws dy Susxepamuyy Tz= pey xaaa Imaıvaıy za xaguv 
uus Karadexgousvas eis Tyu buxuv reedur’ ay Er’ airwv, Ks | 
yıyvaoro zus TE wdyadog* ra alexpe pero r’av dedws 
zu nıcoı, dÄrı veos dv mov Kar Aoyay duvaroc eva 
Außen! j daYovrog de Tou Aoyov. dewzfor dv airıy 
yıngızav  Pixssoryra Kadisa, 5 aürw rangas. Plate 
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will fagen: die muſikaliſche Harmonie iſt eine finy: 
lihe Erfcheinung der Harmonie der Vernunft und, 
fofern die Tugend Vernunft it, der Tugend: mite 
bin tft das Vergnuͤgen, welches der Geift daran em 
pfindet, als ein Vergnügen an dem Bernunftmäßi- 
gen und Moralifchen, und ſonach als eine Uebung 
des moralifchen Sinnes, su betrachten. Plato ftellt 
Daher die Tugend ſo gern als eine innere Darmonie 


der Seele dar; wie i- B. Rep, IV, p. 444. de Ge _ 


rechtigkeit. Man muß aber hier in Rücklicht neh⸗ 
men, dab das Syſtem der Wahrheit und Tugend 
dem Menfchen augebohren, oder vielmehr von ſei⸗ 
nem glücktichen Zuftande ber, da er in dem göttlichen 
Ideenreiche lebte, noch im Andenken iſt: alſo tritt 
hier die Platoniſche Avawınaıs mit ein. Darauf wei⸗ 
ſen, wie es mir ſcheint, in der obigen Stelle die letz⸗ 
n Worte bin; Yyapızav d olysioryra wadısa. Nam: 
ich: auch fon ehe die Vernunft entwickelt if, 
wird der Menfch in der Muſik die Wahrheit der Harz 
monie empfinden, und Dadurch das. moralifch Gute 
und Schöne lieben lernen: deſto mehr aber wird er 
fich nachher, durch ihren Einfluß, für das Wahre und 
— Gute erflären, mit welchem er fchon früher vertraut 
F war. Daher iſt es nun auch nicht zu verwuns 
"dern, wenn Plato, Rep. VII. p. 131 die Muſik, als 
AMittel der hoͤhern Geiftesfultur, ber Dialektik an 
die Bette ſetzt. Denn Dialektik heißt hier, wie fo oft 
" beym Plata (1. Anm. 3.21. $.) die Lehre von den über: 
finnlihen Vernunftideen. — Ob ſchon Pythago⸗ 
vras, bey feiner bekannten Verehrung gegen die Mu⸗ 
fit, fo weit gedacht habe: darüber läßt ſich mit Ge⸗ 
wißheit nichts fagen. Was die ſpaͤtern Pythagoraͤer 
Davon anführen, das weifet nur auf die bekannte Ge— 

> malt biefer Kunft über. die Leidenfhaften und über 
das Nervenſyſtem bin. Porphyr. Vit. Pychag, p, 195- 
⸗ 


i 
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Jamblien. Vie. Pyth. p. 108; — Zweytens die 
Siebe. Darunter verſtehet Plato überhaupt einen 
war geiftigen, aber doch im Grunde immer noch 
finnlihen, Genuß der Wahrheit und Vollkommenheit 
des Schönen. Das. Schöne aber it das Wahre. 
und Vollkommene felbit, oder vielmehr ein Abglanz 
des Wahren und Vollkommenen. Sofern: das 
Schoͤne mit dem Wahren und Vollkommenen einer> 
ley iſt; ſofern iſt es eine allgemeine Idee und, gleich 
alten, was diefer Philofoph Idee nennt, ewig, uns 
veraͤnderlich und gleichfam ſelbſtſtaͤndig.“ Alles. was 
ſchoͤn ift, das if es, fofern es unter diefen Gattungss 
begriff gehöret. Sympoſ. p. 211. Tom. Hl, Diefe 
allgemeine dee hat Plato im Sinne, wenn So⸗ 
krates (Hipp. maj. p, 287. Tom. Il.) immer den 
sippias antwortet: ich will nicht willen, mas 
ſchoͤn, fondern was das Schöne iſt. Dieſe Schoͤn⸗ 
beit zeige fih ung in diefem Erdleben nur unvollkom⸗ 
men: in jenem glückfeligen Zuſtande, in dem wir 
nach dem Tode wieder eingeſetzt zu werden hoffen, 
wurde fie unmittelbar mit. dem Geiſte angefchaut« 
Phaedr. p, 250. Tom, Il. Kara ds zore du Dar 
Auimoov Are auv udmımovs xXopm managen blıy TE ua 
Berev Emouevor ers, und nachher: deupe Te ZAdayaug 

\ warcııydapen ‚nero (xaAsv) dw Tuc Ävapyssurge lad 
weg Tuy ärepuv sıÄrßoy dvupyesarı, Zu dem An⸗ 
ſchauen dieſer Schönheit gelangt man ſtufenweiſe. 
Der erſte Anfang iſt der Umgaug mit ſchoͤnern Ge⸗ 
genſtaͤnden der Sinne. beſouders mit ſchoͤnen Mäns 
mern: aber alles das ift nichts gegen bie Schönheit 
der Weisheit und Tugend, welche wir in der @eele 
eines wahrhaft. Hebenswerthen Mannes entdeden. 
Rep, IIL. p. 408, Diefe iſt der Gegenfiand der wahr 
ren, reinen Männerliebe, welche von der himmli⸗ 
ſchen Venus berfiammts wicht von der gemeinen, 
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die nur wolluͤſtige Frauenliebe einflöͤßet. Dadurch 
gelangt man endlich zu dem Genuß der Schoͤnheit 
des Wahren (are vedyuare) und des abſolut und 
an fih Schönen ſelbſt; inden man damit zugleich 
der Gottheit ähnlich wird. Sympof. p.aır. Phacdr, 
p. 252 feq, Das Letztere, die Veraͤhnlichung mit 
Gott, haben nachher die Treu: Platonifer fehr weit 
getrieben und eine wirflihe Wereinigung mit Gott 
daraus gemacht: ſ. Plotiv. Knn. I, Lib. VI. Das 
abgerechnet, kann diefer Eleine Aufſatz des Plotin 
von der Schönheit ziemlich als ein Kommentar über 
den Plato angeſehen werden: auc, den moralifchen 
+ Sinn erwähnt et $- 4. ziemlich beſtimmt; vergl. 
Endn. III. Lib. V. 4. Gs verdient noch angemerkt im 
werden, daß Plato diefe edle, geifiine Liebe nicht 
allein als einen: feinern Sinn für moralifhe Voll⸗ 
Fommenbeit, fondern zugleich als ein Streben dars 
ſtellt, die, merahifche Volkommenheit in der Welt 

zu befösdern, und gleichſam durch eine Art von 
:  &eelenbegattung, (ben der er fi in dem Sympof, 
ſehr lange aufhält ), fortzupflanzen. Und hier geht 
‚fie nun über in den Trieb zu Ichren und im den 
‚Hang zu wohlgefianten Fünglingen. — Da nun. 
wo Platons Liebe moralifher Sinn ift, hangt fie 
wiederum mit der Muſik zuſammen: daher kommt 

er einmal (3. B. Rep. II, p. 403) son der Muſik 
auf die Liebe;. ein andermal (Sympof. p. 187) von 
der Liebe auf die Muſik, und nennt die Mufif 
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Der m. ©. erhöht die Sympathie und wird 
gegenfeitig verfeinert von ihr, iſt aber nicht in 
ihr gegruͤndet. | 
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$. 462. 

Der m. S. belebt das Wohlmollen vermöge 
des ihm inmwohnenden Intereſſe für die Glüde 
feligfeit des Menſchengeſchlechts (452); mäßige 
die eigennügigen Neigungen durch Delikateffe 
und Anftändigfeit, und erhebt die Seele, durch 
die begreiflche Einmifhung des Enthuſiasmus 
und Stolzes, jur Großmuth und Aufopferung. 
Und fo ift er auf alle Weife die Duelle der ſchaͤtz⸗ 
barſten Geſinnungen und Handlungen. 


$. 463. gr 

Henn man jedoch den m. &, fofern er ge⸗ 
frenne von der moralifchen Vernunft beſtehet, 
genauer jergliederts fo loͤſet er fich auf in lau⸗ 
ter eigennügige Empfindungen und Neigungen 
der Selbſtliebe; die in fremder Gluͤckſeligkeit das 
Vergnügen der Sympathie, und in dem Wohl⸗ 
wollen mehr äfthetifche, alg vernunftmäßige Voll⸗ 
fommenheiten fchägen. 

\ 2. 
+9 464- 

Dieſemnach ift der m. S. feine wahre mora⸗ 
liſche Faͤhigkeit, ſondern nur eine moraliſche Ras 
turanlage; in der nur Bewunderung verdient die 
göttliche Weisheit, welche dadurch ben Zweck Der 
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Blicfeligteit befördert; nicht aber geſchaͤtzt wer⸗ 
den kann die Moralitaͤt des Menſchen. 


5. 465. 
Nur da, wo der m. ©. von einer Seite zu⸗ 
ſammenhangt mit dem moralifchen Gefühl, und 
durch diefes mit der moralifchen Vernunft (460), 
fann deffelben Kultur befdrderlich feyn der Mor . 
talitaͤt ſelbſt. 
III. 
Die Sympathie. 
—J 466. 
uUnter der’ Sympathie (431) wird, in ber 
Moralphilofophie *), verflanden eine Eigenſchaft 
des Menſchen, vermoͤge der Empfindungen An⸗ 
derer uͤbergehen in aͤhnliche Empfindungen in ihm 
ſelbſt; indem er die Aeußerungen davon ſich, 
eutweder durch die Sinne, oder durch die Phau—⸗ 
tafie, vorſtellt; oder kuͤrzer: die Harmonie des 
Empfindungsvermoͤgens unter den Menſchen. 


Denn die Somyathie kann auch überhaupt pſycho⸗ 
logiſch unterſucht werden. Und da hat denn das: 
Wort erſtens eine beynahe moſtiſche Bedeutung, in 
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ber es eine geheime Kraft der geiftigen Natur auzel⸗ 
„gen foll, durch melde Menfchen zu gegenfeitiger Liebe 
mit einahder verbunden werden. Diefer jest man die 
Antiparhie entgegem in andermal heift Sompa⸗ 
thie fo viel, als eine faſt mechaniſche und von vorher 
gegangner Veraͤhnlichung des Zuftandes und der Em⸗ 
pfindungen meiſt unabhängige, Goueigtheit zur Nach⸗ 
ahmung; — Reche (Verſ. über d. humane 
Sympathie, S. 39. ff: u. S. 57 ff.) mit Grund 
von feinem Gegenfiande abfondert. Jedoch koͤnnen 
die Faͤlle, die dieſer Schriftſeller ©. 44 und S. 50 
anführt, fehr oft eben fo gut Erfcheinungen des 
bloßen Nahahmungstriebes, als der eigentlichen 
Sympathie feyn. Ein Haffiihes-Bepfviel von jenen 
iwäre für Herrn Reche der berühmte Nervenfranke, 
Donald Monroe, gewefen, der alle ihm vorkom⸗ 
mende Bewegungen, unwillkuͤhrlich, nachmachte. Die 
Theorie diefes Nahahmungstriebes if trefflih abge⸗ 
„Handelt in Tetens Verf. über die m. Natur, B. 1. 
Verſ. X. 11. 3. ©. 664 ff. Ich fehränfe mich aber - 
bloß auf die moralifhe Sympathie ein, und empfeh- 
le denen, bie mehr Stoff zur allgemeinen Theorie 
der Sympathie wänfhen: die Betrachtungen über 
Wohlwollen, Sympatbie ıc, (von Hrn. Sunger) 
und die nur angeführte Schrift des Hrn. Reche. 


s, Pi 

ur giebt eine Epmpathie der angenehmen; 
— der. unangenehmen Empfindungen; Sym⸗ 
pathie des Vergnuͤgens, und Sympathie des 
Schmerzes, Don jener rührt bie ——— 
von dieſer das — — * 


* 


- 
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$. 468. 

Es giebt eine allgemeine, und eine beſondere 
Sympathie. In jener werden die Empfindungen 
des Andern erregt nur der Gattung, in dieſer 
auch der Art, oft fogar der individuellen Befchafs 
fenheit nach. Mit der letztern ift in dem Mits 
empfindenden verbunden das Bewußtſeyn bes 
Objekts oder der Urfache der Empfindung; alfo 
eine beſtimmtere Vorſtellung von dem Zuftande 
des Andern. Man wird z. B. durch die Betrüb- 
niß eines Andern enttveder überhaupt traurig; 
oder man empfinder feine Betruͤbniß mit Rück 
ſicht auf ihre befondere Urfache. | 


$. 469. 
. Das moralphilofophifche Intereſſe diefer Reh 
te beſtehet ia der Kritik des Syſtems einiger 
Weltweiſen, welche die Sympathie darſtellen als 
eine wahre moraliſche Faͤhigkeit ( 426). | 


Ich Habe bier befonders zum Augentwerk ! genommen 
Adam Smitb Theory. of metal Sentiment, MDiefer 


Schriftſteller macht die Sympathie beynahe zu der 


Grundanlage der ganzen Moralität. Zu diefem Ber 


huf bemüher er ſich zu zeigen: 1) einen beſondern 
Zuſammenhang ihrer Empfindungen mit einem ges 

wiſſen Intereffe für Tugend, Schicklichkeit, Anſtaͤn⸗ 

digkeit und Vollkommenheit Überhaupt; =) ein in 
hr entbaltenes unelgenmägiges Wohlwollen 33) die 


n 
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Aupingigtett aller noraliſchen Gefuͤhle von der Sym⸗ 
pathie. Ja er gehet fo weit, daß er, in dem Men— 
ſchen einen mit der Moralitdt genau verbundenen 
Zieh der Sympathie uͤberhaupt annimmt; vorn wel2 
chem gleichfam Unterarten genn fellen: 2) die Some 
pathie ſelbſtz 2) das Vergnuͤgen an gegenfeitiger Some 
pathie mit und; 3) das Vergnügen an fremder 
Sympathie, d.h. Anderer unter fih, ohne Bezie⸗ 
- bung auf und felbi; 4) die Sympathie mit der 
Svympathie Anderer: Sehr nahe kommt, befondere 
in Anfehung des uneigennüsigen Wohlwollens, wel⸗ 
es ſchon Zutcheſon in der Sympathie zu entdecken 
glaubte, (Sittenl. &. 65 ff. 102 ff.), dieſen 
Brundfägen Jeder, ie über den Willen 1,, Th. 
z ©: 86 fi 


4. ge: | 

Es kommt bey diefer Kritik (469) an: 1) 
auf eine genaue Entwickelung des pfychologifchen 
Grundes der Sympathie und der Wirkungen, 
in denen fie fich äußert; 2) auf bie Frage von 
dem moralifchen Werthe, der ihr, vermoͤge ih» 
res pſychologiſchen Grundes, beygelegt werden 
* 


8. 478. | 
1. Der pſychologiſche Grund der Sym⸗ 
pathieꝰ) (470) beruhet darinn, daß der Mitem⸗ 
pfindende, durch Vorſtellungen von dem Zuſtan⸗ 
de des Andern, verſetzt wird in einen“ Ähnlichen 
Zuſtand, und, — er er feines. aͤhnlichen | 
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Zuſtandes bewußt wird, auch ähnliche Empfins 
dungen erfährt: Mehr Erläuterung geben die 
folgenden $. | - 
*) Nach det in der Anni. J. 469. $. gegebenen Heufs 
kung darf man, auch hier, pſychologiſche Erörteruns 
gen über die Sympathie nut fofein erwarten, als fie 
iu det Kritik des darauf gebaueten Einige (470) 
Le) 


$: 478: 

Sie erfien *) Wirkungen ber Sympathie find 
Empfindungen. Das ift eine Poftulatum. Cine 
Empfindung if ein Bewußtſeyn des Zuſtandes 
(N. Antpeöp. 5. 611.): dieſemnach iſt feine 
Sympaͤthie möglich, ohne dinen vetaͤnderten aus 
fand des Mitempfindenden. 


#) Denn die nachfolgenden find —* öft Befrebungen, 
Minensrpätigteiten Es 


6 498. | 

Well aber bie Empfindungen ber Sympathie, 
wenigſtens eine allgemeine, Achnlichkeit baben mit 
den Empfindungen des Andetu( 471), und kel⸗ 
ne Empfindang möglich iſt ohne eirten veraͤnder⸗ 
sen Zuſtand (472)2 ſo muß der Mitempfin⸗ 
bende, um die ähnlichen Empfindungen zu erfah⸗ 
ten, verſetzt werden in einen äynlichen Zuſtaub, 


u, Theil. Br & 
/ 
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| $. 474 
9 Unmittelbar kann ein Menfch in den Zuflan® 
des Andern nicht verfet werden (473), noch 
ſich denfelben, unmittelbar, denken; weil das ein 
von dem Vorſtellungsvermoͤgen ganz entfernted 
Objekt iſt. Ed muß alfo gefchehen durch Vor⸗ 
ſtellungen, die er von den Aeußerungen des freme 
den Zuftandes, entweder vermittelft der Einne, 
oder der Bhantafle, empfängt (471). | 


5. 475. 

Diefe Aeußerungen (474) find entweder na⸗ 
türliche: Geberden, Bewegungen, Tine und 
andere Zeichen der Naturfprache ; oder willluͤhr⸗ 
liche: z. B. Worte 

5. 476. 

In beyden Fällen (475) entſteht die Vorſtel- 
lung des fremden Zuſtandes (474) durch die 
gedaͤchtnißmaͤßige Ideenverbindung: in dem er⸗ 
ſten durch das Geſetz der Aehnlichkeit; in dem 

andern durch das Geſetz der EHE 
(1.270). 


9). Diefes letztere Gaben beyde in der Anm, 4. "466, r | 
angeführte Schrifoſteller, ſo wie vormals Ich fehbe 

Aberſehen. | 
\ 
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$. 477: ) 


Die Ausdruͤcke des fremden Zuftandes (475) _ 


fönnen zwar auch durch die Sinne vernommen, 
aber der fremde Zuftand ſelbſt (474) kann nur durch 
die Phantafe vorgeftelt werden. Das Objekt 
einer finnlichen Vorſtellung wird er, nur ſofern 
er uͤbergegangen und verwandelt iſt in den ſelbſt⸗ 
eigenen (473): 


Jedoch beruhet die shofifche Anlage iur lebhaftern Sym⸗ 
yathie, die man z. B. in dem fanguinifchen Tempe—⸗ 
tament und in dent weiblihen Geſchlecht wahrnimmt, 
weniger in den Sinnenmwerkjeugen , als In den Otga⸗ 
nen der tus Aline 


Was ein Objekt der Phantafle werden fol 
(477), das muß, jiwar nicht fo wie es jegt vor⸗ 


geftelit wird, aber doch feinen Theilen nad, 


vormals ſchon, entweder mitklich erfahren, oder 
gedacht worden ſeyn (M. Anthrop. 472: Anm. ), 
Demnady muß der Mitempfindende, um von 
dem Zuſtand eines Andern eine Vorftelung zu 
empfangen, wo nice bieſen gefammfen Zuftand, 
Boch. die Theile Seffelben vormals entweder ers 
fahren ‚ oder gedacht *) haben. 


> Das iſt fs war gang richtig, baß die — 
‚yon dem Zuſtande des Andern, im dieſer Roͤdſicht, 
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auf dem fogenannten Geſetze der Aehnlichkeit, inder- 
Phantafie, beruhet: aber ob ich den Zuftand des 
Andern vormals felbft wirklich erfabren, oder nur 
als einen möglichen gedacht und mir vorgeſtellt habe: 
darauf fommenichte an. Dieſemnach ſcheint mir Hr, 
szunger (a a. O.) auf Erinnerung und Gelbfters 
fabrung, bey der Sympathie, zu viel zu rechnen; 
Richtiger urtheilt hier Hr. Reche. ©. 168 ff; 
* N . r 


499 

Auf die Vorftellung eines fremden Zuſtandes 
folgt eben fo natürlich die Veränderung des felbft- 
eigenen und eine Empfindung in der Dhantafle, 
wie auf das Bewußtſeyn des felbfleigenen eine 
tirfliche und vollendete Empfindung (473). Wo 
aber von dem Zuffande des Andern auch die alle 
gemeinfte Vorſtellung nicht ſtatt findet (478): da iſt 
bie Sympathie unmöglich. 


PR; §. 480. Ss 
Die bepden letztern 66. erklären del Mangel 
der Sympathie in jungen Kindern, | 


J. $. 481. 

Die Vorſtellung des Mitempfinbenden — | 

iſt nie ganz, und oft ſehr wenig, ähnlich dem Fur 
ftande des Andern; und fo auch die dadurch im 
der Phantafie erregte Empfindung (479). Denn, 
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vermöge der Gedächtnißgefege (476), werden in 
dem Mitempfindenden fehr leicht erregt Vorftel« 
lungen von einem Zuftande, der jenem nur ganz 
entfernt ähnlich ift, oder auch, ohne ihm aͤhn⸗ 
lich zu ſeyn, nur dem Zeitverhältniß nach, damit 
zufammen hanat. Daß die Seldfterfahrungen 
von dem ähnlichen Zuftande, in dem Gedächks 
niß lebhaft erweckt werden und die Sympathie 
verſtaͤrken, ift nicht pſychologiſch nothwendig. 


Ih hatte in-der 1. Ausgabe geſagt: „Je geringer 
„die Gelbfierfahrung des Leidens iſt; deſto mehr ge» 
„ben die Vorſtellungen und mitleidenden Empfin⸗ 
„dungen, von dem Zuftande des Leidenden, ins Un: 
„endliche; und deſto ftärker ift Die Sympathie." Dies 
fo Beobachtung war fo einfeitig, als die, welche man 
ihr entgegengeſetzt hat; daß die Grade der Sympa⸗ 
thie durch die Selbfterfahrung beſtimmt werden. Das 
Eine ift fo möglich, wie das Andere. Ueberhaups muß 

- man nicht vergeffen, daß die Gedaͤchtnißgeſetze nie 
die wirkliche, fondern nur die mögliche Erwerkung 
zuſammenhangender Vorſtellungen befimmen. Es 
iſt möglich, daß ich beym Anblick einer Wunde mid) 
gatız und vollſtaͤndig an das erinnere, was id) in Dies 
fer Are ſelbſt erfahren habe: es iſt aber auch moͤg⸗ 
lc, bier kommt es auf Temperament und taufend 
andere Umſtaͤnde an, daß das nicht gefhiehet. Es 
ift möglich, daß ich bey dem Leiden eines Andern, 
welches mir, dem Grade nad), nur aus fehr unbedeus 
tenden Erfahrungen befannt tft, fehr wenig, und 
niht mehr mitempfinde, als meine vormalige Ers 
fahrung davon enthält. Es iſt aber auch eben fo möge 


J 
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lich, daß ich mir dieſes Leiden, gerade darum, weil 


ich ed, aus der Erfahrung, nicht kenne, vielleicht 


aber deſto öfter mich, in Vorſtellungen der Einbil- 


dung«kraft, damit befchäftigt habe, mir als unendlich 


groß denke und fp zu dem größten Mitleiden hinge⸗ 
riffen werde. Ein Soldat, ber die harten 
Strafen der Kriegszucht aus der Selbſterfahrung 
kennt, fühle bey dem Schaufpiel derfelben oft wenig, 
oder gar nichts; entweder weil fein Gedaͤchtniß zu 


dem Andenken an ſeinen aͤhnlichen Tal nicht lebhaft 


genug iſt; oder auch eben darum, weil er den Grad 
des Schmerzes kennt, und ihn mithin, in der Vor— 
Kellung nicht übestreibt. Ein Anderer, der Faumt 
etwas der Art, viel weniger in dem Grade, je em⸗ 
sfunden, aber vielleicht oft, auf Beranlaffung bes 
Mitleidend, menfchenfreundlih daran gedacht bat, 
Kellt fi den Schmerz unendlich groß por, und mird 
zum Außerken Mitleiden bewegt. Noch ein Ande⸗ 
rer, der eben ſo wenig Selbſterſahrung davon hat, 
denkt und empfindet gar nichts dabey: nicht weil er 


dieſen Schmerz nie felbft gelitten, fondern weil er, 
vermoͤge feiner Gedankenlofigkeit, nie barüber gedacht 


: Bat» Das führt denn alfo wieder iu dem pbigen 


Satze bin (478); das die Sympathie mehr in der 
Einbildungskraft, die dag Nichterfabrene denkt, als 


in der Selbfierfahrung beruhet. Je weniger daber 


ein Menfh feine Einbildungsfraft mit den Leiden 
und Freuden der Menfchheit zu befchäftigen gewohnt 


iſt, und je mehr er, als Egoiſt, nur mit feinem dige= 


He Zuftande zu chun hat; deſto weniger bat er ges 
meiniglich Faͤhigkeit ur Sympathie. Dieſe if ohne 
lebhafte und warme Einbildungskraft durchaus nicht 
moͤglich. Die Selbſterfahrung allein macht es nicht 
aus: wie fkoͤnnte es ſouſt unter dem Gluͤcklichen fo 
viele untheilnehmende, und unter den Elenden ſo viele 
hartherzige Menſchen geben? 


l 
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Die Empfindungen des Mitempfindenden 
(479) können den Empfindungen des Andern 
allemal nur in dem Grade Ahnlich feyn (481), 
in welchem ahnlich ift die DErBEbung dis Zur 
ſtandes (473). | ” 

5. 483. . 

Es hängen fich auch an bie Sympathie an 
Empfindungen, welche andern, Durch den Eindrud 
der Sympathie, zufällig erweckten Gemuͤths⸗ ober 
Naturbewegungen angehoͤren, und, in fofern, 
von der ſympathiſchen Empfindung ganz abge⸗ 
ſondert und unterſchieden find. — 
3. B. Ein nervenſchwaches Weib fänt, beym Anblick 

einer Wunde, in Kufterifche Zucungen. - Hier: Ik 


etwas ganz Anders in der Mitempfindung, als in 


. dem Zufande des Leidenden. 


$. 484. 

Ein anderer Grund der Unaͤhnlichkeit ber * | 
Kelungen des Mitempfindenden (481) mit dem Zu. 
ſtande des Andern, liegt oft in ber Unrichtigfeit, 
ober unrichtigen Deutung der natürlichen; ober 
willkuͤhrlichen Ausdrücke des Zuſtandes (475% 
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| 485. Ä 
Sen aber in dem Mitempfindenden bie Vor 
fiellung von dem Zuftgnde des Andern, und alfo der 
dadurch erregte Zuſtand ſelbſt, jenem aͤhnlich mehr 
oder weniger (482): allemal geht fie über in ei⸗ 
nen Zufiand des Mitempfindenden felbft; und 
das nächfte Dbjeft der Empfindung, in welche 
dieſer dadurch verſetzt wird, ift frin Pen 
Ban 473): 





| $, 486. 

Anderns anlangend den moraliſchen Werth 
der Sympathie (476): fo hat man in derſelben 
entdecken wollen; 1) ein beſonderes Woblge⸗ 
fallen an der Tugend; 3) uneigennuͤtziges Wohl 
Wollen, und mithin dag Wefen der Moralität 
ſelbſt. Daß in der Sympathie enthalten ſey we⸗ 
der das Eine, noch das Andere, wird hier gejelgt 
($-487 bis guy); mit getheifter Ruͤckſicht auf 
‚Die Sympathie des Vergnuͤgens, und des Schmer— 
# (47% 

.: 6. 47. 

r Das in der Sympathie irrig vorausge⸗ 

Er Woblgefallen an der Tugend (486) loſet 


N, Epeil, I. Such. IL. Sauptflüd, 297 


ſich, mittelſt richtiger. Austegung der zum Beweis 
‚angeführten Erfcheinuhgen, auf in ganz natuͤrli⸗ 
ehr Megeln des Empfindungepermögeng, | 


$, 488. 

» Die Sympathie des Schmerzes ( — 
486) wird, in allen ihren Aeußerungen, bes 
ſtimmt durch dieſe einzige Regel: das Mitlei⸗ 
den iſt groͤßer, oder geringer in dem Maafe, i in 
welchem das Leiden ſcheinet groͤßer, oder gerin⸗ 
ger zu ſeyn; theils vermoͤge der Aeußerungen (475, 
484), theils vermdge des ſubjektifen Eindrucks, 
deſſen der Mitleidende empfaͤnglich if, 


1 


489: 

Die allgemeine Folge der obigen Regel (489 
if, daß, unabhängig von Wohlgefallen an der 
Tugend (487), nur afein folche Aeußerungen 
des Reidenden die Sympathie des Schmerzes ver 
"mindern, oder vermehren, welche den Anfchein 
des Leidens, in dem Mitempfindenden, entweder 
| dert ngern, oder vergrößern, 


5 49. ur 
Nur für den muthigen und noch vermoͤgen⸗ 
den, unternehmenden Zorn, nicht für den geaͤng ⸗ 
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ſteten und verzweifelten, iſt das Mitleiden ſchwaͤ⸗ 
cher; weil in jenem mehr Anſchein der Schaͤb⸗ 
lichkeit und Kraft, und mithin weniger Anſchein 
des Leidens iſt (488). Und dennoch hat jene 
männlichere Art des Zorns mehr ra mit 
ber Tugend, als diefe — 


Die meiſten dieſer Erfahrungsfäke, welche von diefem 
5. bis zum sırten nach einander folgen, find Wider⸗ 
Jegungen der Schlüffe, welhe Smith aus unrichtl> 

‚gen Beobachtungen gezogen hatte: EUR B, 1. 
Sch, I, ch. 3, 4. f- 

49. 

Chen diefer Anfchein einer groͤtern Schaͤb⸗ 
lichkeit unb Kraft und eines mindern Leidens 
(488), nicht das Mißfallen an Untugend (486 
487), ſchwaͤcht die Sympathie für einen Schmerg, 
der ſich durch Neid und Rachfucht ausdruͤckt. 


8. 492. 

Aus demfelben Grunde (490) wird die Sym⸗ 
pathie ſtaͤrker erweckt durch niedergeſchlagenen 
Schmerz, als durch wuͤthenden: aber nicht im⸗ 
mer und nicht nothwendig ſtaͤrker durch gelaffes 

nes, großmuͤthiges und ſtandhaftes schen, 


5. 493 . 
Uebelwollen und Feindſeligkeit geben dem Lei⸗ 


denden ebenfalls den Anſchein von Kraft (488), 
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und ſchwaͤchen dadurch, und nicht weil es untu⸗ 
gendhafte Aeußerungen ſind (487), die Sym⸗ 
pathie. 

| 5. 49% 

Wenn das Uebelwollen (493) getrennt iſt 
von thaͤtiger Feindſeligkeit und von dem Vermoͤ⸗ 
gen zu ſchaden: ſo ſchwaͤcht es die. Sympathie, 
nur fofern der jegt anthätige Wille noch dbasAne -⸗· 
fehen der Kraft bag, 


6. 1) 

ft das Uebelwollen des Leidenden (493) ges 
richtet gegen ung felbft: fo wird die Sympathie 
gehindert durch die Regeln der natutmaͤßigen 
Feindſchaft, und durch die in einem undeutlichen 
Gefuͤhle wirkſame Beſorgniß, die Kraft ſeines 
Zeindes zu verftärfen, indem man fie, a aus Mike 
leiden, . ſchwachte. 


5. 496. | 
Iſt dag uebelwollen des Leidenden gegen ung 

felöft (495 ) fraftlps:. fo pflege e8 oft, inden 

es nun als eine Schwachheit in ihm. erfcheins 
(488), die Sympathie zu vermehren, 

Ä ..& 497. | 

Verbiente keiden ſchwaͤchen bie Sympathie, 

unabhängig von einem geheimen Jutereſſe für 
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Moralitaͤt (487), darum, weil der, welcher da⸗ 
mit beſtraft wird, vermoͤge feiner Geſinnungen 
und Thaten, wider ſich hat das Vorurtheil der 
Schaͤdlichkeit und den Anſchein der Kraft, alſo | 
den Anfchein .eineg mindern Leidens. Erſcheint 
aber der leidende Yebelthäter entweder renig und 
in feinem Willen gebeffert, oder durch die ihm 
jetzt zugefuͤgte Strafe geſchwaͤcht; fo wird die 
ee für ihn erregt, 


$. 49% 
|  Unbesbjenge Leiden erregen die —— ſo 
fat: 1) weil ber, welcher alſo leidet, mehr zu 
leiden ſcheint, dafern er das Gegentheil dieſes Uns 
ſcheins nicht offenbaret durch Ausdruͤcke der mo⸗ 
raliſchen Selbſtzufriedenheit ; 2) weil ber Ge⸗ 
danfe der Schaͤdlichkeit, der. die Sympathie 
des Schmerzes fo fehr ſchwaͤcht (490, 491) 
hier nicht ſtatt findet; und im Gegentheil dag 
Mißvergnuͤgen eintritt, daß die Kraft eined zum 
Wohlwollen und zur Befsrderung der Gluͤckſelig⸗ 
keit aufgelegten Geſchoͤpfes, durch Leiden, bes 
ſchraͤnkt und gehindert wird. | | 


Bant fucht bier Überall ein befonderes Intereffe der 
Moralität. Ich werde mich, im I1. Abſchn. in der 
Bebre v moral. Bef. darüber erklären. 
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, $. 49. | 

Die, nach moralifchen Gefeßen, noch ſo verdien⸗ 
ten Leiden ( 497) der Unmäßigfeit, erregen nichts 
deftomeniger die Sympathie, durch den Diefer Untu⸗ 
gend und ihren Kolgen anhangenden Schein der 
Kraftlofigkeit (483); dafern nur hicht eintritt 
der Vorwurf der Ungerechtigfeit und des Uebel— 
wollens, ober der Frevelhaftigkeit und eines den 
Geſetzen der Rechtſchaffenheit und Wohlanſtaͤn⸗ 
Digi Zrotz bietenden Karaftere; 


$. 306. 

Weniger als alles kann aus einem re 
ſchen Zuſammenhange mit der Tugend (487) 
erklaͤrt werden das Mitleiden mit denen, die wir 
lieben: denn ihr Schmerz iſt, beynahe unab— 
haͤngig von der Sympathie, ſchon an 8 ch unſer 
RER: = | : 


6. sol. 

Die, welche in der Sympathie, außer dem 
—— Wohlgefallen an Moralitaͤt (487) 
auch Wohlgefallen an Schicklichkeit und Anſtaͤn- 
digkeit finden, irren in der Bemerkung, daß die 
Sprüparhie des Schmerzes geſchwaͤcht werde. 
durch unſchickliche und Abelanflänsige Aeußerun⸗ 
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gen. Dieſes geſchiehet nur da, wo dieſe Aeuße⸗ 
sungen, z. B. Heftigkeit, Wuth u, d. g.. dem Lei⸗ 
denden den Anſchein von Kraft ertheilen, und 
dadurch den Anſchein des Leidens vermindern 
(488): 


6. 502 . 
Wenn, auf dem Theater, Wehtlagen uͤber 
koͤrperliche Schmerzen, über Hunger, Bloͤße u. 
d. g. ſtatt der Sympathie, Mißfallen erwecken 
fo liegt der Grund davon in der Regel, welche 
von dem Theater ausſchließt alle dem Geſichts— 
und Gehoͤrſinne widrige Gegenſtaͤnde. Auf ganz 
verfchiedenen Gründen beruhet das Intereſſe für 
theatraliſche Perfonen, und für — Men⸗ 
ſchen. 
| $. 503, 
3. Die Sympathie des Vergnögens (46%; 
486). Der hier vermeinte Zufammenhang mit 
der Moralität (487), beruhet in der itrigen 
Vorausſetzung, daß fie ein angebohrneg Wohle 
— fey. 


Mi... 


Die Sympathie des Vergullgens (363) ik 
“ einmal ſo, wie die Sympathie des Schnis« 
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zes, eine urſpruͤngliche Eigenſchaft des Men⸗ 
ſchen, ſondern ein Erzeugniß der von dem Stan⸗ 
de der bürgerlichen Geſellſchaft abhangenden mos = 
ealifchen Kultur. Denn das Vergnügen an 
fremdem Wohlſtande ift nicht der Grund der Ges 
felligfeit; aber die Gefelligkeit kann die Urfache 
dieſes Vergnügeng werden. Diefes vorläufig; 
(f- 9. 548.) | | 


% 505. 

In dem ‚außergefellfchaftlichen Naturleben 
enipfindee der Menfch, bey dem zunehmenden 
Wohlſtande Anderer, . die in dem furchtfamen 
Erhaltungstriebe liegende Beforgniß einer Vers 
Minderung feines felbfteigenen. | 


$. 506. 

— die Sicherheit, welche die bůrgerliche 
Verfaſſung (504) gewaͤhrt, vor den Angriffen 
der Begluͤcktern und, kraft ihres Gluͤcks, Bernd, 
. gendern, gewöhnt ſich der Menſch, den Wohlſtand 
Anderer anzufehen ohne Veſorgniß. 


9. 507. | | 

Durch die Kultur der Klugheit lerne der 
Menſch die Glückfeligfeit Anderer mit dem In— 
tereſſe feiner eigenen verbindens und durch bie 
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Kultur det Moral wird er zuletzt faͤhig der Ant 
dis Wöhlmollens., welches die Anfprüche - der 
Mitmenſchen ehretund fich ihrer Erfüllung freut; 
odder Body wenigſtens fähig des von dem morali⸗ 
. fchen Ehrgeiz verfeitterten Sinties fuͤr un 
— Uigkeit in der Welt: | 


6. 568. 
| Auch noch in dem durch bürgerliche und mo» 
raliſche Kultur gebildeten Menfchen (506, 507) 
wird dag Vergnügen an dem Glück Anderer fehr 
vermindert: 1) wenn das Glüc ungewoͤhnlich groß 
iſt und ploͤtzlich ſich zeigt; 2) durch ſelbſteige⸗ 
nes Elend; dafern nicht die Perſonen, denen 
das große Glück begegnet, in allen Verhaͤltniſſen 
des Orts, des Alters, Standes, Geſchlechts u, 
f. to. ganz entfernt find don bem Mitempfin- 
denden. 


$. 509. 

Wenn untugendhafte, oder wohl gar nur un⸗ 
ſchickliche Ausdruͤcke des Vergnuͤgens die Sym⸗ 
pathie ſchwaͤchen: ſo iſt der Grund davon (487) 
entweder, in dem Vergnuͤgten, ein Anſchein von —. 
ſchaͤdlicher Kraft, öder, in dem Mitenipfindenden, 
eitt richtiger Geſchmack, dem unnigendhafte 
und unfchickliche: Neußerungen wWidrige Gegen⸗ 
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fände find, ohne alle moralifche Hinſicht. Dar 
ber. wird die Spmpathie bier nicht geſchwaͤcht in 
denen, welche des guten Geſchmacks ——— 


$. 510. 


Auch in Menſchen, denen es nicht am Geſchmack 
fehlt (509), wird die Sympathie nicht allezeit 
gehindert durch unſchickliche Aeußerungen des 
Vergnuͤgens (509); z. B. wenn fie verbunden 
ſind mit dem Anſchein der Einfalt, oder eineg 
dem Stolje des Mitempfindenden ſchmeichelhaf 
ten Demuth: : 5. B. bey der Luft der Kinder und 
der geringern Voltstlaſſen. | 


$. SI 

Am meiften wird die Sympathie geſchwaͤcht 
durch folche unfittliche Neuerungen (509), Meile 
che, indem Begluͤckten oder Wergnügten, anzeigen 
ein für unſere Wohlfahrt oder Sicherheit, in 
dunkeln Gefühlen ,. bedenkliches Uebermaaß des 
Wohlſtandes oder der Kraft: z. B. durch uͤber⸗ 
muͤthige Freude und Selbſtgenugſamkeit; durch 
wildes und gleichſam drohendes Jauchzen u. ſ. w. 
Hier entſteht die Verminderung der Sompathie 


| aus ren — (09). J— — 
"ice au u 
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$. 512. 
U. Das uncigennürzige woblwollen, welches 
- man in der Sympathie zu finden meint (470), 
if unvereinbar mic ihrer pfochologifchen Natur; 
* Ausweiſuug der folgenden SS. N. 


F. 513. 

Ale Regungen der Sympathie find fuͤrs ee 
Empfindungen (472); jede Empfindung ift ein 
 Berußtfeyn des Zuſtandes; und der Zuftand iſt 
der einzige unmittelbare Stoff aller Empfin- 
dungen. 


§. 514 
Odbjektife Vollkommenheiten, ober Unvollkom⸗ 
eneiten fönnen von dem Menfchen, wenn auch 
gedacht und mit Wohlgefallen oder Mißfallen 
(365) beurtheilt, doch nie empfunden werden. 
Empfindungen entftehen nur allein aus der ſub⸗ 
— — des — (363). 


= , Diefemnach, (513, 514) empfindet ber Meufg, 
In der Sympathie, nicht ben Zuſtand eines Ans 
. bern, Burn. allemal „feinen ige „Aber 


| r 
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der Zuftand des Andern, ehe er eln Objekt wer⸗ 
den kaun der fympatherifchen Empfindung, muß 
übergehen, auf die oben befchriebene Weife (473): 
in einen felbfieigenen ; und indem dieſer zum Be⸗ 
wußtſeyn gelangt, wird er zur Empfindung 
(472). 2 | 
8. re 
Sich in den — eines Andern — | 
ohne in diefem Zuftande felbfi. zu ſeyn; einen 
Zuftand empfinden, in dem ‚man. nicht wirklich 
ift, fondern in dem man, unter ben Verhält« 
niffen eines Andern, ſeyn wuͤrde das find Sen 
densarten ohne pſychologiſchen Sinn. Man 
kann ſich die Empfindungen eines Andern nicht 
vorſtellen, ohne dieſe Empfindungen, wenn auch 
nur in einem niedern Grade, ſelbſt zu haben; 
und man empfindet. wie den Zuftand, in dem 
man ſeyn würde, ſondern allemal nur den, in 
welchem man wir kklich if, | 
— 
‘$. sr 
Die Leiden umd Freuden, in denen die Sym⸗ 
pathie fich ertveifet}i bezlehen ſich alle auf ? das 
Wohlergehen "(232)" Da num alle Empfinbun⸗ 
gen der Eympathie zunaͤchſt entſoriugen aus der 


% 
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DBeranderumg des felbfieigenen Zuftandes (515): 
fo Haben fie alle zum wächften Objekt das ver 
minderte, oder vermehrte ee des Mit, 
empfindenden ſelbſt. | 

2) Mitleiden mit der moraliſchen Bosheit eines Andern 
haben, ſagt man nicht: und dieſe Art des Mitleidend 
kommt auch eigentlich nicht vor. Das Mitleiden 


mit den dußerlihen Folgen der Bosheit bezieht ſich 
(den auf Wohlergehen, und gehört nicht hieber. 


$. 518. , 

Alle Empfindungen, die das Wohlergehen 
zum Objekt haben, find eigennuͤtzig (285): folg- 
ich find die Empfindungen der Syinpathie, weil 
fe zum Grunde haben das Bewußtſeyn des 
ſelbſteigenen Zuftandes in Beziehung auf Wohle 

ergehen, durchaus eigennügig, | 


| $. 519. | 
&o empfindet alfo der Menfch, in der Sym⸗ | 
patbie, feinen felbfteigenen Schnierz amd fein 
feldfteigenes Vergnügen. | \ 


9. 520: _ 

Nicht weniger. als. in ihren Empfindungen, 
iR die Sympathie eigennägig (478) in ihren 
Beſtrebungen und Hahblungen. Es iſt der ſelbſt 
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eigene Schmerz, ben die Sympathie bey dem 
Mitleiden abwendet; ihr felbfteigenes Vergnuůͤ⸗ 


gen und Wohlergehen, weiches fie bey der Mit⸗ 
freude befördert. 1 


Es iſt nicht pſychologiſch richtig, wenn man unbedingt ’ 


fast, das Mitleiden fey eine vermifchte angenehnte 
Empfindung. Eine foldhe wird es erſt durch den Ge: 
danken, oder durch den Willen, oder noch mehr durch 
das thätige Vermögen der Beyhuͤlfe. Der erfte @in- 
druck des Mitleidens if alemal Schmerz, und zwar 
feilbfteigener. Diefen Schmerz will die Natur abwen⸗ 

den; und fo entftcht der Entjchluß, oder doch wenig- 
ſtens der Wunſch zu helfen; und dadurch wird dem 
Schmerz; ein Vergnügen beygemifcht. FA das Mits 
leiven groß: fo bleibt es, fo fange die wirkliche Huͤlfe 
oder Linderung dem Leidenden nicht angedeihet, reiner 
Schmerz. 


8. 521. 

Der Irrthum derer, welche in der Sympa⸗ 
thie die Uneigennuͤtzigkeit ſchaͤtzen (514) beru⸗ 
het, ganz fo wie die Einsheilung des naturmaͤßi⸗ 
gen Willens, in den vernünftigen und finnlichen 
(4ır), in der Bermechfelung dee mit den Ems» 
pfindungen al eg 
fallens (365, a2). 


9. 528. 
Die Empfindungen der Sympathie find, in 
Denfchen, die nicht bloß des Empfindeng, fon» 


- 


* 
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bern auch des Denkens fähig find, allerdings 


verbunden mit Wohlgefallen an dem vollfommer 


ven, und mit Mißfallen an den unvollfommer 


nen Zuffande Anderer (412, 521). Aber diefeg 
Wohlgefallen und Mißfallen iſt Urtheil und nicht 


Empfindung; alſo nicht das mr der Su 
pathie. 


5. 323 
Was uneigennuͤtziges und von der Sympa⸗ 
thie getrenntes, reines Wohlwollen ſey: das 
ſieht man in jenen kalt weiſen und tugendhaf- 
ten Menfchen, deren Theilnehmung bey den 


* Freuden und Leiden Anderer blos ein Urtheil des 


Verſtandes iſt; welches jene billigt und dieſe 


verwirft, und in Anfehung jener und diefer, 


ohne Einmifchung der Sympathie, vernunfte 
mäßig hervorbringt Sn UN Theilneh⸗ 
fung. | 
Dieſe vernünftige und pflichtmäßige Theilnehnrung, 
welche auch Herr Reche immer mit einmifcht, gehört 


nicht wefentlih zur Sympathie; wenn fie, fie auch 
sft begleitet, 


— 


⸗ | $. 524. | 
Keil diefes urtheilende Wohlgefallen und . 


Mißfallen an dem Objekte der Sympathie, (dem 
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Stud oder Elend Anderer 522),) innigſt und 
genau verbunden: ift mit dem Bewußtſeyn des 
dadurch veraͤnderten Zuſtandes, alſo mit der 
Empfindung der Sympathie ſelbſt; doch aber in 
dem Bewußtſeyn daruͤber hervorragt (412): ſo 
entſteht auch hier der ſchon anderwaͤrts geruͤgte 
Irrthum CYT. Anthrop. $. 629 ff.), welcher in 
dem Gemüthe des Empfindenden, das was tie 
gentlich Empfindung if, vermenge mit dem, was 
dem Verſtande angehört und unmefentlich hinzu 
Fommt, 


r * 
v A 
« m.‘ 





y 525: 
Auch das Vergnügen am gegenfeitiger Sym⸗ 


pathie (Anm, z. 469.8.) mit unſerm Leiden, u 


ift durchaus eigennügig (512) und fehr natuͤr⸗ 
lich zu erklaͤren 1) aus der Erleichterung, welche 
die Aeußerung unſerer Leiden, 2) aus der Beru⸗ 
higung, welche die dabey wahrgenomniene Sym⸗ 
pathie verſchafft. 
Auch die hier folgenden 4. Am gegen Smithe th 
— gerichtet. 
| $, 326 
Daß jede Neußerung des Leidens eine Ers 
leichterung verſchafftz das iſt pſychologiſch ber 


% 
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greiflich; und am. allermeiften einfenchtenb im 
—— des koͤrperlichen —— — 


| $. 527. 

Die Aeußerung des förperlichen Schmerzes 
gefchiehet theild durch Klaggefchrey, theils 
durch andere dem Gefühl des Schmerzes wider 
ſtehende und feinen Drang und Reiz abhaltende 
und mildernde Bewegungen. 


a $. 528. 
Die Heußerung anderer Leiden geſchiehet durch 
| Klagen, vermittelft der Nebe. 


$. 529. Ä 
Weil die Rede (528) nicht durch ſich ſelbl | 
i Erleichterung verfchafft, fo wie etwa bey dem 
förperlichen Schmerz dag Geſchrey (527), ſon⸗ | 
 bern-nur fofern fie gerichtet iſt an einen twirflis 
chen, ober eingebildeten Gegenftand: fo muß ihre 


 erfeichternde Krafterklärt werden einestheild aus 


dem Vergnügen zu intereffierem, anderatheils 
aber aus der Hoffnung der Huͤlfe. 


6.530. | 
In allen: dieſen Ruͤckſichten (529) erfcheint 
das Verguuͤgen an ber gegenfeitigen Sympa⸗ 


⸗ 
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thie des Schmerzes eigennägig (525). 


$. 531. 
Der Einwurf, daß die klagenden Befchreis | 
Bungen eines vergangenen Leidens Meder Ers 
leichterung, noch Hülfe zur Abficht Haben koͤnnen, 
wird gehoben durch die Ermägung des Vergnuͤ⸗ 
gen, welches der Menfch empfindet, indem er 
einestheilß durch die Sefchichte feiner Leiden ins 
fereffiert, anderntheilg, fofern fie nun überwunden 
find, feinen gegentwärtigen beſſern Zuſtande da⸗ 
mit vergleichet. | 


532. 

Die Vorausfegung, daß die Erzählung ver 
gangener Leiden das Andenken derfelben aufeine 
fchmerzhafte Weiſe erneuert, ift pfychologifch uns | 
richtig. Der Menſch bat, dafern er nicht eine. 
ſelbſtquaͤlende und ſehr unnatürliche Anftrengung 
anwendet, für unangenehme Empfindungen kei⸗ 
ne Einbildungskraft (1. 1008), fonderu nur 
Gedaͤchtniß für ihre Urſachen und Nebenums 
fände. | | 


Die, welche diefen es — sbefiritten haben, 


wie z.B. Herr gepdenreich, (wenn ich nichtirre in 


feiner Aeſthetik), find ohne Zweifel irre geführt 
worden, entweder durch die Dermechfelung der Um: 
ſtaͤnde des Leidens mit dem Leiden felbft, oder durch 


—⸗ 
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die Wahrnehmung, daß der Menſch, wenn er will, 
Caber wie felteu will er das!) von den Empfindungen 
des Leidene die erfien Anfänge, die niedrigiten Grade 
in dem Gedaͤchtniß vorftellig machen kanu, 4. B. von 
einer ſchmerzhaften Wunde. Golite aber die Ger 
daͤchtniß dorſtellung lebhafter werden: fo müßte er die 
Art der Anftrengung anwenden, die man. beym Ge> 
daͤchtniß, das Befinnen nennt. Dieſe Anftrengung 
aber ift den natürlichen Triebe der Gluͤckſeligkeit, der 
nur angenehme Empfindniffe belebt, durchaus ent 
gegen. 

s. 533. 

Das Vergnügen an dert Sympathie des Ber 
gnuͤgens (Anm. z. 469 $.) ift, weit entfernt 
aus moralifchen. Duellen zu entfliehen, eine ganz 
natürliche Folge von der Eigenfchaft des Men 
ſchen, vermöge der fein Vergnuͤgen allzeit bes 
lebt und erhoͤht wird durch die Theilnahme Ans 
derer, 2) erfiÄrbar aus dem Einfluß der Eigen 
liebe; fofern Gluͤck eine Vollkommenheit und 

Theilnehmung Anderer an demfelben eine Art 


von Bewunderung zu ſeyn ſcheinet. 


| 534 

Jedoch. iſt im Ganzen weniger Eigennuͤtzig⸗ 

keit in dem Vergnuͤgen an gegenfeitiger Sympa⸗ 
thie, als in der Sympathie ſelbſt. 
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m. 
Die Gefelligkeie. 


535. 

Geſelligkeit (431) bedeutet hier, in ber — 
nen Moralphiloſophie, eine Eigenſchaft des Mens 
ſchen, durch, die er geneigt iſt, mit Menſchen zus 
ſammen zu leben, in irgend einer Art von naͤhe⸗ 
rer, oder entfernterer Verbindung. 


5. 536. 

Die erſte Frage dieſer Lehre iſt: ob dieſe Ge⸗ 
felligfeit (535) eine Natureigenſchaft in dem 
Menfchen, oder die Kolge befonderer Ereigniffe 
fi? Die andere: ob fie, in dem erften Tale, ih» 
ren Grund hat in einem uneigennüßigen Wohls 
wollen, und in fofern angefehen werden darf alg 
seine wahre moraliſche Fähigkeit —* 


| $. 537: | 
L. Anlangend das Dafeyn der Gefelligbeie, 
als einer urfprünglichen Eigenſchaft des Mens 
ſchen (536): ſo tritt hier ein dag von Rouſ⸗ 
ſeau, mehr zur Befchämung des Despotismug 
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und zur Erhebung des bürgerlichen Elends ges 
Dichtete, als mit gründlicher Ueberzeugung ge⸗ 
dachte Syſtem eines Naturſtandes; in welchem 
der Menſch, dernunftlos ſinnlich für fi lebend, 
alle geſellige Verbindung fliehet, und ihrer, ver⸗ 
moͤge ſeiner phyſiſchen Kraͤfte und Eigenſchaften 
nicht bedarf; ſo daß alle Geſellſchaften auch die 
freyen und haͤuslichen, wie viel mehr die 
buͤrgerlichen, erſcheinen als ein unnatuͤrliches 
Verhaͤltniß der jetzt lebenden Menſchheit, und als 
eine durch Anmaßung und Gewalt angefange - 
ne, und durch Taͤuſchung, und Kultur vollen ⸗ 
dete Vertehrung und ——— des ganzen Se | 


ſchlechts. | 
Dat Kouſſean die Schiderung, bie er in feinem _ 


Ditcours fur Il’ Origine de! I" Inegalire parmi les hom- 
' mes (Oeuvres Tom. 112.) von dem urferünglichen 
Maturftande macht, ſelbſt für wahr gehalten; alle 
gefellige Verbindungen, ohne Ausnahme, ald Abwei⸗ 
chuugen von der Natur angefehen, und im Ernſt ges 
glaubt habe, der Menfch fen durch die bürgerliche 
Verſaſſung, mit aller der Kultur, die er in derfelben, 
dur) Gefengebung und Religion, durch Wiflen: 
ſchaften und Künfte, erlangt, dennoch mehr räds _ 
waͤrts, ala vorwarts gekommen: davon habe ich mi 
nie überzeugen Ermen. Mir fhien ed immer, daß _ 
Aouſſeau nur die Abſicht hatte» Abfcheu gegen den 
Deſpotismus — in denen die ihn ausüben, und in 
3. denen bie unter feinem Drucke leiden — zu erregen. 
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Dieſes nun fuͤhrte ihn, ſofern er den Gegenſtand 
mehr redneriſch, als philoſophiſch behandelt, ſehr na⸗ 
tuͤrlich bin zu der gehaͤßigen Darſtellung der buͤrger⸗ 
lichen Verfaſſung überhaupt; gegen die. man wohl 
nichts Stärferes fagen kann, als das, was ohnge⸗ 
faͤhr der Text zu’ der ganzen Nouffeauifchen Decla- 
mazion it: - Sowie der Menſch hier behandelt wird, 
wo man. den geiellfhartlichen Vertrag, der daben - 
vorausgefenf werben müßte, auf der einen Geite 
nicht achtet, auf der andern nicht: aeltend machen 
darf, bat er durch das buͤrgerliche Leben unendlich 
mehr verlohren, ald gewonnen; er wuͤrde in dem » 
roheſten Naturftande alüchjeliger ſeyn, als in einem 
ſolchen Stande der Kultur. — Daraus wird endlich 
in diefer erhitzten Einbildungskraft die Idee eines 
Naturlebens, von weichem alle gefellige Verbindun⸗ 
gen ausgeſchloſſen find, umd eines Naturmenfchen, 
der ſie unbedingt fliehet und ihrer nicht bedarf. Aber 
Rouſſeau vermag ſich dennoch nicht Tange in dem 
Gruudſatze zu behnupten: die. Gefelligkeit if wider 
: Die. Natur ides Menfchen. Denn indem er die freyen 
uund die bürgerlichen Gefellfchaften nur aus Ereigniſ⸗ 
ſen und Berhältniften ableiten will, leitet er fie, 
vhne ed. felbk zu wiſſen, aus natürlichen Eigenſchaf⸗ 
gen des Menfchen ber, die bey diefen Ereigniffen und 
Verhaͤltniſſen nothwendig zum Grunde liegen. Das 
deigt der ganze Gang feines Vortrags, von dem ich 
dier einen kurzen Abriß geben nik. Der Anwuchs 
bed Menfchengefhlehts, fagt Rouffenu, deſſen In⸗ 
50 Moiduen bisher einzeln und einſam gelebt: hatten, 
5 veranlaßte, durch Die Daher entftandene Unzulaͤuglich⸗ 
keit der freywilligen Erdfrächte, eine weitere Aus⸗ 
— ‚breitung deſſelben. Die Unaunſt der Himmelsſtriche 
x. and die Unfruchtbarkeit der Jahrszeiten, brachte 
furs erſte den Jaͤgerſtand hervor z und dieſer erjeugte 


u! 


\ 
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die Nothwendigkeit gemeinſchaftlicher Bemuͤhungen 


zur Erwerbung des Unterhalts. Dadurch wurden 


2» f 14 


die Menfchen näher ar einander gebracht, und nach 
und nach rückten fie in bleibende Haufen sufanınen.. 
Diefe unbedeutenden und meift nur. periodiſchen Ver⸗ 
haͤltniſſe waren anfänglich nichte anders, ald Gemeins 
fchaft des Aufenthalts und der Tagdarbeiten: aber 


bald wurden fie der Grund zu Kärferen und onners 


bafteren Berbindungen. Durch fie wurde emweckt 
die gegenfeitige Zuneigung der Geſchlechter, die zu⸗ 
vor ſich nur in vorübergehenden thieriſchen Trieben 
geäufert hatte: und aus dieſer entfprang die Noth⸗ 

wendigfeit einer kuͤrzern, oder laͤngern elterlihen 
Pereinigung zur Xufnährung der Kinders und :diefe 
wiederum erzeugte das Gefühl einer elterlichen Ober⸗ 
herrſchaft. Nah und nach entitand das Jutereſſe 
der Samilienz. und aus allen diefen Veranlaffungen “ 
eines nähern gegenfeitigen Umganges wurde ent⸗ 
wickelt das Gefühl felbfleigener. Kräfte, :die. nun⸗ 
mehro der Menſch anfiengimit den ſtaͤrkern, oder 
ſchwaͤchern Kräften anderer zu vergleichen... So 
wurden endlich in Thaͤtigkeit gefegt die Begierden 
nach Vorzug und Eigenthums ſo entſtauden eigen 
mächtige Anmaßungen, Gewaltthätigkeiten, Streit» 
gigkeiten: und aus dem. Schaden, den der Menfch 
Davon empfand, ward die. erfte Abſtraktivn des Ge- 
feed, des Rechts und des Unrechts, ſo wie aus 


ber Veberlegenheit die Oberherrſchaft — Rouſ⸗ 


feau- ſchildert außerdem feinen Naturmenſchen als 
ein gutbergiges, mitleidiges Wefen, und leitet die 
Ungefelligfeit : deffelben aus nichts weniger, als aus 
Menfhenha her; fer wie er ihm, nachdem er in 


der Geſellſchaft iſt, Geſelligkeit und Wohlwollen 
nicht abſpricht (ſ. die Anmerk; 3. 564. 5)40«Auch 
Ib Rouſſegn · uͤberhaupt ein Vertheidiger der mora⸗ 
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Uſchen Naturanlagen, beſonders des moraliſchen Ger 
fühis und des Gewiſſens; und glaubt an einen uns 
veränderlihen Unterfchied der fittlihen Dinge. f. 
deſſen Emile Tom. III. Liv, IV. p. 71 ff. p. 100 ff. — 

Die widrige Meinung, die man fonft von dieſem 
ESchriftſteller zu haben pflegt, bat ihren vernehmften \ 

Grund in den mannichfaltigen Aeußerungen, bie er 
ſiich wider die chrikliche Religion erlaubt. Uber die 
SGrundſaͤtze feiner Naturreligion (1. Anm. z. 1001. $. 

find untadelhaft; und es iſt beydes ungeſchickt 

und ungerecht, ihn, ale Philpjophen, mit Voltairen 
zu vergleihen, der feinen Gott und Feine Vorſehung 
- glaubt. — Sonderbar ift es, daß Rouſſean feinen 
Naturmenſchen durchaus nicht auf vier Fühen gehen _ 

Iaffen will, Difours fur P Inegalité die Anm, p» 

81. f- | ö 

— 8. 338. 

Die von Rouſſeau nicht — Folge 
dieſes Syſtems (537) und zugleich der Ge⸗ 
ſichtspunkt der darin verborgenen Ironie, iſt: 
daß Geſetzgebung, Religion, Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte und ſelbſt die Kultur der Vernunft, für 
fern ſie Erzeugniſſe ſind der in dem Despotis⸗ 
mus beruhenden buͤrgerlichen Verfaſſung, nun 
erſcheinen als Verkuͤnſtelungen des Menfchengen 
ſchlechts, deren Vortheile in keinem Verhaͤltniß 
ſtehen mit der dafuͤr hingegebenen Gluͤckſeligkeit 
des in ſchuldloſer Sinnlichkeit unbefangenen, 
feinen. Natulebens. 
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Soil anders diefes Syſtem ernfthaft behan« 
delt werden (537): fo iſt es nicht ſchwer zu wi⸗ 
derlegen durch folgende Gruͤnde. 


Eine lehrreiche Widerlegung des Rouſſeauiſchen Sy— 
ſlems findet man in Reimarus X. Rel. VIll. Abh. 
Vergl. Fergufon’s Eflay on she Hiſtory ef civil Se- 
ciety P,L Se. I. | | | 


$. 540. 
Das Benfpiel der gefeligen Thierarten jeigt, | 
baf der Trieb eines Gefchöpfes, zu leben mit 
andern feiner Gattung, unabhängig von zufällie 
gen Ereigniffen, gegründer feyn koͤnne in der 
urfprünglichen Verfaflung feiner Natur. 
Humés Effay on the Hiftory of Man. B. II, Ef. I. 


$. 541. 
Die Menfchen werden allenthalben beyſam⸗ 


mien gefunden, wenigſtens in Haufen; ohne daß 
Ereigniſſe vorangegangen waren, welche ihr Zu⸗ 
ſammenleben durch die Gewalt, oder durch die 
Kultur veranlaffen konnten. 
Fergufon P. 1. Sect. Il. gqʒume a. a. O. 


$. 542. | 
Die ungefellige Schüchternheit einzelner, feit 
ihrer Geburt von der Geſellſchaft abgefegter und 


HM. Theil. 1. Sud. IN. Sauptſtuͤck. 32ĩ 


dadurch verwilderten Menfchen, "bietet feinen 
gründlichen Schluß dar auf die Natureigenfihafe 
ten des ganzen Geſchlechts. ' 
Ich begreife nicht, mie fih ein Mlontefquieu, wenn 
er von der natuͤrlichen Schuͤchternheit des Menſchen 
redet, auf ſolche Beyſpiele, als auf Beweiſe, berufen 
kann. Im übrigen ſetzt dieſer Philoſoph (Kſprit des 
Loix I. 2.) die Thatſache voraus: der Menſch iſt fm 
Geſellſchaft gebohren. 
| | $.. 543. | 
Was Rouſſeau fagt von den phyfi (chen araf⸗ 
gen und Vorzügen ſeines Naturmenſchen (537): 
das iſt auch da, wo es der Wahrheit gemaͤß iſt, 
bey weitem nicht hinreichend zu der Selbſtgenug⸗ 
famfeit, welche vorauggefeßt- wird zu einer | 
 gänzlidhen Entfernung von Andern feines Ges 
ſchlechts. 
$. 544. | 

Phyſiſch unmoͤglich iſt insbeſondere die 
Aufnaͤhrung der Menſchenkinder, ohne eine, we» 
nigſtens periodifch befiehende, gefellige Verbin. 
bung ber Eltern. 


5. 545. 
Moͤchten auch bie jetzt auf bet Erbe beſtehen- 
den bürgerlichen Geſellſchaften, ihren Urfprung 
haben in unbefugten Anmagungen des Eigen- - 
IL Theil, € | 


\ 
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thums und der Obergewalt: -fo ift Doch damit 
nicht bemwiefen, daß die gefeligen Eigenfchaften, 
die man in ben alfo polisirten Menfchen wahr, 
nimmt, Folgen feyen der aus der Politif hervor» - 
gegangenen Kultur. 


546. 

Viel weniger folgt aus dieſer Vorausſetzung 
(545) etwas gegen dag frühere Dafeyn freyer 
geſelliger Verbindungen, noch gegen bie ur 
ſpruͤnglichen Eigenfchaften der menfchlichen Nar 
sur ‚ die dazu hinfuͤhrten. 


$. 547. | 
Sol Vernunft auch nichtd mehr beißen, als 
die Gabe des Nachdenfeng: fo bleibf eg allemal 
widerfinnig, daß die Vernunft ein Erzeugniß 
der bürgerlichen Geſellſchaft (538), und nicht 
vielmehr, umgefebrt, bie bürgerliche Geſellſchaft 
ein Erzeugniß der Vernunft fey. 


.% 548. 
II. Anlangend den Erund der Gefelligkeit 
in der menfcblichen Natur (536): fo erklärt 
man denfelben fehr unrichtig aus Wohlwollen 
(536 * Die Geſelligkeit hat das Wohlwollen, 
nicht das Wohlwollen die Geſeligteit erzeugt. | 
f. die Anm. um 5. s: 
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$. 549. 

Die wahren urfprünglichen Ducllen der Ges 

felligfeit 548) find: 1) das Bedürfniß; 2) 

der Hang zum Zeitvertreib; 3) die Ehrbe⸗ 


t 


4 


gierde. 


Selbſt die, welche neuerlich das Naturrecht zuerſt in ein 
Syſtem geordnet und die hoͤchſten Grundfäge deffelben 
vonder Gefelligfeit hergeleitet haben, fo viel fie auch 
da von einem -angebohrnen Wohlmollen des Mens 
ſchen reden, geben am Ende doch zu erfennen, daß 
diefes natürlihe Wohlwollen, in welchem die Gefelligs 
keit beruhe, nichts anders, als ein undeutliches Ges 
fühl der Verhältniffe fey, in denen der Menſch nit 
dem Menfchen lebt und des Menfchen bedarf. Pu- 
fend, 1. N. et &, 11, 3.$. 14, 15, 16. Der einzige, 
der hierinnen zu weit gehet, eigentlich nur, weil er 
feine Begriffe über diefen Gegenſtand gar nicht zer⸗ 
gliedert, iſt Brotius 1. B. er P. Prol. $. 6. fegg, 
Chr. Thomafius nimmt in den Fundam. I. N. p, 
171. das fogenannte principium focialitaris, welches er 
vorher, in den Inſtitutt. Iurispr. diuin, fo. wie Bro; 
tius, zum Prinzip des Naturrechts gemacht hatte, 

förmlich zurück. Die Liebe, welche erin der Ausübung 
d. Sitten!. (IE. IV. Hauptſt.), zum Grunde feines 
ganzen Moralſyſtems legt, iſt noch, fürs erfte, gar 

nicht Wohlwollen, fondern blos ein Hang mit den 
Menfchen su leben; eine angebohrne Gefelligkeit ;. die 
aber. einestheils von dem Hange zum Zeitvertreib, ans 
derntheild son der Eitelkeit abſtammt. Nun theilt er 
diefe Liebe in die veruünftige, und unvernänftige: nur 
jene hat vernünftige und wohlwollende Zwecke. Gie ift 
eine friedfame Geiftberuhinende Geſelligkeit mit aufger 
Härten, wohlwollenden Geelen ; und darein fegt er 


Pa 
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die Befimmung dis Menfchen und das höchte Gut. Sur 


Aabrigen iſt auch nicht zu leugnen, daf Chr. Thomafius. 


dieſe gefellige Liebe oder liebende Gefelligkeit noch im⸗ 
mæer zu ſehr erhebt. Die wahre Urfache if feine Abnei⸗ 
gung gegen das Prinjip der Selbſtliebe, dem er keine 
demonſtratifen Gründe entgegenzuſetzen weis: alſo 
wird er, wie es im Faͤllen dieſer Art zu geben pflegt, 
weil der Vhilsfoph nicht binreicht, Redner, und bes 
 fireitet die Selbſillebe mit Argumenten, die blof dem 
dialektiſchen Wig angehören: z. D- daß der Meufch, 
‚nicht allein andere Menſchen, fondern auch andere 
Dinge, eigentlich mehr liebe, als ſich ſelbſt; daß der 
‚ Geigige wicht ſich, fondern das Geld, der Woluuͤſtige 
nicht fich, fondern die ſchoͤnen Weiber liebe, u. d. g. 
Auch die Stoifer, welche die Geſelligkeit, ald Tugend, 
aus den edelften Gründen anzuempfehlen wiffen, (bie 
vornehmſten find ven Cicero Fin, III. 20. angeführt), 
, kommen da, wo fie fie ale Eigenfchaft erflären follen, 
immer wieder auf Beduͤrfniß zuruͤck. Die gewoͤhn⸗ 
lihen Beweife für die angebohrne Gefelliakeit find 
gut ausgeführt in U. F. Müllers Naturrecht 
11. Cop. II, B. der Einl. in die pbil. un 
ſchaft. 


8. 555. Fr 

1. Das Beduͤrfniß( 54). Die bekann⸗ 
ten Gegenſtaͤnde deſſelben ſind allerley Nothwen⸗ 
digkeiten und Annehmlichkeiten des Lebens. Wie 
die Mittel, dieſe zu erlangen, durch die Ge⸗ 
ſelligkeit erfunden und befoͤrdert werden: das 
bedarf keiner Erklaͤrung. hr 


“ 
k 
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$. 551. | 
2. Der Yang zum Zeitvertreib (549). Darts 
‚unter wird bier nichtd anders verfanden, als 
überhaupt der Trieb der Ydeenbefchäftigung, 
oder daB Vergnügen an dem: verbältnißmäßig 
gefchwinden Fortgang und Mechfel der Worfic" 
hıngen. | 


Das der Menfch diefen Trieb dev Tdeenbefchdftigung, 
"(noch etwas ganz anders ik ber Trieb der Gedauken⸗ 
befhäftigung , von welhem I. 683 die Nede war,) 
wirklich hat; und das derfelbe nichts Andersift, als das 
Beſtreben des Vorſtellungsbermoͤgens, ſich durch here 
vorgebsachte Vorfiellungen zu dußerm: das if bes 
Faunt und ungezweifelt wahr. Nun iſt das natürliche 
fie Mittel zur Befriedigung biefes Zriebes die Arg 
son Thätigkeit, welche Arbeit heißt und gewiſſe Er 
folge, die ihren Zweck ausmachen, hervorbringt; 
deum hier ik die Etweckung von Worftellungen nicht 
felbft ein Zweck; aber das Denken und Anwenden 

der Mittel und daum felbft das Entfichen und Wahrs 
nehmen der Effefte — alles das bietet der Seele 

Vorſtellungen in Menge dar. Hat aber der Menſch 
jest feinen beſtimmten Zweck feiner Thätigkeit; han⸗ 
delt und arbeitet er nicht: fo will doch nichts deſto⸗ 
weniger das Vorfiellungsvermögen fich äußern; oder 
mit andern Worten :. die Seele will mit Vorſtellungen 

beſchaͤftigt ſeyn. Dieſes nun durch eigne Thaͤtigkeit 

bewirken, if, wo die Einbildungsfraft nicht unge⸗ 
woͤhnlich voll und lebhaft if, ohne beſtimmten Zweck, 
ſchwer und unangenehm. Der Menſch ſchafft fich 
alfo entweder erdichtete Zwecke, um nur einigermaßen 
au Handeln und dadurch Vorſtellungen leichter zu er⸗ 
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„  weden: das If Überhaupt der Grund des zen: 
gend am Spiel, Oder er uͤberlaͤẽt ſich leidenplich bald 
den Eindroͤcken der dufern Sinne, / bald dem foges 
nannten Gedankenlauf in der Phantafie: aucd das 
iſt Zeitvertreib. ‚Aber nichts befordert die Anfeinanz 
derfolge der Vorftellungen leichter und mit weniger 
— Anſtrengung, als nenn andere Menfhen, fey 
es durch Worte umd andere Zeichen, fen es durd) 
Bewegungen und an fid unbedeutende Handlungen, 
Vorftellungen in ung erwetfen. Lebloſe Dinge geben 
der Seele doch immer nichts ald Gegenttände: was 
ſie dabey denfen und empfinden foll, das muß fie aus 
und durch ſich felbft hernorbringen. Aber der Umgang 
mit den Menfhen haͤlt mir nicht allein Genenflände 
vor, fondern ich empfauge zugleich die Gedanfen und 
Empfindungen desſenigen Menfhen, den ich fehe, 
oder fprechen höre; ohme mit meiner Anftrenaung 
dazu beyzutragen. Alſo ift der Menfch für den Men⸗ 
fchen unftreitig das leichtefte Mittel, dad Vorſtellungs⸗ 
vermögen in Thätigkeit zu erhalten. Daher ift auch 
das Spiel, weil es das Intereffe einer Art von Hands 
Yung oder Zweck mit der Annehmlichkeit des menſch⸗ 
lihen Umgangs gereinigt, der vollftändigfte Zeitvertreib 
fuͤr folhe, die, mweilihre Phantafie entweder arm, ı 
oder traͤge ift, eine leichte und verhältnigmäßig ges 
ſchwinde Folge von Vorſtellungen in ſich zu erhalten 
nicht vermögend ſi find; 


1 


$. 552. 

3. Ehrbegierde (549). Alle Vollkommen⸗ 
heiten, deren der Menſch von Natur theilhaftig 
ſeyn kann: Leibesſtaͤrke, Muth, Verſtand, Ge⸗ 
ſchicküchteit, Wohlhaben u, ſ. w. werden. ah 
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erſt ein vollendetes Vergnuͤgen fuͤr ihn, daß er 
fie zeigt. Von dieſer Regel iſt kaum a 
nen bie MR. | 


$. 553. 

Dieſes Vergnuͤgen an der Ausſtellung ſeiner 
Vollkommenheiten (552), durch welches der 
Menſch veranlaßt wird, Menſchen aufzuſuchen, 
ſteht in einem geheimen Zuſammenhange mit dem; 
Gedanken, fich ein gewiſſes Anfehen zu verſchaf⸗ 
‚fen, von Kraft und ee z. B. de den: 
Wilden. % 

| $. 554. | 

So ift alfo die urfprüngliche Duelle der na⸗ 
türlichen Gefelligfeit des Menfchen überhaupt 
nicht Wohlwollen (348), fondern Eigennug (in 
der weitern Bedeutung). Kolglich ift ſie keine 
‚ wahre moralifche Faͤhigkeit, ſondern, eben fo 
wie die Sympathie, eine moralifche Naturans 
lage (427). 


555. 

Wohlwollende Geſelligkeit (55 4) kann zweyer⸗ 
ley heißen; einmal: Vergnuͤgen und Geſchmack 
an dem Menſchen und an den Annehmlichkeiten 
und Reisen feines Umganges; ein andermal: die 
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Neigung die Abſichten Anderer, durch thaͤtige 
Theilnehmung, zu unterſtuͤtzen und fo fremden 
Weohlſtand zu befördern. | 

$. 556. 
Wohlwollende Geſelligkeit in der erften Des 
beutung (555) iſt eine fpäte Folge der Art von 
Kultur, bey der die bürgerliche Gefelfchaft ſchon 
vorausgeſetzt wird: meil erft durch dieſe der 
Menfch auf der einen Geite Eigenfchaften em⸗ 
pfaͤngt, die ihm dieſes Wohlwollens wuͤrdig, und 
auf der andern Seite Geſinnungen und Gefuͤhle 
in ſich bildet, die ihn deſſelben faͤhig machen. 


| $. 557. 

 MWopftwollende Geſelligkeit in der andern Be⸗ 
deutung (555) ift ganz fo, wie die Sympathie. 
des Bergnügend (506), mit der fie genau zu⸗ 
fammenhängt, erft möglich durch die Sicherheir, 
welche die bürgerliche Berfaffung dem von Na— 
tur an Furchtſamkeit und Mißtrauen gewieſenen 
Menfchen getwährer; und feßt außerdem voran® 
Kultur durch Moral und Religion. 

5. 558. 

Was man hier (557) Wohlwollen nennt, dag 

if nichts anders als Intereſſe für den Wohlſtand 
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r ‚ foferner, in den Verhaͤltniſſen, zuſam⸗ 
enhängt mit dem felbfleigenen. Der Menfch 
will fich felbft wohl, indem er denen wohl will, 
mit denen er fi) jur Erreichung feiner Zwede 
verbunden bat. Man fann das bie polisifche 
Gecſelligkeit nennen. 


$. 559; 

Der Umfang des Wohlwollens ift, bey ber 
politifchen Gefeligfeit 6558) allzeit gleich dem 
umfange des dabey beabfichtigten Zweckes. Dies 
fer Zweck, der durch gemeinfchaftliche Kräfte er⸗ 
reicht werben fol, beſtimmt den Grund der <heile 
nehmung an dem Wohlfiande der Verbundenen. 


8. 560. | 

Daher ift geſelliges Intereſſe (559) nicht 
möglich da, wo der Zweck nicht allen Gliedern 
der Gefellfchaft genugfam bekannt, oder ihnen 
niche wichtig iſt: und große bürgerliche Gefell- 
fchaften find aus diefer Urſache ohne geſelliges 
Intereſſe, und deffelben fähig nur für einzelne, 
meiftentheild periodiſche und dabey binlaͤnglich 
einleuchtende Zwecke. 
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6. 561. ae a 
Ob ſchon die Neigung des Menfchen zur Ger 
felligfeie nicht betrachtet werden darf, als ein 
angebohrnes Wohlmollen (548): fo bat man: 
doch noch viel weniger Grund, den Menfchen alg 
von Natur übelwollend darzuftellen. 


6. 562. | 
Die unter den wilden und polisirten Voͤlkern 
ſtets fortwährenden Kriege bemweifen nur : ı) Daß 
einige Menfchen anmaßend und gemwaltthätig 
find; nicht daß das der allgemeine Karafter des 
Geſchlechts ſey. Vielweniger iſt ein Grund vor⸗ 
handen, das Uebelwollen der Angreifenden mehr: 

für Natur zu halten, als für Ausartung, 


5. 563: 

. Die in den Wilden wahrgenommene Neigung 
zur Seindfeligfeit ift, in ihrem unfichern, durch 
bürgerliche Verfaſſung nicht gefchüßten Zuftande, 
zu erklären auß dem Triebe der Selbfterhaltung ; 
der alle Unbekannte, big zur Erfahrung des Ge 

gentheild, anſieht wie Feinde (506, 557). 
8. 564. I 
Aus den Anmaßungen und Gewaltthaͤtigkei⸗ 
ten der Uebelgefinnten entfichet, in dem rohen. 
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Naturftande, von Eeiten der Wohlgeſinnten die 
Nothwendigkeit der Gegenmehr, und fo ift ein 
fiets fortwährender Krieg Aller gegen Alte. 


*) Diefes beilum omnium contra omnes hat Jobbefen, 
einem der wackerſten Selbſtdenker feiner Zeit, der im 
dem Naturrechte davon, ald ven einer Thatfache, aus: 
gehet, den Vorwurf zugezogen, daß er in dem Men- 
ſchengeſchlechte die natürlichen Anlagen der Gefelligs 
keit und des Wohlwollens leugne. Weil man von 
dieſen Vorurtheilen uoch immer nicht ganz zuruͤck⸗ 
kommt: fo will ich einige Hauptſaͤtze des Hobbefiani- 
ſchen Syſtems, welche darauf Beziehung haben, in 
ihr geböriges Licht zu ſtellen fuchen. I. Origo focie- 
tatum non mutua beniuolentis „ fed mutuo metu ex- 
titir. Leuiachan, C. 13. 14. obbes redet hier 
ausdruͤcklich von derbürgerlichen Gefeufchaft, und fagt 
daher auch bin und wilder: magnarum focietatum, 
Geine Abfiht it, den philoſophiſchen Traum zu wider⸗ 
legen, daß unfere Staaten,unter freundfchaftlihen Vers 
abredungen und Verträgen, aus gegenfeitiner Mens: 
(Henliebe und wahrem Wohlwollen entitanden feyen. 
DI, Ben der Privatgefelligkeit ſagt er: fie berube in 
mutua egellace er gloriae cupiditate (de Ciu. C. 1. 
5. 2.). Das iſt nun ganz das, mas ich hier, $. 549 
feibft gelagt habe. Zobbes thut alfo nichts, ale 
daß er die Geſelligkeit aus der Gelbftliebe herleitet ; 
indem andere bier fich in enthufiaftifhen Ideen von 
Sympathie und Wohlwollen herumdrehen, ohne je 
die Sache auf deutliche Begriffe zuräckubringen. Ers 
Flärt doch Chr. Thomafiug, fonft ein entfchiedener 
Gegner des Syſtems der Selbſtliebe, die Gefelligkeit 
aus der Ehrbegierde. III. Omnibus mutua ineft vo- 
lunvas laedendi; de Civel. 9,4. Diefer Sas, fo ans 
Kößig er auch außer dem. Zuſammenhange klingt, ift 


Zu ! | 5 
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gam ohne alle Bedeutung; denn Sobbes ſetzt ſogleich 


hinzu: ſed non ab eadem caufa er non aequeculpanda* 
Alius enim fecundum aequalitatem naturalem permittit 
caeteris omnibus quae fibi: (quod modefti hominis eft 
er vires ‚fuas rede aeflimantis.) Alius fuperiorem fe 

_ aliis exiſtimans, omnia licere fibi feli vulg, er prae 
caeteıis honorem fibi arrogat$ (quod ingenii ferocis 
et.) Huic igitur voluntas laedendi eft ab inani glorie 
et falfa virium aeflimatione ; illi ex neceffitate res ſuas 
et libertacrem contra hünc defendendi. Alle ſoll dieſe 
mutua omnium laedendi’ voluntas nicht ein allgemets 
nes Uebelwollen in dem menſchlichen Karakter anzel⸗ 
gen. Uebelwellen iſt es nur auf der Seite der Uns. 
ateifenden: die Andern wollen ihre Feinde verletzen, 
nur um ſich zu vertheidigen. Bobbes fagt auch 
(de Ciue Cap. II. Leuiatban @ap. XIII.) fehr deutlich, 
daß das Geſetz der Natur, oder der Vernunft (dicta- 
men redtae ratioais, lex diuina) vorſchreibe: mit dllen 
Menfchen friedfam su leben, gegen die Unfriedfas 
men aber firh gu vertbeidigen. Alfo aus dem Duͤn⸗ 
‚gel, den ſo viele Menfchen von ihren Vorzuͤgen und Ans 
fprächen Haben, fährter fort, entſtehen auf der einen Sel⸗ 
ge Angriffe, auf der andern aber Mabregeln der Ders 
theidigung, der Gegenwehr; und fo Verlegungen vom 
beyden Seiten : fo entfiehet dadurch unter den Men⸗ 
fchen ein beilum omnium contra omnes. — Ill. Das lus 
emnium in omnia, welches, nach dem erſten Anſchein 
der Worte, alle Pflichten und Verhältniffe der Geſel⸗ 

“ Tigfeit aufinheben drobet, it nichts anders, ale das, 
was Pufendorf nachher communionem primaesam 
nannte. — Wenn übrigens obbes das bellum em- 
Hium contra omnes zu tibertre.ben fheint: fo muß 
man bedenken, daß dieſer Philoſoph fein Buch de 
Cius zu den Zeiten Karls des I. mitten unter dem . 
ſchrecklichſten Auftritten der Revoluzion fchrieb wo 


a) 


\ 
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ihm die Menſchheit ſehr leicht von einer widrigen 
Seite und ihr Zuftand als ein Zufand des Aufruhrs 
und Kriegs erfiheinen konnte; ferner daß er, ala ein 
Noyalik, den Britten die Nachtheile der demokra⸗ 
tifchen Mesierungsform vor Augen ſtellen wollte, 
derem Vorzuͤge Cromwell und das Parlement der 
Nazion anempfahlen. Judem ſich Kobbes durch 
dieſe ſichtbare Erklaͤrung fuͤr die Varthey des Koͤnigs 
und uͤberhaupt fuͤr die monarchiſche Verfaſſung, den 
Haß der Großen in England zuzog, ward er den 
Theologen uud perigatetifchen Philoſophen feiner Na⸗ 
zion, jenen durch einige etwas freye Aeußerungen über 
das Vrieſterthum, dieſen durch feine Verachtung der 
ſcholaſtiſchen Philoſophie mißfaͤllig. Am meiſten 
ſchadete ihm, in dieſen beyden Beziehungen, ber 
Leuiathan, (der eine weitere Ausführung des Tractatg 
de Ciue if); befonders die lenten Kapitel de 
Regno tenebrarum. waren fehr auſtößig. Dur 
diefen Zufammenbang von Umſtaͤnden iſt es gejches 
hen, daß man wGobbefens philoforhifhe Grund: 
fäse durchaus yertächtig gemacht hat. Audery Vita 
Hobbrfüü. Bayle Dit, Art. Hobbes. Chr. Thomafi 
Hit. I. N. p. $1, ſegqq. Bruckeri H, Ph. Tom. V, 
Jedoch ift er gegen die Anariffe des D. Cudworth, 
mit denen Clarkens und Cumberlands Beſchuldi⸗ 
gungen ganz übereinfommen, von Moßbeimen und, 
namentlich in Anfehung feiner Moralgrundfäre, ven 
Pufendorfen , gründlich vertheidigt worden. — 
Monteſquieu führt genen Zobbeſen (Efpr. des Loix 
1. a4. Jan: 1) daß der Naturmenfc vor dem Stande 
der Geſellſchaft ein furchtſames, nicht ein kuͤhnes, 
beherztes Weſen fen; =) daß ſich alſo das urſpruͤng⸗ 
Uche Gefühl von Leibesſtaͤrke und Ueberlegenheit, fo 
wenig als Duͤnkel und Anmaßung, woraus zobbes 
ben kriegeriſchen Zukand herleitet, in dem Nature 


* 
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menſchen denken laffes 3) dab die urfarüngliche 
Furchtſamkeit fich erit in dem Stande der Geſellſchaft 
verliere, und erſt in diefem die fireitinen Verhaͤlt⸗ 
niffe ihren Anfang nchmens 4) dab mithin die Abs 
fiht unaufhorliche Streitiafeiten zu beendigen, bey 
ber Errichtung der Gefeufchatten unmoͤglich zum. 
@runde liegen Fönne. Monteſquieu beweifet aber 
die furchtfame Zriedfertigkeit des Naturmenfhen 
nur allein aus dem Betragen der verirrten, ausgear⸗ 
teten, wilten Menfhen, deraleichen man in den 
neuern Zeiten einige gefunden hat. Uebrigens ver- 
gift Montefquieu hier entweder den kriegeriſchen 
Zuſtand der neuen Voͤlker; oder er verfehlt den Sinn 
des Hobbefianifhen- Syſtems. Denn dab in dem 
rohen Naturſtande ſtets fortmährende Gtreitiafeiten 
und zum Theil blutige Kriege unter den Familien 
und Staͤmmen ſind: das iſt eine Thatſache. Von 
dieſen Streitigkeiten redet Gobbes, wenn er ſagt, 
daß fie, vermittelt der Idee des Kriedend, auf Vers 
träge, Geſetze und bürgerliche Verfaſſungen binges 
fuͤhrt haben. Aber die Leidenfchafren, in denen jene 
Feindſeliakeiten beruhen, leitet Zobbes nicht ſowohl 
aus der Natur des Menſchen, als aus den aefelifihafte " 
lihen Verhaͤltniſſen ber: alfo trifft ihn der Vorwurf 
nicht, den Montefquieu ihm macht, daß er Urſachen 
des Streites, die erſt in der Geſellſchaft entſtehen 
koͤnnen, vor dem Daſehn der Geſellſchaft annehme. 
Denn das kann doch ein Monteſquieu nicht ſagen 
wollen, daß die bürgerliche Geſellſſcheſt den erſten 
Anlaß zur Feindſchaft enthalte. — Zobbes ſchließt 
alſo das geſellige Wohlwollen gar nicht, im Allges 
meinen, von dem Karakter des Menſchen aus: er 
fagt uur, daß das Moralgeſetz, weil fo viele Menfhen 
von der Negel deffelben und zugleich von der Kegel 
bes menfchlihen Natur, durch ihre Leidenfchaiten 
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abgeleitet werden, allein und one bürgerliche Dbers 
berrichaft nicht hinreichend iſt, Sicherheit des Eigen 
thums und Lebens zu gewähren; daß alfo immer Ges 
walt mit Gewalt vertrieben werden muß, und daß 
die bürgerliche Gewalt die allerwirkſamſte if, die 
wir der Gewalt des Unrechts entgegenfegen koͤnnen. 


Ps 


| $. 565. 
Ohne bürgerliche Berfaffung ift das Leben der 
Menfchen ein roher Naturftand, — — mithin ein 


ſtets fortwaͤhrender Krieg (564); wo Unſicherheit 
das Mißtrauen unterhält, und Mißtrauen jede Art 
des geſelligen Wohlwollens unmoͤglich macht. 
Demnach ſind ſowohl die Annehmlichkeiten, als 
auch bie Tugenden. der geſelligen Verbindung 

unter den Menfchen, erft Wohlthaten der buͤrger⸗ 
lichen Verfaffung ; welche nothwendig vorangehen 
muß aller Kultur der Religion und der Moral. 


/ 
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I) 








— — —— 
— — — 


Zweyter Abſchnitt. 


Von den wahren moraliſchen Faͤhigkeiten 
ze des Menfchen. — 





$. 566. 
Was wahre moraliſche Fähigkeiten find, im 
Gegenfatz der im erfien Abſchn. erflärten mora 
lifchen Naturanlagen: das iſt gefagt in dem 
426 $. . | 
$. 357. | 

Weil vermdge diefer Erflärımg (565) mahrt 
vioralifche Sahigfeiten nur folche Figenfchaften 
genannt werden können, in denen dag Bernisgen 
beruhet det wahren Tugend: fo koͤnnen wahre 
nısralifche Sähigfeiten dem Menfchen nur fofern 
jufommen, als man dieſes Vermoͤgen in ihm 
entdeckt. 

S5S. 3568. 

Die Tugend beruhet, nach Ausweiſung des J. 
Hauptſt. in dem Streben eines endlichen Willens 
ben beften Zweck des Handelns zu befolgen, aus 
dem abſolut wahren objeftifen Grunde (157, 163) 
and von bem fubjckeifen Grunde oder Antriebe 
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- (262, 297) meglichft abzuhalten den . 
ber eigennägigen Neigungen, 


ER $. 569. 
Der menfchliche Wille iſt 1) überhaupt, ver« 
möge feiner Endlichkeit, ſubjektif (343, 363), ' 
und mit der Eubjeftifität iſt die Eigennüßigfeit, 
zwar nicht al3 nothwendig, aber boch als moͤg⸗ 
lich, gefet (370, 371); indem die. dee eines 
heiligen, unendlichen Willens, auch die Möglich“ 
keit derfelben ausſchließt. 
$. 570. 
Der menſchliche Wille iſt 2), als menſchlicher 
Wille insbeſondere, ſinnlich (382), und in die— 
ſet Ruͤckſicht, weil die Sinnlichkeit beſtimmt wird 
durch Antriebe des Wohlergehens, eigennuͤtzig 
(407)3 ‚mithin. da Eigennügigfeit im Mider- 
fpruch ift mit dem Begriffe der Tugend (33 2), 
entgegen bem Begriffe der Tugend. 


sh 571. F 
Sollen alſo * Menſchen wahre möralifche 
Faͤhigkeiten (566) mit Recht zugeſchrieben wer⸗ 
den: ſo muß er das Vermoͤgen haben: x) ſich ſelbſt 
vorzuſchreiben das Moralgeſetz, welches die Ei- 
gennuͤtzigkeit verbietet, d. h. die Befolgung des 
II. Theil. ‘9 | 
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beſten Endzwecks aus dem abfolut wahren Grun« 
de fodert; 2) ſich dieſes Geſetzes in allen Säle 
len des Handelns bewußt zu ſeyn, und nach beſ. 
ſelben Ausſpruͤchen zu entſcheiden; 3) bie Sub⸗ 
jektifitaͤt auf uneigennuͤtzige Antriebe hinzurich⸗ 
ten, und der Sinnlichkeit, deren Antriebe alles 
zeit eigennuͤtzig ſind, ſelbſtmaͤchtig zu widerſte⸗ 
hen. Das Erſte iſt moraliſche Vernunft, das 
Zweyte moraliſches Gefuͤhl, das Dritte morali⸗ 

ſche Freyheit. | 
$. 572. 
Mit Kücdficht auf die obige — (571). 
enthaͤlt dieſer Abſchnitt drey Lehren. ' | 


nn — —— 


| I. | 
Die moralifhe Vernunft. . 
6. 573. 
| In biefer Lehre wird 1) die Natur und Bes 
| ſchaffenheit der moraliſchen Vernunft erklärt; 
2) gezeigt, daß fie nicht empirifchen Urfprungg, 
fondern angebohren iſt. J 


2 


$. 574. 
1. Anlangend die Natur und Beſchaffen⸗ | 
be it der moraliſchen ‚Vernunft (573): fo if 


% 
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ſie nichts anders, als die theoretiſche, angewandt 
auf moralifche Gegenſtaͤnde. 


5. 575. | 

Das Weſen der eheoretifchen Vernunft (574) 
beſtehet in der Einftimmung, angefehen bag, was 
gedacht werden kann; und in der Nothwendig⸗ 
keit, angeſehen das, was gedacht werden muß. 
| Denn- fie hält in fich die Idee des Moͤglichen, 
als die Regel aller Begriffe (1.673), und die 
dee des Nothwendigen, als dir Kegel aller 
Urtheile und Schlüffe (I. 676). Die Idee des 
Moͤglichen, gefegförmig ausgedrückt, ift dag Ges 
feß des Widerfpruchg; die von jener abhangende 
dee des Nothmwendigen, gefegförmig ausge⸗ 
druͤckt, iſt das Geſetz der Methwendiolan. 


$. 576. 
Widerſpruch iſt etwas Relatifes und beſteht 


darinn, daß in einem Begriffe etwas Geſetztes 


durch ein anderes Geſebtes aufgehoben wird. 


5§. 577. 


Theoretiſcher widerſpruch (576), in Be⸗ 


ziehung auf die theoretiſche Vernunft, iſt alſo in 


einem Begriffe das Setzen eines Praͤdicats, wel⸗· 


— 
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ches aufgehoben wird durch ein anderes: z. B. 
Eckig und Rund in dem Begriffe des Zirkels. 


578% 

Praktifcher widerſpruch (5376), in Bezie⸗ 
hung auf die moraliſche Vernunft (574 ), iftdas. 
Setzen eines Wollens, welches aufgehoben wird 
durch ein geſetztes Sollen, d. he durch eine ſchon 
anerkannte Verbindlichkeit 174): 5: B. einen 
Vertrag nicht halten wollen, von welchem man 
einſteht, daß er gehalten werden fol. 


93579 
Theoretiſch nothwendig (575) iſt das, was 


gedacht werden muß; weil das Gegentheil, ohne 


Widerſpruch, nicht gedacht werden kann. 


§. 580. | 

Morslifch nothwendig (575) ift eine Hand’ 
lungsweiſe, die, als zu erwählend, gedacht wer⸗ 
den muß; weil fie anerfannt ift als verbindlich; 
(178), und mithin dag Gegentheil derfelben 
nicht gedacht werden kann, ohne Widerſpruch mit 
der feldfteigenen Einficht. Denn das Gegenteil 
des praftifch Widerfprechenden " das PIE 
Nothwendige. 
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— 5. 581. 

Dieſe mnach iſt die moraliſche Vernunft die 
Faͤhigkeit einzuſehen, aus ſich ſelbſt und unabhaͤn⸗ 
gig von allen andern Gruͤnden, daß der Wille 
befolgen ſoll diejenige Handlungsweiſe, welche 
gemäß iſt der ſelbſteigenen Einſicht, und von dem’ 
Verſtande anerfannt iſt als die logiſch ——— 
dige (176). 

an 582. 

Weil die Vernunft aus fich ſelbſt einfi ehet, 
daß das geſchehen ſoll, was der Verſtand aner⸗ 
kennt als verbindlich (531), ſo iſt ſie es inſo⸗ 
fern ſelbſt, welche das Moralgeſetz ſich vorſchreibt; 
eigentlich jedoch nicht ſich a fondern dem 
Willen. 

6. 583. | 

Wäre das Moralgeſetz nicht vorgeſchrieben 
von der Vernunft ſelbſt (5382): fo koͤnnte es 
nicht angeſehen werden als eine wahre moraliſche 
Faͤhigkeit 57T). 

$. 584 

Aug, diefer Erdrterung, verbunden mit ben 
Lehrſaͤtzen des J. Sauptſt. (148 — 166), folgt, 
daß die m. V. nichts anders iſt, als das in der 
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theoretifchen gegründete Moralgefet, oder bie 
theoretifche Vernunft, fofern fie dag Moralges 
fe hervorbringt, durch Antvendung ihrer theo- " 

| retifchen. Gefeße auf die Regel des moralifchen 

Handelne. | 


4. 585. 
Die m. V. iſt keine Eigenſchaft des Witlens. 
Des naturmaͤßigen (337) nicht; denn dieſer iſt 
dem Moralgefege vielmehr entgegen (339): des 
freyen Willens (338) nicht; denn Diefer ift ent» 
weder eine Eigenfchaft der moralifchen Vernunft, 
nach Wolfs und Kants Erklärung, ober ein die 
m. V. beffimmendes Vermögen, nad) Reinbelde 
Ausſpruch. 


— 


5. 586. 

Selbſtwider ſpruch iſt in der moraliſchen Ver⸗ 
nunft eben ſo unmoͤglich, als in der theoreti⸗ 
ſchen. Was man dafuͤr haͤlt, iſt Widerſpruch 
des Willens mit dem Verſtande, und in ſofern 
Selbſtwiderſpruch des geſammten Menſchen. 


% 587. 
U, Anlangend den nicht empirifchen Ur⸗ 
ſprung der m. v. (573): ſo muß ſie, indem 


— 
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fie nichts anders ift, ala die theoretifche, andes- 
wandt auf moraliſche Gegenſtaͤnde (534), ſo wie, 
nach Ausweiſung der im J. Th. enthaltenen Lehr⸗ 
ſaͤtze (1.671 — 681), die theoretiſche, früher 
ſeyn als alles erworbene Erkenntniß, und mit. 
bin, dem Üblichen Ausdrucke nach, angebofren. 


6. 588 
Die Leugner ber angebohrnen m. V. (wenis 


ger befannt unter dieſem Titel, denn als keugner 
des moralifchen Gefühle), gehen aus eines⸗ 
theild von dem theoretifchen Empirismus, der 
alle geiftige Faͤhigkeiten aug den Einnen ableitet; ! 
anberntheild von dem moralifchen. Evdaͤmonis⸗ 
mus, der feinen andern fittlichen Unterfchied der 
Dinge erkennt, als in Beziehung auf die Negel 
der Glaͤckſeligkeit. Ihr Syſtem beruhet in fol⸗ 
genden Sägen: | 
1) Angebohrne moraliſche Grundſaͤtze ſind ein 
pſychologiſches Gedicht, wie angebohrne Be⸗ 
griffe und Grundſaͤtze uͤberhaupt. | 
2) Gäbe es eine angebohrne m. V., fo koͤnnte 
diefelbe nicht gänzlich fehlen denen, melche 
der moralifchen Kultur ermangeln. 
3) Eben diefe Abhängigkeit der m. V. von der 
moralifchen Kultur zeigt fich in der auffal- 


— 
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lenden Verſchiebenheit der moraliſchen Denk⸗ 
arten und. vornehmlich der Urtheile von 
Mecht und Unrecht unter ben Menfchen. 


| ” Die vornehmſten Quellen der moralifchen 
WVernunft ſind göttliche und menfchliche Ge⸗ 
ſetze; Vorfchriften und Uebungen der Erzie⸗ 
bung, Maximen des Schicklichen und Ans | 
ſtaͤndigen; Bildung des moralifchen Ein» 
nes (477) zur Hochfchägung deffen, mag, 

in allen diefen Ruͤckſichten, Tugend beißt. - 


5) Zugend iſt aber fein abfoluter, fondern ein 
relatifer Begriff, und bezieht fich auf den 
Erfolg moralifcher Handlungen in — 
des Zweckes der Gluͤckſeligkeit, 


6) Dieſemnach find unmoͤglich angebohrne mo« 
raliſche Axiomen, welche vorangingen aller 
Erfahrung von dem Erfolge freyer Hand⸗ 
Jungen, in Anfehung der Slückfeligfeit; weil 
allererft durch die Erfahrung beſtimmt feyn 
muß welche Handlungen, in den ſo ver⸗ 
ſchiedenen Verhaͤltniſſen der Menſchen, dem 
Zwecke der Gluͤckſeligkeit, d. h· der Tugend, 
gemäß find. 
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59 * 
Dieſes Syſtem wird widerlegt in ben folgen⸗ 
ben $$. 
9. 590. 

I. Gleichwie ale reindemonftratife throretifche 
Wahrheiten, abhängig von den höchſten Gefegen 
ber theoretifchen Vernunft und in ihr enthalten, 
angebohren find (1.679): alfo ift auch angeboh- 
ven dag formale Moralgefeg oder die moralifche 
Bernunft, ale tin Theil der theoretiſchen 
(574: 584). 

— 0% 591. | 

2. Der Schein, daß die m. V. ein Erzeugniß 
der moraliſchen Kultur ſey, iſt ganz von der Art, 
wie der „daß die Ariomen der theoretiſchen Ders 
nunft von der Erfahrung abftammen (1. 680). 
Das Moralgefeß gelangte zum Bewußtſeyn erſt 
durch die moralifche Kultur. Menfchen alfo, 
die ,- entweder wegen ſeltner Fehler der Drganis 
fation, oder wegen Mangels der erfoderlichen 
Verhaͤltniſſe, feine moralifche Kultur empfangen, 
werben fi) des Moralgefeges nicht bewußt 
(1. 668); 5.8, ‚junge Kinder, wild aufgewach 
ſene ER: 
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8. 592. 

3. Bey aller Verſchiedenheit der moraliſchen 
Denkarten und ürtheile unter ben Menſchen, iſt 
das Moralgeſetz in allen daſſelbe. Die wahrge⸗ 
nommene Verſchiedenheit betrifft nicht die mora⸗ 
liſche Vernunft, ſondern nur die — 
ihrer Anwendung. | 


59. 

4. Göttliche und menfchliche Geſetze, Vor⸗ 
—* der Erziehumg u. ſ. w. koͤnnen nur das 
Bewußt ſeyn ber m. B. wirken, fofern fie in dem 
Moralgeſetze gegründet find, nicht bie m. V. 
ſelbſt erzeugen. | 


%. 594 
5. Dem Satze, daß Tugend nichts ſey, als 
Einſtimmung des Willens mit dem Zwecke der 
Gluͤckſeligkeit, iſt genugſam widerſprochen vr. 
die echrfäge des I. Bauptſtuͤcks. 


— 5. 595. | 

6. Weil das Moralgefek jum Gegenſtande 
hat nicht die Materie der Handlung, ſondern die 
Form, alſo nicht den Erfolg, fondern den Wils 
len: fo beftehet das Moralgefeg a priori, vor 
aller Erfahrung, in dem Wefen der Vernunft. 


x ar 
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) Wenn Plato den-unmittelbaren Zuſammenhang der 
reinen Moralprinzipien mit den Grundgefegen der 
tbeoretifchen Vernunft deutlich genug eingefehen hat: 

fo folgt nun von felbft, daß er jene, abhängig von dies 
fen, als urſpruͤnglich und angebobren betrachtet. Auf 
jeden Fall gehoͤrt zu feinem Syſtem von den Ideen 
eine angebohrne Idee des moraliih Guten eben fo, 
wie die Idee des Wahren und Schönen: Phaed. p. 
75. Tom, I, Nur muß man bey dieiem Philofopben 
nicht ein völlig geined d. 5. von aller. Beziehung 
auf Glückfeligkeit gefondertes Moralprinzip erwarten, 
(Anm. z. 336. $-); wie wohl er Demfelben allenthal⸗ 
ben nabe fommt, wo er die Tugend ald eine vers 
nunftmäßige Harmonie, und das Woblgefallen daran, 
als die Aeußerung einer dem Menſchen eingeyflanzten 
dee von Einſtiumung und Wahrheit. darſtellt; ſ. 
Anm. 3. 336. 5. ©.179 ff. 3: 460. $. &. 281. ff. m 
keinem Gefprädh hatte Plato eine fo natürliche Ver⸗ 
anlaffung, die angebohrnen Moralprinsipien zu bes 
weifen, als in dem Mienon ; wo er vol dem ange⸗ 
bohrnen theoretifhen Grundgefegen der Vernuuft, 
auf die praftifhen mur den Uebergang und bie Ans 

- wendung machen durfte: allein das thut er bier eben 
fo wenig, als, bey ähnlicher Veranlaſſung, in dem 
Parmenides und Theätet. Eher noch ließen ich 
Platons Gedanken über diefen Gegenſtand aus dem 
Phadon und aus der Republik deutlich machen, 
Der Sat alſo 5 dönurov dwaı mw dgerw, der den 

- Hauptinhalt des Menon ausmacht, und in meh- 
rern eritifchen Gefprächen dieſes Schriftfiellerd, ;- 
DB. in dem Brotagoras, Laches, Evthydemus, 
erörtert wird, hat alfo gar nicht etwa .diefen 
Sinn : die Grundgeſetze der Moral find angebohren ; 
es ih bier unter dem- Mamen ägerw meiſt Überhaupt 
von Reglerungefunft (ran row, Protag. p, 319. 
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Tom. T.Yund gun Theil auch von dei dazu gehoͤrigen 
Talenten, 5. B. der Beredtſamlkeit, Die Mede. “Teer 
Beh mird immer zualäih auf die moralifchen Zus 
genden mit hingewieſen. Für dieſe bürgerliche Weis: 
heit oder Zugend nur, fagt Plato, (1. c.) giebt es 
nicht beſtimmte Lehrmeiſter, wie etwa fir Die Baus 
unit; ober für andere Kuͤuſte und Handwerfer. Es 

if alfo eine Prablerey; wenn die Sophiften ſich dazu 
auſwerien; Die’ politiichen Eigenſchaften, die fie in 
einer gewiſſen Zeit zu fehren verſprechen, beruhen in 
Naturaaben und :n dem geſunden Verſtande. Co 
iſt es in dieſen Geſpraͤchen zu verſtehen, wenn geſagt 
wird: die Tugend kann nicht gelehrt werden. — 
Auch Plotin, ver die Plateniſchen vorgera, wie zu: 
weil: Plaro felbft, zu allegorifhen Weſen macht, 
redet viel von einer angebohrnen Idee der Tugend; 

°  Ennead TI. Lib, VI. F. 4. Am Ende aber, went 
man das ganze Hauptſtuͤck liefet, weis man nicht, ob 
er mehr von angebohrnen moraliſchen Vrinzipien, sder - 
son einem angebshrnen moralifchen Siune redet. — 
Sonderhar it es, da} Cusiwortb (Aererm, iufti erhon, 
port IV. 4:) augebohrne moralifhe Prinzipien beym 
Ariftoreles da findet, wo er von dem ewigen Wefen 
der Dinge (awivuros sciæa) welches fo unveränderlich 
wahr fen, ale die Verhältniffe der Sablen, Cdiss us 
Aeęrua de urım ) redet. Aber noch fonderbarer ift es, 
daß der gelehtte Moßheim bey diefem Irrthume 
ſchweigt; denn alle dieſe Ausdruͤcke des Ariſtoteles 
ſind phyſiſch, von der ewigen unbeweglichen Grund⸗ 
kraft, nicht von logiſchen Weſen oder allgemeinen 
Begriffen zu verſtehen; (1. Anm. . 40.8.) 5; wie denn 
auch Ariſtoteles in dieſer Art überhaupt nichts An⸗ 
gebohrnes glaubt (1. Anm. 3 631. $.).— Von den 
Stoikern kommen, befonders'beym Licero und Se⸗ 
neca, Ausdruͤcke vor, die man vieleicht auf ’eime 
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gebohrne meralifche Wernunft, sder auch auf el: 
te moraliſchen Sinn deuten Fönte: ſenſus hune- 
‚ femina, igniculi virtutis, naturalis fanctirass vir- 
s gratiofa u. d. a. Aber ein durchdachtes Syſtem 
er Diefen Gegenſtand läßt ſich duch, klot auf ſol⸗ 
en unbeſtimmten Aeußerungen, nicht vorausſetzen. 
ne deutlichere Spuhr des Gedankens von ange⸗ 
hrnen Moralprimipien bey den Alten möchte ſich 
enfalls in ihrem conſenſu vniuerſi genetis humani 
tdecken laſſen, den ſie ſo oft zum Beweis eines 
lgemringuͤltigen ſittlichen Unterſchiedes der Dinge 
huführen pflegen. — Wenn man Cudworths weit⸗ 
»weifiges Werk lieſt, welches meiſtentheils gegen. 
obbes gerichtet iſt: ſo ſcheint es anfangs, als 
lle Cudworth, meil er die weſentliche Bezie— 
ng der Tugend auf Gluͤckſeligkeit verwirft, reine, 
gebohrne Moralprinzipien auffiellen allein er if 
von, aus den in der Anm 3. 172 6. angeführten 
rſachen, fehr meit entiernt: vergl. Henr. Morus 
bh, 374. — Rode, obwohl fonf ein großer Wer: 
rer von Cudworth, beäritt die angebohrnen Mo— 
lgeſetze zuerſt piuchologifch. Hum. Undertt. 1. 2,3. 
sralifch widerlegte fie Pufendorf (I. N. H. 3. 
13), der bierinn, fo wie überhaunt in der Verthei— 
ung ber Hobbefianifhen Grundfäße, Veltbupfen 
'rincip- jufti ee decori,) zum Vorgaͤnger gehabt 
tte, und fich dadurch große Streitigkeiten zuzonz 
ıfend. Apolog. $. 14: Kir Kedens und Pufen: 
efs Syſtem erklärte ſich voruehmlich Chr, Tho— 
afins lurispr. diu. l. 2. F. 67. — Das aller⸗ 
uͤndlichſte, was man, vor den neueſten Zeiten, 
er die angebohrnen Moralprinzidien und uͤber die 
chranken : in denen fich dergleichen behaupten Lafz 
a, finder, if ohne Zweifel das, mas Leibnitz in 
n Nouv,, Efl.-1, 2. 3. Über dieſe Materis gegen 
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Socken fast. — Die, welche das gewöhnlich. fo ges 

nannte moralifche Gefühl behaupten, (mies.®. Ebene 
bard in dem Amyntor ©. 67 ff.), oder leugnen, 


wie Feder, behaupten oder leugnen auch die ans 
gebohrne moralifhe Vernunft; Anm. ;. 447. $. 





II. 
Das moraliſche Gefuͤhl. 
” 


u 6. 596. 

Das moraliſche Gefühl (571) iſt das une 
deutliche praktiſche Bewußtſeyn des formalen 
Moralgeſetzes (171). | 


| 6. 597. 
Es ift ein Gefühl; meil das Bewußtſeyn un. 
deutlich und in dem Erfenntnißvermögen if. 


| 5. 593. | 

Es ift feine Empfindung, kann aber in Em⸗ 
pfindungen übergehen. Alſo iſt, aus dieſem 
Grunde, die Leitung des moraliſchen Gefuͤhls 
nicht unſicher. | R 


Wenn man dem Worte Gefühl, fo wie Kant eigens 
mächtiger Weife thut, die Bedeutung des Wortes 
Empfindung beylegt (Anm: j. 445 8. mehr darüber - 
f. U. Buch, 1. Zauptſt.): dann freylich bekomme 
der San: handie nach dem moralifchen Gefühl: ein _ 


#4 
u 
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ganı anderes Anſehen. Da aber, dor Kanten, an 
eine ſolche Wortbedeutung niemand gedacht hat: ſo 
kann auch jener Satz unmoͤglich verworfen werdenz 
man müßte denn fodern, das der Menſch ſich der 
praktiſchen Vernunft oder des Moralgeſetzes, um ſitt⸗ 
liche Gegenſtaͤnde zu beurthetlen, allemal deurlich 
bewußt ſey. Denn: handle nach dem moralifchen 
Sefuͤhl: hieße doch eigentlich, nach dem alten, ges 
wohnlichen Sprachgebrauch, im Grunde nichts An⸗ 
ders, als: handle nach dem Moralgeſetze, deſſen 
du Dir undeutlich, (d. i. ohne deſſelben Formel, fo 
wie fie in den Syſtemen ausgedruͤckt wird, vollſtaͤn⸗ 
dig zu denken), immer bewußt biſt. Haͤtte alſo 
auch je ein Moralphilofooh (mir jedoch iſt keiner be⸗ 
kannt) dieſen Satz, als hoͤchſtes Moralprinzip aufs 
geſtellt: fo liebe es ſich ſehr gut verthaädigen. Al: 
lein Kant verwechſelt das moraliſche Gefuͤhl mit dem 
mivralifihen Sinne (445), trennt es mithin ganz 
von der Vernunft, indem er (Pr. Cr. &. 67) ſagt, 
„daß in demfelben nicht die Vernunft, fondern das 
„Gerühl, ein eigener moralifher Sinn, das Morals 
. „gefeß dur) das mit dem Bewußtſeyn der Tugend 
„verbundene Vergnügen und den mit dem Lafter ver⸗ 
„bundenen Schmerz, befimmen, und ſoy alles 
„auf Verlangen nad) Gluͤckſeligkeit auszejent werden . 
„ſolle.“ Noch ungänfiger iR die Arsslegung , welche 
Schmid (Moralpbil. $.65) von dem vermeinten 
Orundfage des m. ©. macht: „handle fo und zw 
„dent Zwecke, daß dw angenehmer Empfindungen 
«, „diejes Sinnes theilhaftig werdeft und feinen Qua⸗ 
„len eutgeheſt.“ Denfet man nun bier an finnlich 
“  moralifhe Empfindungen: dann freylich iſt Inden Arte 
trieben, die: von einem folchen moralifhen Gefühl 
abhängen, alles nichts als Selbſtliebhe und Eigen⸗ 
nünigfeit. Wenn fi aber des Menic die Selbe 
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achtung und die moraliſche Zufriedenheit, bey der Be⸗ 
folgung des Moralgeſetzes, zum Antriebe macht: fo 
thut er nichts, als was, in andern Worten (299 ff. ), 
die Kantiſche Moral jelbfi vorichreibt oder doch ge— 

ſtattet. Ob diefes dem m. &. anhangende Vergnuͤ⸗ 

gen der Selbſtachtung, der tugendhaften Handlunge= 
weife nicht verangehe, fondern erft nachfolge: dar» 
über ift bereits oben 6. 308 ff.) Erläuterung gegeben 
worden, 


5. 699. 
Es iſt ein praktiſches Bewußtſeyn (596), 
teil es in fich fchließt die richterliche Anwendung 
des Moralgeſetzes auf Handlungen. 


6. 600. 


Wie von dem m. G. unterfchieden ift der mo⸗ 
talifche Sinn, vornehmlich fofern es beurtheilee 
nur die Form der Handlungs dag zeige bie U. 
Lehre des I, Abſchn. 
— 5. 668: 

Es kommt, nach Hinweiſung des 599 6. in 
der Lehre vom nn ©. at auf zwey Stuͤcke: auf 
das Bewußtſehu des Moralgeſetzes, und aufdie 
durch baſſelbe beſtimmte richterliche Beurtheis 
lung. In Ruückſicht auf dieſe wird das m. ©. 
ganz eigen Das Gewiſſen genannt, | 
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Jjedoch Kar der Begriff.des Gewiffens noch einen groͤ⸗ 
bern Umfang : weil es ſich fehr oft, und namentlich 
da, wo es raſuiſtiſch urtheilet, auch auf die Materie 
der Handlung und alſo nicht bloß auf das formale 
Moralgeſetz beziehet. Die bekannten ſcholaſtiſchen 
Eintheilungen des Gewiſſens: wahres, irtendes; 
voraugehendes, nachfolgendes u. ſ. m. find: beydes 
richtig und fruchtbar. Mehr: als Das Uebrige find 
die Erörterungen der Scholaftiter Äber das irrende 
Gewiſſen bemerkenswerth weil fie bier, ohne 
fih Ddeffen ſelbſt bewußt zu ſeyn, auf das for⸗ 
‚ntale Doralprinzip hingefuͤhrt werden. Denn ihr 
Grundſatz: wer wider das irrende Gewiſſen han⸗ 
delt, der ſuͤndigt: heißt im Grunde ſo viel: als ge⸗ 
maͤß feiner Einſi cht handeln, macht das Weſen der 
Moralitdt aus. S. Horneil Ph. moral, III, 4 und 
vom Gewiffen überhaupt Reinhards Chr. Mor, 
1,®. ©. 247. und die dort angeführten Schriften, 


4. 602. 

J. Anlangend das Bewußtſeyn des Moral⸗ 
tzes, oder der praktiſchen Vernunft (601): 
vird daſſelbe gewegt durch Vorſtellungen von 
aliſchen Gegenfländen; mittelft der Selbſt⸗ 
merkſamkeit, der Beobachtung und des Un⸗ 
chts, alſo überhaupt durch die Erfahrung: 
ſo wie Die theoretiſche Vernunft, ungeach⸗ 
hre Geſetze fruͤher find, als alle Erfahrung, 
roch ohne Erfaͤhrung nicht zum — 
ngen fand 

. Cpeil, et m. 


354  Pbilofoppifhe Apborifmen: 
| | $, 603. 
Daraus (602) .erhellet der Grund, warum 
dieſes Bewußtſeyn ganz fehlet, und die praktiſche | 
Vernunft felbf zu fehlen ſcheinet in ſtumpfſinni⸗ 
gen, oder wild aufgewachfenen Menfchen ; auch 
in jungen Kindern. J 


$ 8* | J 
Weil dieſelbe theoretiſche Vernunft und mit⸗ 
bin daſſelbe Moralgefetz (584) inwohnet allen 
Menſchen: fo giebt es in dem Bewußtſeyn deſ⸗ 
ſelben, und dießfalls in dem moraliſchen Gefuͤhl, 
keine Verſchiedenheiten. Die Abweichungen der 
moraliſchen Urtheile der Menſchen zeigen fie nue- 
in der Anwendung des Woralgeſetzes auf die 
vorkommenden Faͤlle. Und hier liegt zum Grun⸗ 
de Verſchiedenheit der Vorſtellungen (602), ver⸗ 
‚möge des 4 vſochelobiſchen Scheines. 


j . 6. — 

Jedes Bewußtſeyn ſetzt eine Borken d wi⸗ 

aus: angebohrne Vorſtellungen find ungedenk⸗ | 

‚lich (1. 669. Anm.). Soll alſo die Frage: ob 

das m G. angebohren ſey? fo viel heißen 

ob angebohren fey das Bewußtſeyn des Moral. 
geſetzes? ſo hat ſie keinen richtigen Sinn. 


— 


n. T beil. 1. Buch. DI. Sauptſtuͤck. 955. 

Dalberg, von dem Bewußtſeyn, S. soo; fi. 
Reinhards Cheiftl. Moral, I. Th. S. 453. 

| | $.. 606, 

Die, welche jene Frage (605) bejahen, der 
wechſeln das angebohrne Moralgefeg mit deffels 
ben Bewußtſeyn. | | 
. Aber das it eigentlich mehr rhetorifche Verwechſelung 

der Ausdruͤcke, dergleichen die menſchliche Sprache, 
wie ihr Hang zu ben ſogenannten Figuren zeigt, 
gar nicht vermeiden kaun, ale philoſophiſche Ver⸗ 
wechſelung der Begriffe. Sonach wollte der Satz: 
es giebt ein angebohrnes moralifhes Gefühl: nur 
diefes jagen: es nieht ein angebohrnes Moralgeſetz, 
nach welchen der Menſch moraliſche Gegenſtaͤnde, 
alls ſolche, allieit richtig beursheilet, 


6. 60o3. 
Eine andere, davon ganz unterſchiedene, in 
ber Uten Nummer ($. 629) vorkommende Frage, 
iſt: ob angebohren ſey, oder gebildet durch den 
Einfluß anderer Vorſtellungen, die zu dem m. 
©. gehörige richterliche Beurtheilung? 
J | $. 608. en 
Nn. Die‘ eichterliche Beurtheilung in bem m: 
®.(601) enthält ztweyerley: 1) einen Ausſpruch 
über das. Verhaͤltniß der Handlung gegen dag 
Woralgeſetz; 2) Zurechnung von Verdienſt und 
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Schuld. Beydes zeigt ſich in ſelbſteigenen, ms 
in fremden Handlungen. 


5 609. u 
1. Der Ausfpruc über das Verhaͤltniß dee 
Handlung zum Moralgeſetz (608). Jede mo⸗ 
raliſch geſetzwidrige Handlung iſt etwas Wider⸗ 
ſprechendes (579). Nun iſt das m. G. das Be⸗ 
wußtſeyn der moraliſchen Vernunft (596), d. h. 
der Regel der Einſtimmung zwiſchen der Einſicht 
und dem Willen; und in dem Bewußtſeyn der 
Regel der Einftimmung if, fo wie bey der theo⸗ 
vetifchen Vernunft, enthalten das Gefühl des 
Widerſpruchs: folglich urtheilet dag m. ©. von 
einer Handlung, daß fie dem Moralgefege zuwi⸗ 
der it, fo bald fich in der Handlung zeigt Wie 
derſpruch des Willens mit der Einſicht. Und wo 
dieſer Widerſpruch klar iſt; da iſt das Urtheil 
des m. ©. m. unausbleiblich und richtig. 


5. 610. 
Reicht ift die analegifche Anwendung bes Obi⸗ 
gen (609) auf moralifch geſetzliche Handlungen. 
| 6.611. | 3 
Klar-ift Finftiimmung und Widerſpruch ber 
Einficht mit dem Willen und mithin das Ders 


> } 
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hältniß der Handlung zum Geſetz, allemal in 
felöfteigenen Willensbeſtimmungen: alfo if hier - 
der Ausfpruch des m. G. allemal richtig. 


. 612. 
Bey den Handlungen Anderer (Sr) iſt das 

Verhältnig zum Moralgefes, d. 5. die Einftim« 
mung, oder der Widerfpruch des Willens mie der 
Einficht, verborgen in dem Bewußtfeyn des Han⸗ 
beinden; mithin fehr oft der. Ausfpruch bes 
m. ©. objeftif -unrichtig.  Subjeftif - jedoch), 
d. 5. nach dem ‚moralifchen Außenfchein der 
Handlung, kann er nie unrichtig ſeyn; indem, 
nur diejenige Handlung als moraliſch geſetzwi⸗ 
drig angeſehen wird, in welcher erſcheinet Wi⸗ 
derſpruch der Einſicht mie dem Willen. 


| %: 613. | 
Am dreufteften und am richtigften iſt der Aus- 
fpruch des m. &. über diejenigen Handlungen 
Anderer (612), welche untee die Megel bee 
MNechtfchaffenheit gehören ; teil hier die Erkennt⸗ 
niß der Maxime, nach welcher gehandelt werden 
fol, mehr, denn bey den Pflichten der Mäßigkeit, 
vorausgeſetzt wird als allgemein anerkannt. 
Si leichter iu denfen, daß ein on nicht 
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einfehe z. E. die Gefegwidrigfeit einer Handlung 
der Wolluſt, als zu einer Handlung bed Betrugs 
fich beftimmte, ohne dag feinem Willen die Ein« 
ſicht widerſprach. 


6. 614. 

Dee richterliche Ausfpruch bed m. G. (609) . 
aͤußert fich, gang 'befonders in einem innerlichen 

Widerſtande des Wiens gegen die gefegteibrige 


Handlung, indem er fie beſchließt und ausführt; 


und in einer Art von Unruhe des Gemuͤths, nach⸗ 
dem fie vollendet if. Das ift das, was mar 
das vorangehende und MOUSE ONE Gewiſſen 
EURER hat. 


| & 6185. 
Getrennt von gewoͤhnlich damit sufammen« 


hangenden Nebenideen goͤttlicher, oder menfchlie 


her Geſetze, iſt dieſer Widerftand und diefe Unrue 

he (614) nichts anders, als das undeutliche 
Bewußtſeyn der Disharmonie zwifchen Einficht 
and Handlung; nach der Erläuterung der fol⸗ 
. genden “ Ä 


$.- 616. 
. > Men bee Menfch beginnt, ober auafährt eine 
— gegen die fbfeigene Einſicht und U 
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| . berzeugung: fo entfichet in feiner geiftigen und 


f 


moralifchen Natur. eine Unordnung von der Art, 


“ welche in feiner Edrperlihen Natur entfichet, 
wenn eine Bewegung gemacht werden fol, die 
dem Mechanifmus. der Muffeln und der Affocia- 
zion der Bewegungen zuwider iſt. Jeder Bewe⸗ 
gung, welche wider die koͤrperliche Natur iſt, 
pflegt dieſe Natur zu widerſtehen; ſo auch jeder 
moraliſch unnatuͤrlichen Willensbeſtimmung die 
moraliſche Natur. 


6. 617. 
Wenn man, in der moraliſchen Natur des 


Menſchen, figuͤrlicher Weiſe, von Organiſazion 


reden darf: ſo kann man ſagen, die moraliſche 


Natur iſt ſo organiſiert, daß der Wille, fuͤrs 


erſte, und bevor eine andere Macht ihn abzieht, 
der Einficht des Verſtandes nachfolgt: ganz fo 
wie bie Togifche Natur, 3. B. in einem ſubalter⸗ 


hen Schluffe, gleichfam organifiert if, zur Abe 


leitung des Schlußſatzes von dem Grundfage. 


5 618. 


ESo iſt alſo jenes innere Bewußtſeyn des Wi⸗ 


derſtandes und der Unruhe (614), das Gefühl des 
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moraliſch Unnatuͤtlichen in einer seegmibrigen 
| MIETEN 

6. ig,’ re 

Jener Widerſtand (614), waͤhrend ber Hand⸗ 
lung, iſt Abneigung von ihr. Jene Unruhe, 
nachdem ſie vollbracht if, iſt Verbruß und mit⸗ 
hin, vermöge ber Definizion der Neue (ſ. im II, . 

B. 1), hauptſt.), Neues Demnach find geſetzwi⸗ | 
brige Handlungen in dem m. G. begleitet mit | 
Abneigung, und befolgt von Neue. 


$ ! ‘620, 
Durch das Uebergewicht des geſetzwidrigen 
Willens wird zwar die Kraft des moraliſchen 
Widerſtaudes (614, 619) überwunden; aber 
Richt dag Gefuͤhl deſſelben unterdruͤckt. | 
2 $.. 6214 
L — den auf die geſetzwidrige Handlung 
erfolgenden Genuß wird zwar der moraliſche 
Verdruß verguͤtet; qaber nicht das Gefuͤhl deſſel⸗ 
ber, die Neue (619), unterdruͤckt. 
5. 622. 
Wenn der Menſch eihe Hantlung in Anber® 
firhet oder’ denke, welche unnatuͤrlich iſt: ſo fuͤhlt 
er, obwohl:in einem mindern Grade, daſſelbe, 
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was er fühlt, indem er ſie felbft beginnt, oder 
ausführt. Dieß ift die Folge einer ganz befannz | 
sen Verfaffung der Cinbildungskraft, und gilt 
in, Anfehung der Eörperlichen und moraliſchen 
Natur des Menfchen. So fühlt alfo der Menfch, 
beym Anblick, oder bey dem Gedanken geſetzwi⸗ 
driger Handlungen Anderer, in einem gewiſſen 
Grade, die Disharmonie des Willens mit der 
Einſicht und uͤberhaupt das moraliſch Unnatürlie 
he, mie ben felbfteigenen; indem der Zuftand 
des — uͤbergeht in ſeinen eigenen. | 


$. 623. 

2.' Die Zurechnung (608) if dag — 
che Urtheil des m. G., durch welches dem Urhe⸗ 
ber der Handlung beygelegt wird, nachdem ſie 
geſetzlich, ‚oder, geſetzwidrig iſt, Verdienſt oder 
Schuld; | F 


* 
Das Zuerkenntniß des Verdienſtes (623) ift, in 
dem sichterlichen Urtheile des m. ©., Achtung: 
das Zuerkenntniß der Schuld, Beratung, 


.. 


Ä s. 623. Sr ar 
ee m. &. fpriche diefeg urtheil der Achtung 
and der Verachtung( s24) aus über den Urheber der 
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Handlung ; ohne Anfehen der felbfteigenen Per 


fon. Jedoch tritt ein, bey den Handlungen An 


derer, die im 612. $. bemerkte Unficherheit des 


vorangehenden Urtheils über das Verhaͤltniß 


der Handlung gegen das Moralgefes. 
5. 626, 


Der Grund diefes Achtung, ober ‚Verachtung 


ertheilenden richterlichen Augfpruches (624), liegt 
in ber mit der Moralität wefentlich zuſammenhan⸗ 
“genden Achtung gegen die Moralieät ſelbſt. 
Das ift ed, was recht eigentlich. Achtung gegen 
—* Geſetz genannt werden kann. 


9 627. 
Dieſe Achtung der Moralität gegen die Mor 
ralitaͤt (626) ift eine Folge de Zuſammenhan⸗ 
ges der Moralität mit der Vernunft und des 
Rechtes, welches bie letztere ſich mit Grund an⸗ 


maßet, dem Naturtriebe zu ſagen, daß er nichts 


iſt, und ihrer eigenen Handlungsweiſe allein 
—— und Rang beyjulegen. 


6. 628. 


Dieſe Achtung der Moralitaͤt gegen die No⸗ 


| ralicät (626) beruhet ganz in der Vernunft, ſo⸗ 
fern fie moralifch iſt: eben fo wie der Beyfall, 


— —— ——— De Te 
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den die Vernunft der logifchen Wahrheit giebt, 
ganz in dem Weſen der Vernunft beruht, ſo⸗ 
— ſie theoretiſch iſt. 


. ‚629. 
| Was in dem Weſen der Vernunft beruhet, 
das iſt urſpruͤnglich, und unabhaͤngig von allem 
Empiriſchen; alſo unabhaͤnig von allem Ein« 
fluß ermorbener Vorſtellungen, Gefuͤhle und 
Empfiudungen. Demnach iſt dieſer Theil des 
m. G. angebohren (607). 


% 630. 

Die Empfindungen von der Groͤße und 

Schoͤnheit der Tugend und von den entgegenge⸗ 
ſttzten Eigenſchaften der Untugend, welche die 
moraliſche Kultur dem Menfchen zufuͤhrt, Eine 
nen das Bewußtſeyn der moralifchen Achtung 
erheben und dieſe Gefühle felbft zu Empfindun« 
gen erwärmen; nicht aber ihnen dhr erſtes * 
ſeyn geben. 





Bern! 5 ner 
Nicht alfo rein moralifchen Urſprungs iſt 
das mit der richterlichen Beurtheilung des m. G. | 


z 
# 
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(600) sufammenhangende Gefühl der Straf⸗ 
wuͤrdigkeit; welches ſich deutlich aͤußert bey 
fremden, und ſelbſteigenen Uebertretungen. 


& 632. 


"Bey fremden Uebertretungen (631) liege 
dem Gefühle der Strafwürdigfeit zum Grunde: 
das mit der Selbſtliebe zufammenhangende In⸗ 
tereffe für objeftife Gluͤckſeligkeit. Beſtimmtere 
Erlaͤuterungen geben die folgenden $$. 


$. .633.. 

"2 Selbftliebe iſt Schaͤtzung des ſelbſteigenen 
— Wie aus der Selbſtliebe, in⸗ 
Dem ihr Intereſſe einescheild mit der Gluͤckſelig⸗ 
seit Anderer verbunden iſt, anderntheils über» 
haupt Abfchen an Werlegung mit fi bringe, 
Schaͤtzung fremder Glückfeligkeit, im. einer ge“ 
wiſſen Art, hervorgebracht werden koͤnne: das er⸗ 
giebt ſich durch eignes Nachdenken, ohne Erklaͤ— 
rung. Jedoch ka kann bey dem Gefuͤhle der Straf⸗ 
wuͤrdigkeit auch zum Grunde liegen, ganz 
uneigennuͤtzige Schaͤtzung der objektifen Gluͤckſe⸗ 

Kate. N IE 


1. Tpeil 1: Bud ——— 

ee 5 64 | — 
Der Uebertreter erſcheint, — er — 
hat, indem er dadurch zugleich unſere eigenen 
Anſpruͤche auf Wohlergehen in Gefahr ſetzt (633), 
als ein Feind der Gluͤckſeligkeit? und ſo iſt hier 
die Billigung der Strafe Freude über die Ein« 
fhränfung ober Vernichtung einer fchädlichen 
Kraft. Eben darinnen beruhetaud) der Grund de 
Verdruſſes über die unterlaffene, oder verhält 
——— allzu gelinde Beſtrafung. 
6. 6585. 
Weil der Unſchuldige, als folcher, eufhäili 
ift (infons, innocens); fo erfcheint die Beſtra⸗ 
fung deffelben als eine Verlegung, und erregt 
Verdruß aus dem obigen Grunde. u en — 
une © ne 
b. Jeder Menſch fühle, in Verbindung mit 
dem durch die Selbſtliebe anempfohlenen Triebe 
der Selbſterhaltung, in ſich und erkennt an in 
Andern dad natürliche Recht der Gegenwehr und 
Rache gegen Verletzungen. Werde nun die 
Strafe von dem Verletzten ſelbſt, oder von einem 
ſtellver tretenden Richter zugefügt, oder auch von 
dem Schickſale verhängt: ſo wird fie, gebilligt 
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aus mehr, oder weniger eigennuͤtziger Schägung 
der Gluͤckſeligleit in der Welt. 


— 3 637. 

das srißfalten an ber unterbliebenen Strafe | 
3 Seldftrache if, vermoͤge des Volenti non fit 
-äniuria, nicht fo groß, als da, wo bie Strafe. 
fo; wie$. 634. den Zweck erfüllen foß, die ale 
gemeine Schaͤdlichkeit des Uebertreferd zu bes - 
fcehränfen ; oder wo fie don dem Richter erlaſſen 
wird, ohne daß der Verletzte ru echte ent⸗ 
| fast batte. 


J ı 


——— 6. 638. 
*e. . Jede uebertretung, ſofern fe eine Ver | 
legung ift, entziehet dem Verletzten etwas von 
dem Seinen: von Eigenthum, Recht, Ehre u. 
ſ. wi und vermindert uoͤberhaupt feine perſoͤnliche 
Kraft. Hier erfcheint die Strafe, ob fie ed auch 
4m eigentlichen Verſtande nicht iſt, als eine Wie⸗ 
dererſtattung bes geraubten Seinen. Das iſt 
der Grund, warum der Gerechtigkeitsſinn hier 
die Beſtrafung fodert; indem die Selbſtliebe die 
allgemeine Achtung gegen. das Recht des Seinem, 
zu * Sicherheit, wuͤnſchet. 


* 
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Bey ſelbſteigenen Lebertretungen (631) 

entficht das Gefühl der Strafwürdigfeit: 1) ine 
dem der Uebertreter fich als einen Verletzenden 

und Schädlichen nothwendig betrachtet; und vor⸗ 

ausſetzt, daß entweder der Verletzte, oder das 


Richteramt, oder ſelbſt das Schickſal, zu ſtiner | 
Beſchraͤnkung, zur Abmwendung feiner Gewalt, 


ober zum Erfah des Schadens, diefelben Maaß⸗ 


regeln freffen werde, dieer, nach dem Ausfpruche 


ſeines Bewußtſeyns, in dem gegenſeitigen Ver⸗ 
haͤltniſſe, ſelbſt entweder treffen oder wuͤnſchen, 
oder billigen wuͤrde; 2) aus einer Neue dee 


Klusbeit, die Strafe nicht vermieden zu haben. 


— 6. 64% — 
Einen großen Antheil an dem Gefühle‘ der 


Strafwuͤrdigkeit hat der mehr, oder weniger phi⸗ 
loſophiſch gebildete Gedanke eines moraliſchen 
Weltregierers 5 ber ben Endzweck der Gluͤckſelig⸗ 
keit wolle und, vermoͤge deſſelben, die Uebertre⸗ 


ter der darauf abzielenden Pflichten; durch Stta⸗ 


fen theils einſchraͤnke und abhalte, theils befferez 


oder auch das moraliſch Boͤſe, gleichfam alg ei⸗ 


ne Beleidigung ſeiner a. — phyſiſche J 
\\ Hebel vergelte. — 
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Nach Kants Syſtem führt das Gefuͤhl der Strafwuͤr⸗ 
digkeit vielmehr auf die Idee einer Gottheit, als daß 
der Gedanke der Gottheit an dem Gefuͤhl der Ötrafs 
wuͤrdigkeit Antheil haben ſollte. Daß aber ber 
gr. Meuſch, ohne Rüdjiht auf ein hoͤchſtes Weſen, 
von vergeltenden, moraliſche Senugthuung nehmen⸗ 
den Strafen, in feinem moraliſchen Bewußtſeyn eine . 
©: weorndw habe: das iſt viel leichter gefagt, als bewie⸗ 
ſen. Hingegen läßt. ich das Befuͤrchtniß ſolcher 
Strafen, aus dem Einfluß des Begriffs der Gottheit, 
zumal fo, wie diefer Begriff vom der geoffenbahrten 
Religion dargeftellt wird, fehr leicht erklären. Mehr 
davpvon in der Anm . 5. 641.5. 2 





— 64. 5, Be 24 

Allenthalben leuchtet alſo in dem Gefühle ber 

Strafwuͤrdigkeit hervor deſſelben Zuſammenhang 

mit dem Jntereſſe fuͤr (ſubjektife und objektife) 
He 


Gluͤckſeligkeit. — 
— ALERT BLLITEE 4 ——32 
„ Bang erklaͤrt das Geſuͤhl der Strafwuͤrdigkeit aus einer 
im dem reinem; moraliſchen Bewußtſeyn vorhandene 
1, und zu demſelben weſentlich gehörigen Vorausſetzung⸗ 
daß mit dem moraliſch Boͤſen, mit der Uebertretung 
des Moralgeſetzes, Strafe als ein vyhhſiſches Uebel, 
nach Prinzipien einer moraliſchen Gefengebung, vers 
bunden ſey: ndgejehen von dem, mas die Strafe als 
natuͤtliche Folge des Boͤſen iſt. Eine ſolche wichtige, 
weit umgreifende Behauptung hätte doch, glaube ich, 
beſſer bewieſen werden ſollen, als in der Cr. d. pr. 
V. (S. 65.) geſchiehet; mo allenthalben das zu Be⸗ 
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meifende vorausgeſetzt wird : daß nämlich dieſe Idee 
der Strafwuͤrdigkelt nicht empiriſchen Urſprungs ſey, 
nicht durch den ſpaͤtern Einfluß theologiſcher, aleti- 
ſcher, paͤdagogiſcher, juriſtiſcher Vorſtellungarten 
erzeugt werde, So lange das moraliſche Selbſtbe⸗ 
wußtſeyn hier nicht pſychologiſch zerglledert, Nicht das 
Empiriſche darinn son dem Urfprünglichen geſondert 
iſt, koͤnnen die Urtheile deſſelben unmoͤglich etwas 
beweiſen. Am allerwenigſten ſollte man ſich, (wie z. 
DB. in Zornemanns philoſ. Schr. ©. 289 geſchle⸗ 
het ) auf die Aeligiongbegriffe der alten Voͤlker beru⸗ 
fen. — Das Selbfigefühl, welches dem Geſtraften ſagt, 
daß ihm recht geſchehe, (worinn ſich dieſe Idee der 
Strafwuͤrdigkeit fo deutlich offeubaren fol)» iſt ja ſo 
oft weiter nichts, als eine Selbſtanklage der Spore 
heit, die erfahrungsmäßigen Folgen der Handlung 
nicht erwogen und nicht vermieden iu. haben, Und ‘ 
dieſe Selbftanklage kommt nicht. blog in moratifchen, 
\ fondern auch ſehr haͤuflg in moraliſch gleihgältigen 
Säulen vor: ja man ſieht Aeußerungen, die derfels 
ben ganz analogiſch ſind, fogar in den Thieren; wels 
he, wie z. B. der Hund, die Strafe fo annehmen 
und aushalten, als ob fie fagen mollten, dag fie fie 
bästen »orherfehen und vermeiden. Tinten — 
Bant hat alfo die Uuvereinsarkeit der Idee der 
Strafwuͤrdigkeit mit dem Prinsip der Gelbfiliebe, 
(welches ih im übrigen gar nicht als das wahre 
Moralpriusip aufgeſtellt, ſondern nur gegen falfche 
Ausiegungen und Konfequenzen vertheidigt habe), 
fo wenig bewieſen; daß vielmehr det Zuſammenhang 
mit der Selbfiliebe allenthalben bervorleuchtet-. Bes 
nugthuung nebmende, moraliihe Strafen laſſen 
ſich nicht Daraus herleiten: das iſt ganz richtig + aber 
nun iſt eben die Frage, ob es eine reine wicht „erpie 
sifhe Idee der Strafwürdigkeis giebt, melde dafs 


IL. Theil, Ya 


370 phitoſo phiſche Apborifmen. 


auf hinweiſet. Aeußerſt ſouderbar iſt es auch, wenn 
BRant ſagt, Strafen, betrachtet als Uebel, haͤtten 
in dem Glückfeligkeitd - Spftem gas keinen Sinn. 
Der Uebertreter ſoll freylich durch die Strafe nicht 
gluͤckſelig werden, (denn von dem Zwecke der Beſſe⸗ 
rung iſt hier nicht die Rede): aber die Selbſtliebe 
fodert feine Beſtrafung nichts deſto wenigerz aus 
dem Grunde, weil ihre Anſpruͤche auf Gluͤckſeligkeit 
‘dur die Uebertretung in Gefahr gefest werden, 
Eben die Selbftliebe iſt es, auch, welche den Ueber⸗ 
treter, ben Verletzenden, fo in den Geſichtepunkt des 
Verletzten ſtellt, daß er fich felbft verurtheilt- Nach 
dem Primiv der Selbftliebe, meint Kant ferner, 
beftünde das Verbrechen nur in: der vernachlaͤſſigten 
Gluͤckſeligkeit, und alfo in der zugesogenen Strafe 
ſelbſt: alfo wäre, dem gemäß, die Unterlaffung der 
Strafe bie wahre Gerechtigkeit. Gleich ald ob nicht 
unmittelbar aus der Selbſtliebe folgte, daß je= 
de Verlegung abgehalten und „gehindert werden 
muß. Das ift wohl gam wahr, daß die Vers 
nunft, wie Kant ©. 107 fagt, ein Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen Wohlbefinden und Wohlverhalten erwartet: 
“aber es leuchtet auch ein, dab diefe Erwartung, ur⸗ 
ſyruͤnglich in der Schaͤtzung der Gluͤckſeligkeit und tn 

der Vorausſetzung beruhet, daß der, welcher dem 
Endzwecke der Glückfeligfeit zuwider handelt, und 

ſich nicht wohl verhält, aus dem Zuftande, in wel» 
dem er fchaden Fann, d. 5. aus dem Zuftande des 
Wohlbefindens, durch phyſiſche Uebel, gebracht, und 
zum Erſatz der Verlegung gendthigt werden müffe- 
Diefe allgemeine Hochſchaͤtzung der Gluͤckſeligkeit in 

der Welt wird dur) den Werth, den die Selbſtlie⸗ 

be der eigenen Gluͤckſeligkeit beulegt, am allermeis 

ten befördert: fie kann jedoch auch bloß durch die 
Vernunft und durch die Anwendung ihres Moralge⸗ 


P2 
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ſetzes entſtehen (185). ” Auf jeden Fall if in dem 
Gefühl der Strafmürdigfeit nichts, was ſich⸗ ver 
möge einer genauen pſychologiſchen Zergliederung 
deſſelben, nicht aus der Schaͤtzung der Gluͤckſeligkelt 
auf das allernatürlichtte erklären ließe. Daß Strafe 
auf Webertretung des Moralgefepes an ſich, ald Wies 
dervergeltung, folge: das if ein Gedanfe, der, meis 
ner feften Ueberzeugung nach, ohne Neligien und 
ohne den. mannichfaltigen Einfluß der Begriffe vom 
dem hoͤchſten Wefen, gar nicht in dem Menfchen 
entftehben konnte. Konſequenter mar ed daher, 
wenn Ceufius die Erwartung folder Strafen auf 

ı ein ‚angebohrnes Gefühl: unferer Abhängigfeit von 
Gott, oder auf eine angebohrne Gottesfurcht gräne 
dete. Anm. vernünftig’ zu leben, $. 132, 133, 
141. — ‚Biel. Wahres it Über diefe Materie gefagk 

in PörfchFens Einl. in die Moral „S. 150, ff- . 


J 


8. 642. a 
Minder deutlich und lebhaft fpricht, fo wie 
überhaupt das moralifche Gefühl, alfo auch das 
Gefühl der Strafmürdigfeit, bey Uebertretuns 
gen der Pflichten der Mäßigfeit, als bed Wohle 
wollens und der Mechtfchaffenheit. Denn bie 
Unmaͤßigkeit erſcheint da, wo fie nicht zugleich 
der Rechtſchaffenheit Abbruch thut, “mehr als 
Selbſtverletzung, und in ſofern das Verbot der⸗ 
ſelben mehr willtůͤhrlich. Deſto mehr werden 
hier, in Hinſicht auf die Selbſtverletzung, ge⸗ 
billigt die e Strafen der Zucht und Beſſerung. 


270 Pbilefopbifce Apbprifmen. 
6. 1643. 

Das m. G. kann ſittliche Handlungen — 
nur ſofern es ein undeutliches Bewußtkſeyn des 
formalen Moralgeſetzes iſt (596), alſo nur die 
Form der Handlungen richtig beſtimmen. Sich 
pey der Materie des Handelns (17,118) dem m. G. 
uͤberlaſſen, iſt unſicher. Was man hier oft fuͤr 
in. G. annimmt, ift dad undeutliche Bewußtſeyn 
einzelner empiriſcher Maximen; welche eben ſſo 


Bl falfch ſeyn koͤnnen, als wahr. Warnende 


| Veyſpiele findet man in den moraliſchen Urthei⸗ 
een und Handlungen der Schwärmer; a. 
der religidfen und politiſchen. 


Garvens Anm. 3. Cicero, ©, 105, ff 

REN — — | 
nn Mr 
Die IE Freyheit,. 


| Sr 644. Bu 
gn dieſer Lehre wird 1) beſtimmt der Begtif 
ber moraliſchen Freyheit; 2) gehandelt von der 
abſoluten Freyheit, ſofern fie zum Grunde liegt 
der moraliſchen; 3) gepruͤft die Herrſchaft der 
Trevheit über Die ſinnlichen Antriehe ; Oocheigt die 
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Unmoͤglichkeit eines moraliſchen Gerichts — 


Freyheit unter den Menſchen. 


Außer den in dieſer Lehre angefuͤhrten Schriften sehr 
ren hierher die meiften von denen, welche im I. Th. 
4. 3602 — 883. vorkommen. = j 


5. 77 Ä 

J. Der Begriff der moralifchen Steybeit 

(644). Sie ift daß Bermögen der moralifchen 

Vernunft (583), ihre ſelbſteigne Vorſchrift, 

(das Moralgefeg ), zu befolgen. Etwas anders 
iſt bie ee Ben ſ. $ 656. . 


6. 646. : 
pe Moralifche Freyheit (645) kann gedacht wer», 
ben ald unbedingt, oder als bedingt. Dort 
ſchließt fie aus felbft den Gedanken von Hinder- 
niffen des Moralgeſetzes: hier ift fie dag Pers 
mögen, dieſe Hinderniffe zu überwinden, und, 
fofern fie überwindlich find, dag Moralgefeg za 
befolgen. | 


! 


% 647. 

Weil bie Gluͤckſeligkeit endlicher Weſen nur 
zufaͤllig iſt und von ſubjektifen Trieben (270, 
347) abhaͤngt, welche die vollkommene Befol⸗ | 
gung des Moralgefees nicht gefkatten’ ( 332, ° 


f 


374. Pbilofopbifce Apborifmen. | 
. 369) ſo ift unbedingte moralifche Freyheit (646). 
gebenfhar nur in ber Idee des unendlichen | 


5. 648. 
Das Hinderniß des Moralgeſetzes iſt (646) die 
Eigennügigfeit (285). 


9649. 
Dieſemnach ift moralifche Freyheit (644), 
näher beſtimmt, dag Vermögen der moralifchen | 
Vernunft, die eigennügigen Triebe zu überwin« 
den und dem N zu unterwerfen 
(648). 
J $ — 

Bey der — ob der Menſch — 
Freyheit beſitze? muß Ruͤckſicht genommen wer⸗ 
den auf die gedoppelte Anlage zur Eigennügige 
keit, welche enthalten iſt: 1) in der Subjeftifie : 
tät (343, 379) feines endlichen Willens übers. 
haupt, und a3) in der Sinnlichkeit feines menſch⸗ 
lichen Willens (393 , 407) inebefondere, 


. ® 651. 

1. Anlangend Die Subjektifität (650) Daß, 
mit fubjeftifen. Antrieben eines endlichen Wil⸗ 
lens, bie Eigennuͤtzigkeit nicht geſetzt wird als 


— — 
I. Theil, I. Buch. UI. Saupsftäd, 375 
nothwendig, fondern nur als möglich: das iſt, | 
mit Rücficht auf den Unterfchied unter Wohler⸗ 
schen und Zufriedenheit (282 383), betwiefen 
$. 274, ff. | . 


$. 642. 
Weil durch die Subjektifitaͤt des menſchli⸗ 
hen Willens die Eigennuͤtzigkeit nicht nothwen⸗ 
dig beſtimmt iſt (651): ſo kaͤnn er, von dieſer Sei⸗ 
te betrachtet, frey ſeyn; in dem zu endlicher Mo⸗ 
ralitaͤt, oder pflichtmaͤßiger Tugend (32) erfor 
derlichen Grade, 


% ” 


$: 653. 

2. Anlangend die SinnlichEeit (656% Daß 
in diefer, darum, weil alle ihre Empfindungen 
und Begehrniſſe die Form des Wohlergehens 
haben (402), die E igennuͤtzigkeit Ki ent⸗ 
ed ii das ift gelagt im 407- = | 


— 5. 654 | 

9a ber menfchliche Wille, naturmäßig, — 
lich iſt (494): fo kommt ed, bey dem Beweife 
feiner moraliſchen Freyheit, an auf die Frage: ob 
er, in der Vernunft (649) das Vermoͤgen beſitzt, die 
| eigennügigen Antriebe der Sinnlichkeit abzuhal⸗ 
ten und nach Antrieben zu handeln, welche nicht 


376. Pbiloſophiſche Apborifmen 
in der Cigennügigfeit;ber Korm der Sinnlichkeit, 
fondern in der veinen Moralieät beruhen. 
8.655 - 
U, Die SPAR Sreybeit (644) ie, in ber 
a priori beftimmten Idee, das Vermögen unter 
mehrerern BWillensbefiimmungen eine zu wählen 
und wirklich zu machen, 
J | 8 71 | 
Somohlum die, in der Subjefeifirät des Wil 
lens mögliche (652), ald auch um die in der 
Sinnlichfeit weſentliche (653), Eigennügigfeit 
abzuhalten und beyde Hinderniffe des Moralge« 
ſetzes (650) zu überwinden „und mithin zur mor 
raliſchen Freyheit (649), Wird erfordert vabfes 
Inte Sreybeit« | 


| 657: 

‚Wollte man fagen, die moraliſche Freyheit, 
betrachtet als ein Vermoͤgen der moraliſchen 
Vernunft (645, 649), f&dı ohnembfolute Frey⸗ 
heit (655 )ı hinreichend zur Befolgung des Mo⸗ 
ralgeſetzes (656): ſo wuͤrde unerklaͤrbar ſeyn | 
Pie Uebertretung bes Geſetzes, wiefern die eigens 
nügigen Triebe gedacht Werben ale uͤberwindlich 
(645% 


Das ift eben ber große Mängel in dem Stoifhen Sy⸗ 
item, daß es der Vernunft: die größte mögliche moe 
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raliſche Freyheit gueignet, aber. bem Willen Feine 
abfolute zugefteht ; und mithin immer die Frage zu⸗ 
ruͤck läßt, mie doch je die freye Vernunft ſich durch 
ihre Gefege zum Böfen befimmen koͤnne? Daß 3eno 
die Affekten zu Jrrthuͤmern machet, und auf diefe 
Art den Verftande zufchreibt, kann bier nicht ab- 
beifen. Denn wenn die moralifhe Vernunft frey 
if 2. warum beſtimmt ſie ſich nach Irrthuͤmern? Ser 
Doch es fehlt auch Hier an der fo wichtigen Unter: 
fheidung des Verfiandes, und der Vernunft. "Bon 
der Stoifchen Srenheit it das Nöthige, bey einer 
andern Beranlaffung, in der Anm. 3. 411. 5. gefage 
worden; vergl. 1. Anm. 3. 862. und 872. $. 


$ 658 
Jedoch iſt die alleinige moraliſche Freyheit 
hinreichend, um moraliſch zu denken die Befol⸗ 
gung des Geſetzes (656). Denn daß ſubjektif 
nothwendige Uebereinſtimmung des Willens mit 
dem Geſetz, der Moralitaͤt nicht entgegen, ſon⸗ 
dern. vorzüglich angemeffen ſey: das’ zeige: die 
Idee des unendlichen Willens (264). 
659 
Abſolute Freyheit (655) iſt gebenfbar nur 
als das Prädicat eines endlichen Willens; weil 
die Idee derfelben nur erfordert wird zur Des 
‚greiflichfeit der Uebertretung des Senne 
(6572. | 


‚ Weil in dem unendlichen Willen Hinderniffe der 
Moralität nicht ſtatt finden: fo if in ihm nur moras 


’ 
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liſche Fredheit gedenkbar. Die abſolute iſt allſo, 
fuͤr einen endlichen Willen, gwar immer eine Voll⸗ 
tommenheit; die aber zugleich feine größte Unvoll⸗ 
kommenheit, d. 5. die Moͤglichkeit vernunftwidriger 

SGeſinnungen, benseifet- Es it alfo gegen die abjo- 
‚Inte Sresheit, in der Moralphilofonbie, gar nichts 
gefagt, wenn man die Jufſtanz des nöttlihen. Willens 
anführt- In der moralifchen Freyheit ift auerdinge 
fein Verwosen, das Boͤſe au wollen. 


6. 660. Fe P 
Zu der abfoluten Freyheit (655) wird — 


dert 1) Willkuͤhr, 2) Selbſtthaͤtigkeit. 


Schon Ariſtoteles, der ſich in der Moralphiloſophie 
"ganz an das Berwätfenn hält, unterſcheidet, in dem 
freyen Willen, Willkuͤhr (rgosigeri«) und Gelbk- 
thaͤtigkeit (ro iInssıov), dem er das drssıov entge- 
genſetzt. Jedoch bezieht er die mgoagenw tur auf 
eigentlich fo genannte Handlungen, d. h. auf Thaͤtig⸗ 
keiten, welche die Mittel uad nicht den Zweck felbit 
zum Gegenſtande haben; z. B. nicht die Gefundpeit, 
ſondern die Diaͤt; nicht vie Gluͤckſeligkeit, fondern 

das Verhalten, welches derfelben wuͤrdig if. Die 
roozigerss ift alfo das Vermoͤgen zu wählen, mit 

Ueberlegung (were woraus ) zu Werke zu geben; oder 
auch, wie Heu Buhle fagt (Geſch. d. Philof. 


"I Ih. @ 9), der vernänttig uͤberlegte Willens— 


entfchluß. Diefes Bermögen aber wird, von Ihm, 
fo wie es auch im Grunde etwas Selbäthätiges iſt⸗ 
mit der Selbſtthaͤtigkeit auſs genauſte verbunden; ſo 
daß alles Wählen die Selbuͤthaͤtigkeit, nicht aber 
alle Seibfithätigfeit die Wiuführ vorausfegt- M. 
Mor. 1. 17.18. Zur Gelbüthätigfeit erfodert Art: 
ftoieles, daß die Urfahe der Willensbeſtimmung 
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nicht außer dem wellenden Subjekte ſey: m 5 dexr 
un 2gudev. Nicom, UL. 1. z. So bald wir aber, 
fagt er, das Prinzip der ſelbſtthaͤtigen Willenebeſtim⸗ 
‚mung in dem bamdelnden Subſekte annehmen: fa 
müffen wir ihm auch das Vermögen zuſchreiben, fich 
auf die eutgegengefegte Weife su beſtimmen: av 3 
iv durw 4 doxm, Im dir na To moarren, zu au" dnscıa 
34 vu roaura. Und fo fließt bier wiederum die Gelbfts 
thätigfeit mit der Willkuͤhr zuſammen. Das Merk: 
mal der Selbfithätigkeit giebt Ariftoteles fo an: 
fie wirft weder, aus Unwiſſenheit, noch mit Zwang, . 
Was erftens die Unwiſſenheit anlangt: fo uuter- 
ſcheidet Ariſtoteles die Unwiſſenheit der Grundſaͤtze, 
nach denen die Handlung beſtimmt werden ſollte, vom 
der Unwiſſenheit der Umſtaͤnde, in denen die Hand⸗ 
lung ſelhſt beruhet. Nur dieſe hebt die Freyheit 
und Zurechnung auf; jene darum nicht, weil fie am 
ſich felo wicht geſtattlich ih: denn es iſt etwas Ans 
ders aus Unwiffenbeit, und in der Unmiffenheit hans 
dein. Ein Morder wird mit der Unwiſſenheit der 
erſten Art nie entſchuldigt werden Eonnen; der aber, 
welcher in dem Gedraͤnge der Schlacht einen feiner 
Kammeraden tödteter wird zu redutfertigen fen; 
fo fern er ihn fuͤr einen feindlichen Soldaten angeſe⸗ 
ben und alſo in der Unmiffenheit getödter hatte. 
Das Merkmal ift die Reue; d. h- nach der Befchreis 
bung, die Ariſtoteles davon macht, eine Art des 
Erſchreckens über die Handlung, oder vielmehr über 
, den Erfolg derjelben.. Denn wer darüber erichrickt, 
oder wem es leid thut, daß der Erfolg der Handluns 
gen entſtanden iſt, kann die Handiung nicht gewollt 
haben. Ein -Uchelthäter empfindet wohl «uch ein 
großes Leidweſen über feine That: aber es ift ihm 
eigentlich nicht diefes leid, daß die Handlung dem 
. gewoilsen Erfolg gebabt hat, denn er hat ihn ger 
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wollt aber’ das bereut er, daß er die Handlung ges 
wollt bat. Der, welcher in der Unwiſſenheit han⸗ 
delt, kann das Wollen nicht bereuen, meil dad nie 
imn ihm geweſen ifts alfo nur den Erfolg der Hands 
‚lung mit Mißvergnuͤgen ſehen. Ariftoteles if Übers - 
baupt bier in feiner moralifchen Freyheitslehre dus 
berft ſcharf; und wendet alles an, um aus der voll⸗ 
kommenſten Selbſtthaͤtigkeit die ſtrengſte Zurechnung 
herzuleiten. Auch läßt er die gleichfalls mit der Uns 
wiſſenheit zuſammenhangende Entfhuldigung, daß 
jeder Menſch, mach feiner Manier die Dinge 
zu ſehen, beuetheilt werden muͤſſe, durchaus nicht 
gelten; meil der Menfh am Ende doch an dem 
falſchen Scheine feiner moraliſchen Vorſtellungsart 
Schuld ſey. Nicom. III: 2. 7. M. Mor. ER. 12. 
‚Was anderns ben zwang anlaugt, ſo ſind alle da⸗ 
durch bewirkte Willensboſtimmungen (Ta Aızı=) in 
aͤußern Urſachen gegruͤndet, und. mithin Finnen fie 
nicht felbftthätig feyn. Was aber geswungene, und 
was felbftthätige, freye Handlungen fenen: das unters 
ſcheidet er fos daß jene unangenehm find, diefe mit 
Veranuͤgen gefchehen. Die Anwendung davın marht 
Ariftotelea: 1) auf die Bewegungsgründe €. 872. 
Anm.), die, als Vorftelungen betrachte , etwas _ 
außer dem handelnden &ubiefte zu feyn und mithin 
eine zwingende Eigenfchaft zu baben ſcheinen; fie 
find ſelbſtthaͤtig, fagt er, fofern fie ung, ald Vor⸗ 
ſtellungen eines Gutes, Vergnügen machen: 2) auf. 
Gemuͤthe fertigkeiten, d.h. Neigungen, Leidenfchaften, 
die, als Fertigkeiten, nicht in unferer Gewalt find. 
Aber wenn die Handlungen, von denen fie, ald von 
ihren Urfachen, abfiammen, in unferer Gewalt und 
mit unern Wohlgefallen begteiter waren: fo find, 
fagt Ariſtoteles, aud) die Solgen davon ald etwas 
Freyes anzuſehen: 3) auf die dugesıv, d. h · auf den 
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Zuſtand der bemußt- und vernunftlofen Hebereilung, 
wo die Menfchen, ihrer nicht mächtig, den felbfteiges 
nen, Einfichten zuwider handeln. Hier entſcheidet 
eiftoteles fo: dieſe Handlungen find. zwar ſelbſt⸗ 
thätig, aber nicht Han) willkuͤhrlich, und mithin dep 
Zurehnung kaum fähig. Nicom. VII. 9, 10, 11. 
4) endlih auf Drohung und duferlihe Gewalt. 

. Handlungen, welche dadurch bewirkt werden, find 
weder ganz felbfithätige, noch ganz gezwungene: 

jedoch find fie das Erſte mehr, als das Andere Dies 
fer vierte Sag enthält zugleich die Entfcheidung des 
Ariftoteles über die berühmte Stage: ob der Wille 

gewungen erden Pönne? Ste ſcheint mir richtiger 
au ſeyn, ald die, welche Wolfgiebt, der die Stage, 
unbedingt verneint? Pfych. emp. $. 927. fegq. und 
BSollmann, Eih, $. 11. $9,, der fie unbedingt bejas 
het. — Bepde find: von der Wahrheit gleich weit 
eutfernt. | | | 


8 668. 

ꝛ Willkuͤhr (660 ) iſt die Moglichkeit unters 
ſchiedner Arten der Willensbeſtimmung. Keine 
Wirkung kann willkuͤhrlich ſeyn, welche die ein⸗ 
zige moͤgliche iſt. ern 
» a $. 662. | 

Die unterfchiedenen Wirfungsarten, zwiſchen 
denen die Wihkühe die Wahl hat (661), er- 
ſcheinen, in dem Gefühl der Freyheit, als gleich 
möglich: insbefondere auch bie Beſtimmung 
durch eigennuͤgige, und uneigennuͤtzige Antriebe. 


R ı 
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2. Selbfthärigkeit (660), von der Willkuͤhr 
{ 661) trennbaer nur durch logifche Abfondes 
zung , ift daß Vermögen der gbfoluten Srepbeit, 
den Willen zu beftimmen zu einer der gleich moͤg⸗ 
lichen Wirkungsarten, unabhängig von allen 
außer ihr mwirfenden Urfachen. 


$. 664. 

Mag auch die Selbfithätigkeit durch — 
geleitet werden; fie erſcheinen nicht in dem Be» 
Wwußtſeyn: mithin wird die Selbſtthaͤtigkeit ge⸗ 
fühle als das alleinige Werk der Freyheit, int 
Gegenfag aller Kaufalität; und die dadurch be 
wirfte Willensbeftimmung angefehen als zufäl- 
lig; alfo die ensgegengefegte, welche nicht er⸗ 
‚folgte, als möglich. | — 

8. 665. 

Die Folge davon iſt, das der Menſch, wenn 
er moraliſch boͤſe handelt, die Handlung ſeinem 
freyen Willen zuſchreibt und, ſelbſtrichtend, ſich 
ſagt, er haͤtte gut handeln koͤnnen. 





59. 666. 
Die abſolute Freyheit (655) wird von der. 
theoretiſchen Vernunft — determiniſtich 


’ 
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| (I. 861 865): die praktiſche Vernunft fodert 


ſie indeterminiſtiſch. Der Indeterminiſmus 
laͤßt ſich theoretiſch nicht denken, weil er aufhebt 
die Nothwendigkeit des Grundes. Mit dem De⸗ 
terminiſmus laͤßt ſich praktiſch nicht handeln, 
weil er aufhebt die bey allem Handeln voraus⸗ 


Seſetzte Zufaͤlligkeit des Erfolge. Dieſes zeigt 


das fogenannte ſophiſma pigrum (I. 882). 


| & 667. 
Es iſt eben fo umſonſt der theoretifchen Vers 
nunft, durch praftifihe Boftulate, abzuftteiten die 
Nothwendigkeit, als der praktifchen, durch theo—⸗ 
retiſche Beweiſe, die Zufälligkeit (666). 


Daher wird Reinbolds Frenheitslehre, gegen bie 
in der Meralphilofsphie nichts zu fagen if, nie in 


. der thebretiſchen, und Schmide intelligbiler Detere 


minifmus nie in der praftiihen Weltweisheit Gluͤck 
machen; ob biefer gleich in der Metaphyſik, als ein 
Philoſophem, feinen Plag behauptet. Schmids Mor. 
Pb. $. 100 ff. Die Reinholdiſche Lehre ifi in der 
Th. d. V. V. S. 299 ff, und in den Briefen II, 
Th. ©. 857 erörtert. Auch gehören hierher die bes 
fondern Abhandlungen, mwelhe Herr Sorberg und 
‚Herr Michaelis darüber gefchrieben haben. — Der 
ſcharfſinnige Maimon meint, in feinem neueften 
Werke, (Unterſ. über den menfchl: Beift, ©. 272, 
vergl. 233 f.), die Freyheit des Willens, als des 
höhern Begehrungsvermoͤgens, begreiflich zu mas 
Ken aus der Freyheit des höhern Erkenntnigvermds 


* 


- 


334 Pbilofopbifhe Apborifmen. 


gens; deſſen Unabhängigkeit von Naturgefegen dar 
aus erhelle, weil die Verbindung des Mannichfalti⸗ 
gen im ein einiges Bewußtſeyn die Zeitfolge und in 
ſofern die Kaufalitdt ausfchließe; indeß die Pergeps 
sion des Mannichfaltigen, in dem niedern Erfeunts 
nißvermoͤgen, Zeitfolge erfodere und. eben darum 
der Kaufalicät oder den Naturgeſetzen unterworfen 
ſey. Diefevinadh) , fagt Maimon, it die Freyheit 
der praktifchen Vernunft gedenkbar als Ermöiterung 
der Freyheit der theoretiſchen. Diefe besiebt ſich 
auf bloß formale Objekte, die fie ſich felbft ber 
ſtimmt und nicht (nah Naturgefegen ) poſteriori 
empfängt; und Jene hat aud) bloß intellektuelle, fürs 


male Gegenftände. — Wenn auch) diefes alles ganz 


deutlich, ja wenn fogar die Hauptfache, die Unab- 
haͤngigkeit des. höhern Erkenntnißvermoͤgens von Na⸗ 
turgeſetzen, völlig bewieſen wäre: fo wuͤrde doch die 


ganze Eroͤrterung, meinem Urtheile nach, weder 


zum theoretiſchen Beweis der Freyheit hinreichend, 
noch zum praktiſchen Poſtulatum noͤthig ſeyn. In 


jedem Falle koͤnnte aber das alles nur auf bie: mora⸗ 


liſche (645), nicht auf die abſolute Freyheit (855). 
besogen werden; deren theoretiſche Schwierigkeiten 
damit alfo noch immer. die vorigen bleiben. In det 
Erklaͤrung, die er ©. 232 zum Behuf diefer Ideen 
von den Wörtern, Zrieb, Begierde und Wile 
giebt, wird von dem philoſophiſchen Sprachgebrau⸗ 
he doch wohl zu fehr abgewichen. —  So-wenig 
aber aus allen Freyheitätheorien herauskommt: ſo 
gieng doch Locke gar zu weit, der von‘ Willenefrey⸗ 
beit gar nichts hoͤren mochte; weil Freyheit überhaubf 
fd wenig ein Prädikat des Willens (ed, als etwa 34 
gur ein Praͤdikat der Tugend, I1.ar. $. 14, 21 


Locke nimmt das Wort Wille in einer zu engen 


Bedeutungs wie ihm Leibnitz in den Nouvi Ef, 
tüber eben dieſes Kapitel) fehr gut gezeigt hat—⸗ 
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| $. 668. 

Zufaͤlligkeit (666) iſt die ſubjektife Form, in 
der dem Menſchen erſcheinet die praftifche Welt; 
fo wie Kaufalität für ihn die Form der Verſtan⸗ 
deswelt *) iſt. Gleichwie feine verſtandesmaͤßige 
Exiſtenz, (ueberſi cht der Natur, Erfahrung), nicht 
moͤglich iſt, vhne das Axiom der Kauſalitaͤt: fo 
ift auch unmöglich fein praftifches Leben, (Selbfte 
handeln und Richten), ohne dag in dem Bewußt⸗ 
ſeyn enthaltene Poſtulatum der Zufälligkeit, 


9 Verſtandeswelt ift die Welt, fofern fie vorgefellt und 
vom dem; Verkande geordnet wird ald ein Naturns 
oder Erfahrungefgten. Die praftifche Welt binges 

. gen ift die Welt, fofern wir in fie wirfen; und zwar 
unter der Vorausſetzung wirken, daß ſich, willkuͤhr⸗ 
ih, „Veränderungen in ihr hervorbringen laffen, 
Diefe Vorausſetzung aber erfodert ſchlechterdings, daß 
wir die Weltveraͤnderungen, welche wir moͤglich glau⸗ 
ben durch Willkuͤht, anſehen als zufällig. Daher 
macht das ſophiſma pigrum (1. 382.) allem Handeht 
ein Ende, und damit aller Eriftenz in der praftifchen 
Welt. Diefes praktiſche Poftulatum der Zufällige 

keit bedarf zwar in der Moral ſo menig eines Bes 


weiſes, als, in der Geometrie, die Nealität des 


> Raumes: abernur um meine Gedanken defto deut⸗ 
— licher zu machen, ſey es mir erlaubt eine Deduk⸗ 
zion im der Manier der Kantiſchen ( 858. Anm.) zu 
verſuchen. Praktiſches Leben, d. h. ein Handeln, wel⸗ 
ches Weltveraͤnderungen zur Abſicht hat, iſt wirk⸗ 
lich: alſo muß es moͤglich ſeyn. Moglich iſt es aber 
— nicht anders, als durch die auf die praktiſche Welt 
II. Cheil. Sb 
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angewandte Vorſtellungsform der Zufälligkeit: alſo 
if diefe Vorſtellungsform a priori gegründet und Sat 

in ſofern Realität. — Diefe Realität wäre freylich 
nur fubjektif: aber in jener Kantifchen Dedukzion iſt 
es daffelbige. Fichte fagt in feiner jüngft herausge⸗ 
kommene Sittenlehre, welche befonders für dieſen 
Gegenfiand viel Stoff und Anleitung sum Nachden⸗ 
ken darbietet, fehr richtig: ich denke mich unbeſtimmt, 
(meine Handlungen. zufällig), wiefern ich ein en 
mögen babe zu bandeln. | 
669 

Dieſes Dringen auf Nothwendigkeit von der 

einen Seite, und auf Zufaͤlligkeit von der an⸗ 

dern (668), iſt kein Streit der Vernunft mit 
fi) ſelbſt (1. 1035); ſondern ein Streit der 
praktiſchen Vorftellungsart, und der theoretie 

j ſchen (663). Jede dieſer Vorſtellungsarten iſt 

wahr in ihrer Sphaͤre. 

Meinen Einwendungen gegen die Kantiſche Antino⸗ 

mie der Vernunft. CI. 1035. ff.) bat Herr Zeyden⸗ 
rei) (Propäd. I. S. 75.) Gründe entgegenges 
ftellt, die mir durchaus nicht einleuchten. Denn 
1) daf das Denken kein Gefchäft der Phantafie, d. . 
5. des finnlich geformten Vorſtellungsbermoͤgens ſey, 
iſt wahr nur in der engern Bedeutung des Wortes 
Denken. In der weitern wird es ja, von deu Kane 
tianern nicht weniger, als son andern, häufig ges 
braucht für Vorftellen. 2) Daß für bie finnlihe 
Borfellungsart die Vorſtellung eines unendlichen 
Raums möglich fey, if Doch mohl daraus Elar, da 
fie ihr nothwendig, unableglih if; angefehen mie 
dieſer Vorftellungsars ein eudlicher Raum nicht vorges 


11. Theil, 1. Buch, II. Sauptſtuͤck. 287 


Rellt werden Fand, 3) Daß nicht die Rebe ſey 
von ber bloßen Vorſtellung eines unendlichen 
Mannichfaltigen, ſondern von der Vorſtellun 
in endloſer Bedingung: iſt mir voͤllig dunk 
4) Wie die Vorſteluung des Raumes oder der Aus⸗ 
daͤhnung, bie nach Kants Gofiem eine ſinn⸗ 
liche Anſchauung fehn fol, & ptiori in dem Ver⸗ 
ftande gegründet fen; und wie fie darunt, weil ſie — 
in dem Verſtande, oder in der finnlichen Vorſtel⸗ 
lungsart — a priori heftehet, von der Vernunft 
anerFannt werden muͤſſe; (Kant ſelbſt beftreiter fie 
mit Vernunftgründen, leugnet, daß fie ‚außer und 
eiu wirkliches Objekt habe, und erklärt fie für die 
bloße Bedingung möglicher Erfheinuigen): das 
eis ich nicht zuſammen zu reimen. — Sind aber 
die Antinomien, welche die Ausdaͤhnung, die Theil⸗ 
barkett und die Zeit betreffen, kein Streit der Ders 
nunft mit ſich ſelbſt: fo ih es die, melde ſich auf 
die Freyheit beziehet, gewiß nicht mehr. — So hat 
alſo nach dieſem allen der Vorſchlag: den Wider⸗ 
ſpruch wwiſchen Rothwendigkeit und Freyheit nur für 
ſcheinbar anzunehmen: (Darſtellung der: Rant. 
Lehre ©, Sittlichkeit, Freyheit ec. von Bern⸗ 
hardi, S. 243) entweder keinen Sinn, odet dieſen: 
daß Nothwendigkeit eine theoretiſche, Freyheit aber 
eine praktiſche Vorſtellungsart it: Denn ſobald wie 
beyde Saͤtze dieſer Antinomie Als theoretiſche gelten 
laſſen, muͤſſen wir auch den Widerſtreit fuͤr einen 
wirklichen erkennen. Alles, was Here Reinhold 
und andere Kantianer hier von der Vereinigung, und 
Ausſoͤhnung der theoretiſchen Vernunft mit der prakti⸗ 
ſchen ſagen, find — Redensarten. S. Creuzers 
Sreptiſche Betrachtungen über die are 
— Sal. 
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| . 670, 

Das moralifche Poſtulatum der“ abfoluten 
Freyheit beruhet in dem allgemeinen praftifchen 
Poſtulatum der Zufälligkeit (668). Das Heißt: - 
Bern alle Wilenshandlungen in der Gorm, in 
welcher fich und die moralifche Welt darſtellt, 
erfcheinen als abfolut Frey gewirkt durch den 
Willen (666): fo geſchieht das unter ber hoͤ⸗ 
hern Vorausſetzung, daß fie zufaͤllig ſeyen. 


9 


§. 671. 

So iſt alſo die Zufaͤlligkeit eine Erſcheinung ) 
Aüberhaupt der praktiſchen, und die abſolute Grey, 
heit eine Erſcheinung der moraliſchen Welt; ſo 
wie die Ausdaͤhnung eine Erſcheinung der ſinn⸗ 
lichen iſt. 


= Henn der Anadruc Schein mißverſt andlich ik: fo 
will ich fehr gern dafür das Wort Erſcheinung ger 
brauchen. Möchte es ein Spinoza auh Täus 
fhung nennen (Ep. 72. p. 584): in der. Moral 
wäre. damit nichts geſagt; ſ. die 873. Anm. aus 
Somens und Barvens ’ un —— 
en 


$. 672. | 
Was dieſer Erſcheinung (671) zum Seunde 
liege in dem Neiche der Dinge an ſich: das iſt 
— und für bie Woralphilolophit ſo 
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wenig bedeutend, als für die Geometrie das In⸗ 
nere der Weltſubſtanzen. 


5. 673. 

Dieſe Erſcheinung (672) hat praktiſche Rea⸗ 
litaͤt; ganz ſo wie ſinnenmaͤßige Realitaͤt hat die 
Ausdaͤhnung. Mit andern Worten: die abſolute 
Freyheit iſt für den Menſchen gewiß in ber Ark, 
wie das Daſeyn der Koͤrperwelt. . 


5. 674. | 

Die, welche die Freyheit ein Factum im Bes 
wußtſeyn nennen, ſagen entweder eben dieſes, 
daß ſie eine Erſcheinung der moraliſchen Welt 
iſt; oder ſie ſchweifen, wenn ſie mehr ſagen wol⸗ 
len, als das, hinuͤber in das theoretiſche Ge⸗ 
biete. | 

$. 675. 

Die Beſorgniß, wie, ohne theoretifchen PR 
weis (671) der abfoluten Freyheit, beſtehen 
möge die Zurechnung: hat 1) feinen reinphilos 
ſophiſchen Grund; weil fie ſich beziehet auf über 
philofophifche Ideen von raͤchenden Strafen: 
. (640, I. 818): 2) in der Moralphilofophie eis 
nen verftändlichen Sinn; weil die Zurechnung 
in dem Poftulatum der Zufaͤlligkeit ( 668) berus 
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bet, und eben fo wenig durch den Grundfaß der 
Kaufalität aufgehoben wird; als die geometrifche 
Ausmeffung durch) ev En ‚der Monado⸗ 
logie. 
8 676. 

Die Quelle aller moralphiloſophiſchen Lehr⸗ 
fäge von der abſoluten Freyheit (655) iſt das 
moraliſche Bewußtſeyn, oder das ſo genannte 

Freyheitsgefuͤhl (1.873). Was dag Freyheits⸗ 

gefühl micht bezeugt, das iſt, prakiſch, nicht wahr. 

+ Damit wird nicht: geleugnet, daß Freyheit, ald Gorm 

unſerer moralifhen Vorftellungdart, a priori befiehe, 

und daß ſie mithin allen moralifhen Weſen zugeſchrie⸗ 

ben werden muͤſſe. Kants Met. d. ©. GS. zor, 

daß aber die Freyheit, wie Rant ſagt, das princi— 

pium cognofcendi des Moralgeſetzes ſey: wird ganz 
willkuͤhrlich behauptet. 

5. 677. | 

Da, in der Moralphilöfophie, die abfolute 
Freyheit betrachtet wird nur praftifch und wie fie 
erfcheint in dem Selbſtbewußtſeyn (676), und 
fe infofern weder bewieſen, noch widerlegt wer⸗ 

den kann durch theoretiſche Gründe: fo ift ıhier 
fremdartig und nachtheilig die Hinſicht auf dag 
Geſetz der Kauſalitaͤt. Demnach wird die Frey⸗ 
beit dargeſtellt, fo tie fie in dem Freyheitsgefuͤhl 
erſcheinet, voͤllig indeterminiſtiſch. 
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Der Determiniſmus iſt eben fo folgewidrig in der Mo⸗ 
ralphiloſophie, als der Indeterminiſmus in der Me⸗ 
taphyſik. 


$. 678. | 
Der Einwurf: tie mit indeterminifiifcher 
Frevheit (677) vereinbar fey moralifcher Werth 
und Zurechnung : ift metaphyſiſch; und hat, in 
dieſer Eigenſchaft, keine Beweiskraft weder gegen 
die moraliſche Vorſtellungsart, welche eben zu 
dem moraliſchen Werthe, eine indeterminiſtiſche 
Freyheit *) vorausfetzt; noch gegen das Selbſt⸗ 
bewußtſeyn, welches dieſelbe bezeugt. 
*) Die Zurechnung, welche die theoretiſche Philofopkie 


mit dem Determinifmus zu vereinigen weis (I, 
- 877 8.) iſt · fuͤr die praktiſche nicht hinreichend. 


| 6. 679. 

Daß in dem Selbſtbewußtſeyn die Ftebbeit 
erſcheinet als undeterminiſtiſch ( 677), iſt pſy⸗ 
chologiſch begreiflich: 1) weil nur Zwang, der 
aͤußere Nothwendigkeit iſt, als Nothwendigkeit 
gefuͤhlt wird; 2) weil durch die Verborgenheit 
der den Willen beſtimmenden, in Faͤhigkeiten, 
Fertigkeiten und Gemuͤthszuſtaͤnden enthaltenen, 
und von dem Bewußtſeyn ganz entlegenen Gruͤn⸗ 
de, jeder Willensbeſtimmung ertheilt wird dag 
Anfehen der Zufäfigkeit, und zugleich das Anſe⸗ 
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hen der abſoluteſten Selbſtthaͤtigkeit · indem as 
Bewußtſehn, unvermoͤgend hinauszuſehen uͤber 
ſich ſelbſt, ſich ſelbſt. fühlt als die Urfache ; ob 
auch weiter zuruͤck dieſer Selbſtbeſtimmung ei eine 
Urſache zum Grunde läge, > 


Sdarfſinnige Bemerkungen uͤber die Taͤuſchungen det 
Freyheits-Gefuͤhls findet man in Bardili Urſpr. 
des Begriffs dee Willens: Freyheit. ©. 11 — 45. 





s 680. 

u. Pruͤfung der Herrſchaft der abſoluten 
Sreybeit, inabefondere über. die finnlidhen Anz 
triebe (644). Weil dag Selbſtbewußtſeyn bie 
Quelle iſt aller moralphilefsphifchen Lehrſaͤtze 
von der abſoluten Freyheit (676): fo kann 
Diefe Freyheit behauptet werden nur in Anfehung 
der Subjektifität (651), nicht aber in Anfehung 
der Sinnlichkeit (650) des Willens, Denn 
das Selbſtbewußtſeyn zeugt nur von einer will⸗ 
kuͤhrlichen Annahme eigennuͤtziger und unei—⸗ 
gennuͤtziger Beweggruͤnde uͤberhaupt; nicht aber 
von dem Vermoͤgen, die außerdem uneigennuͤtzi⸗ 
gen Beweggruͤnde oder Antriebe zu trennen, von 
der dießfalls eigennuͤtzigen BR des — 
gehens (404). 
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§. 681. 

‚Vielmehr weifet dag Selbſtbewußtſeyn (690), 
wenn es fich nicht durch ſchwaͤrmeriſchen Moral» 
ſtolz taͤuſchet, fehr deutlich hin auf ein ausdrüde 
liches Undermoͤgen den Willen zu entfinnlichen. 


§. 682. | 
Die freye Herrſchaft, uͤber die Sinnlichkeit 
(680) wird jedoch geleugnet, nur fo viel anlangt 
die ſinnliche Form aller ſonſt an ſich uneigennuͤz⸗ 
zigen Antriebe. Mit andern Worten: es wird 
geleugnet, daß in dem Menfchen eine Freyheit 
fey, kraft der er beftimme werden fünne durch 
einen rein moralifchen Antrieb, welchem nichts 
- anhange von ber u des —— (402, 
494). 
5. 683. 

Der Kantifche Einwurf ‚ daß das Moralge- 
ſetz feinen Sinn habe, wenn eine folche Freyheit 
(680) nicht ftatt fände, beweifet nichts gegen diefe 
Mahrheiten. Gebietet der Kantifche Imperatif 
dem Menfchen eine unmdgliche Vernichtung der 
finnlichen Form des Willens: fo bat er allers 
dings feinen Sinn. Aber diefe Sinnlofigfeit 
. ‚wäre nicht, der Fehler des Moralgefeges, 
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684 
Die Kantifche Unterfcheidung eines intelligi— 
beln, und ſinnlichen Karakters (I. 864), iſt eine 
theoretiſche Hypotheſe, welche den reinvernuͤnf⸗ 
tigen Theil des Menſchen gewaltſam ash von 
dem ſinnlichen. 


8. 6585. 

Kants Vorausſetzung einer, durch Freyheit 
willkuͤhrlich, in den Willen aufgenommenen boͤſen 
Maxime, verwickelt in unaufloͤsliche Widerſpruͤ⸗ 
che *). Auf den Beweis, der auch hier geführt 
wird aus Zurechnung und Strafreürdigfeit, mit 
| Hinſicht auf den kategoriſchen Imperatif, gilt 
die obige Antwort (684). 


Rel. d. Vern. 1. St. Nach dieſem aͤußerſt fonberba- 
ren Syſtem ſoll das moralifche Verderben nicht in 
der Sinnlichkeit, fondern darinnen berufen, daß der 

Menſch den Bewegungsgränden der Selbſtliebe die 
Antriebe der reinen Geſetzmaͤßigkeit unterordnet. 
Aber daß er diefes thut, das hat ja in der ihm we⸗ 
ſentlichen Sinnlichkeit, d- b. in der Vermiſchung 
des Geiftigen mit dem Thierifhen, feinen ganz deut⸗ 
lichen Grund; fofern er dadurd) rein fubjeftifer Au⸗ 
triebe unfähigmird (392,393). Wozu fol alfo bier 
die hypermetaphyſiſche und hypermoraliſche “Idee 
einer außer aller Zeit gefchebenen intelligibeln, 
freyen That, durch welche das Böſe in die ober⸗ 
fie Maxime aufgenommen wurde? Da dieſe 


J 
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That, wie Rant feibf poraugfeht, von allen Men⸗ 

fhen begansen wurde, und, vermoͤge eines urfprüngs 
lichen Hanges, von allen begangen werden mußte: 

wie kann fie doch ald frey betrachtet werden? : ©. 
Reinhards chriſtl. Moral, J. B. &, 352 f. 





85. 686. 

Der Menſch hätte alſo, ungeachtet der Sub» 
jektifitäg feines endlichen Willens (651), abſo⸗ 
lute Freyheit, in der Wahl zwiſchen uneigennuͤz⸗ 
zigen, und eigennuͤtzigen Antrieben. Weil aber 
ſein Wille, vermoͤge der Vermiſchung des Thie⸗ 
riſchen mit dem Geiſtigen (392, 393), ſinnlich 
und die Sinnlichkeit vermoͤge ber Form ihrer 
Begehrniſſe (405) eigennüßig if: fo vermag 
ſeine Freyheit es nicht, von den noch ſo moraliſch 
gedachten Antrieben, abzuſondern den Grad der 
Eigennuͤtzigkeit, welcher der Sinnlichkeit ange⸗ 

hoͤrt (433). 


| $. 7 
So hat alfo der Menfh, vermoͤge feiner 
Freyheit, flatt der ihm angemutheten Wahl zwi⸗ 
- {chen finnlichen und nicht ſinnlichen Antrieben, 
die Wahl zwiſchen den Antrieben der fittlichen, 
und unfitelichen Sinnlichkeit (422); d. h. des 
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Wohlergehend (282) ‚und der moralifchen Zus 
friedenheit (283 )- 2. * 


5. 688. 

Das Hoͤchſte, was, in Anſehung ber Sinn⸗ 
lichkeit (680), die von der abſoluten Freyheit 
unterftügte moralifche Vernunft erreichen fann, 
iſt ein ſtetes Streben nach der möglichften Ent» 


ſinnlichung der Antriebe, und ein, jede Ent 


v 


fchließung und Handlung begleitendes, Mißfals 
Ien an der unableglichen Sinnlichfeit. Der hoͤch⸗ 
fie Grad diefes Mißfallens iſt das Sehnen nach 
einem, durch die Aufloͤſung des thieriſchen Koͤr⸗ 
pers, zu hoffenden reingeiſtigen Zuſtande (Anm. 
z. 392. 8. . | | 

$. „689. 


Wenn fo der Menfch befircht ift aus allen 
Kräften, den abfolut guten Zweck zu befördern. 


aus dem abfolug wahren Grunde (33); und 


diefen Grund in Wirkſamkeit bringe durch An« 
triebe, welche, ungeachtet ihrer finnlichen umd ei⸗ 


. gennügigen Form (697), dennoch nicht ausge, 


ben auf nichtigen Vortheil und auf gemeine Luft, 
fondern auf Selbſtachtung und moralifhe Zu 
friedenheit (283): fo befolgt er, wenn auch 
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nicht den Kantifchen Imperatif, doch gewiß bag 
Gefeg der Tugend, 


# 





690. 

IV, Ein moralifches Gericht der Sreybeit 
unter den Menſchen (644) ift unmdglich ; uns 
geachtet des Poftulatum eines abfolut freyen 
Willens: weil unmsglich ift eine richtige Yes 
flimmung bes Antheild der Freyheit und der 
Nothwendigkeit in einzelnen Handlungen. Denn 
fofern möglich find auch nicht freye Handlungen 
in dem Menfchen ; Fann nie ausgemacht werden, _ 
ob die zu beurtheilende unter die Gattung der 
freyen gehörte; oder, bey dem Anfchein der 
Selbſtthaͤtigkeit, mit unverfchuldeter An 
digfeit erfolate. 


$. 691. 

Das Poſtulatum der Freyheit begruͤndet alſo 
die richterliche Zurechnung, nur in dem Selbſibe⸗ 
wußtſeyn des Handelnden; und zwar bloß 
praftifchy nicht aber theoretiſch: d. h. der Han- 
deinde muß die Handlung, fo mie fle in dem 
Freyheitsgefuͤhl erfcheint (676), richterlich fich 
zurechnen, als dem Urheber, zu Verdienſt oder 
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Schuld, und vermag e8 nicht dieſes Bewußtſeyn 
zu unterdruͤcken. | 


$. 692. | 

Anlangend. die richterliche Zurechnung frem⸗ 
der Handlungen (691): ſo iſt, weil nicht freye 
Willensbeſtimmungen den Anfchein freyer Haben , 
fönnen (690), fein Merkmal zu erdenfen, nad) 
welchem die moralifch zu eichtende Handlung ger 
zähle werden müßte su den freyen. Demnach 
ift affe moralifch richterliche Zurechnung zu Ver⸗ 
dienft und Schuld grundlos, und die zur 
Schuld, nod) überdieh ungerecht und ſchaͤdlich. 


| 6. 692. 
Die richterlich moralifche Zurechnung (690) 
müßte, um gerecht zu ſeyn, theoretiſch ſeyn; d. h. 
in der deutlichen Erkenntniß der innern Urſachen 
der Handlung beruhen. Ohne theoretiſche Er⸗ 
kenntniß der Freyheit laͤßt ſich wohl überhaupt 
das Poſtulatum der Freyheit aufſtellen; aber 
aus dieſer praktiſch aufgeſtellten Freyheit, fuͤr 
die moraliſche Zurechnung einzelner Handlungen, 

kein Rechtsgrund herleiten. 
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| $. 694 
Sey auch bey felbfieigenen Handlungen 
(691), dag zurechnende Urteil ungegründet : 
fo ſchadet es dennoch nicht, wo es beſchuldigend 
ausfaͤllt. Die Selbſtunzufriedenheit, welche 
darinn enthalten iſt, wirkt größere Anſtrengung 
zur Tugend. | 
| $. 695. 
Ein ungegrändetes Urtheil über die Schuld 
Anderer. (692) iſt ungerecht und, durch bie 
Sole, ſchaͤdlich. 


§. 696. 

So iſt alſo der Gebrauch der in dem You 
lat der Srepheit enthaltenen Zurechnung bfoß 
allgemein, und eingefchränft einestheils auf den 
Glauben, daß es überhaupt freye Handlungen 
"gebe; anderntheild nur anwendbar auf die 
Selbfibeurtheilung (691), und auf den Zweck, 
durch Surechnung, das Gefühl der Freyheit und, 
durch dad Gefühl der Freyheit, die Kraft der 
Moralitaͤt in dem Menſchen zu erhalten, 


—. 697. 
Die theoretiſche Beurtheilung, welche * 
ber richterlichen Zurechnung (690) vorausge⸗ 
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fetst wird, erfodert eine deutliche Einficht, wie 
die Handlung mit der vollfommenften Selbſtthaͤ⸗ 


tigkeit, d. h. durch die alleinigen Re des 
Handelhben, gefchahe. 


$. 698 . 

Es beruhen aber die Kräfte (697), durch welche 
eine moralifche Handlung hervorgebracht wird, 
am Ende, in flaren oder dunfeln und bewußtlo⸗ 
fen Vorftelungen; welche letztere insbeſondere 
wiederum zum Grunde liegen den Neigungen und 
—— des Willens. | 


x 


Er 699. — 
Sollte nun entſchieden werben Über bie Selbſt 
thaͤtigkeit 6677): ſo muͤßte beſtimmt werden 
koͤnnen, wiefern die Handlung durch die eigenen 
Vorſtellungen des Handelnden gewirkt wurde. 


* 


en 7 700. 

Eigene Vorſtellungen 699) ſi ſind ſolche, wel⸗ 
che wiederum ſelbſt durch abſolute Freyheit in 
den Geiſt des Menſchen eingelangten, und Stoff 
und Grund wurden von den Neigungen und Fer⸗ 
tigkeiten ſeines Willens, und ig von feis 
nen Handlungen. - 


= 
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! 5. 701: 

Vorſtellungen, welche wicht durch abſolute 
rc von dem Menfchen aufgefaßt und durch 
Freyheit nicht indem Gedächmig unterhalten 
wurden, find feine felbfteigeneh ( 700); fondern 
müffen angefehen werden als leidendliche Ein. 
brüce; und ihre nachbleibende Folgen in dem’ 
Willen find, ſammt den dadurch entſtehenden 
— auf keine Weiſe ——— 


. PO | 
Auch die klaren Borftellungen (700), welche 
bey ber Handlung mitwirken, als Gründe oder 
Gegengründe, fönnen entweder ſelbſtthaͤtig auf⸗ 
gefaßt und belebt, oder leidendlich und durch die 
Uebermacht der Phantaſie aufgedrungen werden. 
Gleicher Weiſe kann ihre Nichtbelebung und Un 
wirkſamkeit eben fowohl in dem Zuftande der _ 
Phantafie, als in dem freyen Willen beruben. 
Welches von beyden, in dem einzelnen zu beur 
theilenden Sale, ſtatt fand, ift nie zu entfcheiden. 
$. 703. 
Weil alfo gu der moralifch richtenden Beur⸗ 
kheilung einer jeden Handlung erfordert würde 
die Sonderuns deſſen, was darinn der Srepheit, 
I, Theil. Cc 
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und beffen, was der Nothwendigfeit angehörte 
(690,697 ); dieſe Sonderung aber. wiederum Bor. 
ausſetzte: eine vollſtaͤndige Erfenmtniß 1) von dem 


” 


legten Grunde der Neigungen und Willensfer⸗ | 


tigfeiten des Handelnden in den. Vorſtellungen 


ſeines ganzen zeitherigen Lebens (709); 2) von 


dem Untheile, den die Freyheit oder die Noth⸗ 
wendigfeit gehabt hatte, an der Aufnahme und 
Unterhaltung dieſer Vorſtellungen und an ihrem 
Yebergang in Marimen, Gefinnungen und Ser- 


tigfeiten; 3) von dem Gebrauche, den der Hanı 


deinde von der Sreyheit gemacht, oder unterlafs 
fen, um andere entgegengefeßte Vorſtellungen zu 
erwecken, welche den Einfluß von jenem, und (0 
die Handlung ſelbſt, verhindern konnten (702): 

ſo iſt ein moraliſches Gericht des Menſchen uͤber 
den n Menſchen (690) — | er 

u 704 
Der einzige moralifche Richter if Bott: das 


menfchliche Richteramt beurtheilt nur die juriſti⸗ 


ſche Schuld, nicht die moraliſche; und beſtraft 
den boͤſen Willen, nicht wiefern er boͤſe aiſt ver⸗ 
moͤge der Freyheit, ſondern weil er ſchaͤblich iſt 
durch den — 


3 


* 
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| I. 
Ueber den — 
$. 705. 
Antimoraliſmus (Anm. z. 198. $.) m ein 
Syſtem, welches die Gründe der Moralphilofos 
phie, und mithin Die Tugend felbfl, ausdruͤck⸗ 
lich und abſichtlich leugnet. Er 


Die ſcholaſtiſche moralitas obiectĩiua, antecedens volun« 
— gutem diuinam, die man, in Ermangelung beſtimm⸗ 
terer Grundfüge, dem Syſtem der Selbfiliebe ent: 
‚> "gegen zu feßen pflegte, mar zwar noch immer nicht 
Die wahre, vernunftmäßige Moralität, wie ich Anm, 
3. 172. 6. ©. 85 gegeigt habe : aber fie war Doch ders 
felben ungleich näher, und dabey auch an ih erbar 
bener und edler ald, meiner Ueberzeugung nach, die 
Moralität der Selbſtliebe iſ. Das Gehuͤhl diefes 
Vorzugs macht eine gewiſſe Art von Schriftſtellern, 
wie 5: B. Clarke, Cudworth, Cumberland; Bud⸗ 
deus, Wald, Bruder u. a. m. fo unduldſam, daß 
fie die Alten, ans den ſchwaͤchſten hiſtoriſchen Gruͤu⸗ 
den, als Gegner Der Moral aufſtellen. Ich will eis 
nige Beyſpiele anführen. Archelaus hatte, wenig⸗ 
Kiens ſagt es Diogenes (U. 16), den Grundſatz: 
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ro Iumiov Iivaı um TO mieKpdV iv Quesı, RAR vouh. 
Soll das dia won bürgerlicher Gerechtigkeit vers 
fanden werden: fo fagt "Arihelaus den fehr unfchuls 
digen Sag: Vor der politifchen Verfaſſung ‚giebt es 
kein Recht, im juriftifchen Verſtande. Damit wird 
jedoch die moraliſche Tugend nicht aus der Geſetzge⸗ 
bung hergeleitet. Will man aber auch den Satz an⸗ 
ders auzlegen: fo kommt doch nichts ſchlimmeres 
heraus, als die relatife Moralität ber Selbflliebe, 
worte fih Wolf, Baumgarten, Feder, Eber— 
hard, und fo viele andere unbefchultene Philoſophen, 
erklärt haben. Daß Archelaud der Schüler des 
Anapagoras und der Lehrer des Sofrates war; 
daß er ſich insbefondere mit moralifhen Gegeuſtaͤn⸗ 
den beichäftigte und über Tugend und Gerechtigkeit 
philoſophierte ( Diot · l.c.): darauf wird keine Ruͤck⸗ 
fiht genommen: Ludwortb (Ad. jufl. et kon. 
Nort. I. 1.) behandelt ihn wie den ärgften Feind ber 
Zugend, und fiellt ihm, ſehr fonderbar, den Ariſto⸗ 
rles entgegen; der doch, wie wir nachher ſehen wer⸗ 
den, daffelbe mit denfelben Worten ſagt. Den Zera⸗ 
xlit verdammt eben diefer Gelehrter, ohne einen ans 
dern Grund anzufuͤhren, als den, daß Protagoras 
feine Lehre von der Unfelbfikändigkeit der Dinge aus 
Zeraklits Phyſik entlehnt habe. Bruder (H. Ph, 
Ti p. 1223) rechnet: ihm fogar einen an ſich ſehr 
orthodoxen Gedanken, (der ihm aber freylich nur von 
dem Stobäus beygelegt wird), daß alle Geſetze 

: der Tugend von dem vörtlihen Befeg abbans 
gen, als Antimoralifmus an; weil eraklits Sort 
(moher. wiffen wir dad ſo gewiß?) nichts anders ſeyn 
Bhnne, als die blinde Nothwendigleit. Bemerkeus⸗ 
werth if es, daß Llemens von Alerandrien, its 
dem er, mit Anführung bibliſcher Steuen, den Gag 

- feet» daß Geſetze erſt Dusch die Untugend noth⸗ 


we . 
‘ * 
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Gendig geworden ſind, den geraPlit lobt, weil er 
geſagt habe: ohne die Geſetze und Strafen würde 
der Begriff der- Gerechtigkeit nicht eriftieren. Strom. 
I. p. 56%. Ich mache mir feinen großen Begriff 
von: der Moral des Demokrit. Wenn aber aus dem 
Arheifmus. der Antimoraliſmus nicht nothwendig 
fofat:- fü ſehe ich nicht den mindeften biftorifchen 
Grund, ihn der letztern zu befchuldigen. Die von Luds 
morth, Bruder (I. ep. 2199) und Moßheim 
(in. Cudworth, l. c.) zu dieſem Behuf angeführten 
Stellen. au& dem Diogenes. IX. 44- 45. 3. B.: 
Brote vopaah elvaiz, wavrz, (das Leere und die Atomen 
' ausgenommen)» vevommdaı, dogzdeeder: find offenbar _ 
bloß phyſiſch, von dem Sinnenfhein, gu verſtehen: 
"eine Bedeutung, welche diefen Ausdruͤcken gar nicht 
ungewöhnlich if. Eben Diogenes läßt an einen 
andern Drte (IX. 72 ) den Demofrit fagen: vor« 
Yuxgev. vone Bepuo. Ganz daffelbe kommt, gleich- 
falls vom Demofrit, beym Sextus vor; adu. Log. 
I, p. 399: Gene Stelle nun, in der doch offenbar 
weiter nichts enthalten it, als der Sag: die Ato⸗ 


men und Das Leere find allein etwas Reales; mas 


daraus gebildet ik (r« marra) ift Sinnenſchein: 
wird von dem ſtets eifernden Cudworth folgenders 
mahen paraphrafiert: Quae pro’juftis et injuftis vulgo 
habeantur non. natura talia effe, fed arte tantum et 

inftitutione humana. Welche Auslegung! — Ueber 5 
- der Epikur babe ich mid) bereits in der Anm. 3. 
376. $. ©. ı99 erklaͤrt. Sein Srundfag: die Unge⸗ 
rechtigkeit ift nichts Böſes an ſich, fondern nur 
wegen des Verdachtes und wegen der Furcht 
entdeckt zu werden: (Rat. Sent. ap. Diog. X. 151), 

iſt ganz antimoraliſtiſch. Auch Gaſſendi (in Lib. X. 
Dios. Laört. T. Vs p. 159 ſeq.) weis bier den Epi⸗ 
kur nicht zu sechtfertigen. Indeſſen ſchelnt Ihm doch 


* 
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auch bier mehr eine große Unvorfi chtigkeit im Ausdrucke, 
als ein ſoͤrmlicher Angriff gegen die Tugend, ſichtbar 
zu ſeyn. — Ueber den Ariſtoteles ſind die Stim⸗ 
men der oben angefuͤhrten Gelehrten mehr getheilt. 


Cudworth (1. c.) ſtellt ihn beynahe als ein Muſter 


dar: Buddeus (Scepticiſm. mor, $, 11. 12) und 
Brucker (l.cip. 835) hingegen machen fein Sy⸗ 
Rem auf alle Weife verbächtig. Vornehmlich Tegt 
mar ihm zur Laft, was er gleich in. der Einleitung 
feines moralifchen Werkes (Nicom. I, 1.) über die 
unvellkommene Evidenz der.moralifhen Gegenftände 
fagt: und fo hat man denn. alfo aud; die Aeuße⸗ 
rung! vu Ösumie Ya jovor elvauz Quse de uns -i 
dem ſchlimmſten Sinne genommen ;. ohne su bemer⸗ 
fen, daß Aeiftoteles hier von den durch bie bürger: 
liche Geſetzgebung willkuͤhrlich beſtimmten Pflichten 
redet vu α, wegs üy ha morırıny TEXyu CRomUTa. 
Diefe innen doch unmöglich abfolute Wahrheit in fich 
haben. Wie aber von den vertragsmaͤßigen bürger- 
lichen Gefegen, die abſolut und an ſich wahren Geſetze 
der Moral unterfchicden find: darüber iſt es- nicht 
möglich ſich beſtimmter zu erklären, ald Ariſtoteles 


unter andern Nic. V. 10 thutz wo er das .Queınor 


dx, (die natur⸗ oder vernunftmaͤßige Tugend), 
dem warrıuo vder vorm, gerade entgegenfegt. — 
Ungeſchickter, als. alles in diefer Art, find auch hier, 
die gewöhnlichen Angriffe gegen die Pyrrboniften : 
deren Philofsphie die Gründe der Moral nicht .ein- 


malbezweifelt <f- die Anm. 3.715 $.), wieviel weni 
ger zerftören will. . Der Antimoraliſmus, der- allezeit 


dogmatiſch if; freitet, wie ſchen Moßheim (1, c.) 
angemerkt bat, ganz mit dem Karakter des Pyrrho⸗ 


nifnus. Und die hiſtoriſchen Gründe, mit Denen man 


die Befchuldigung unterſtuͤtzt, find aͤuberſt dürftig. 
Er führe. mem, in Anfehung des Pyrrho, aus dem 
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Diogenes (IX. 61) Diefelbe Behauptung an, bie 
dem Archelaus beygelege wirds ürs zur, sure 


1 Wax, are Inu. ſ. w. Hat Pyrrho hier die 


Grundbegriffe der Moralität verſtanden: fo war er 
kein Skeptiker. Aber weder Seyius, noch Cicero, 
noch irgend ein Schriftkelier, den einzigen Diogenes 
Ausgenommen, bat dem Ppyrrho oder feinen 
Nachfolgern diefen Grundſatz zugeſchrieben. Dio⸗ 
. genes. beruft ſich auf die Autorität eines Askanius 
von Abbera; von dem. Fein Menich weis, wer er 

. war- Nicht mehr Rückficht verdient, hey dent gaͤnz⸗ 
lihen Mangel bewährter Seugniffe, das, was Pho⸗ 
tius (Bibl; God. CCXU, p. 281) in den wuliavs 
‚Ayo des Aeneſidemus gelefen haben: will: mies 


wohl auch das nicht fo ſchlimm iſt, als Heyr Stäud⸗ 


lin (Geſche d. Skept. I. Th. S. 303) es ausdruͤcktt. 
indem er ſagt: „Aeneſidemus befämpfe die Zus 
genden ſowohl in der Theorie, als in der Praxis, als 
_ einen eiteln Wahn.“ Die Tugenden befireiten heißt, 
bey den Pyhrrhoniſten, die Togendlehre der Dog⸗ 
matifer beftreiten ; nicht die Tugend überhaupt und 
an ſich. zur vu dgerau imkıfar, Sımusugz Aryıv Tag 
WiAosopuvrag megı duruv wvamaasen dotas, Was von 
Theorie und Praxis gefagt wird, gehoͤrt gar nicht zu 
"dem Dbigem und hast einen gauzandern Sinn; wenn 
Überhaupt ein Sinn in der Stelle if: xus aurus . 
wmoßsunodsi üg als Tuv ToUrwv einem moufıv TE um 
Scrgiuv ABiypevar. Vielleicht ſoll es heißen ‘as, Ark 
Rofles (ap. Eufeb. Praep. Enang. XIV, 18), der 
das Werk des Aeneſidemus vor Augen hatte, und 
nichte, was dem Pyrthoniſten zum Nachtheil gereis 
hen kann, unbemerkt läßr, erwähnt davon nicht - 
ein Wort: — :D5 die Porrhoniften die Tugend, 
wenn fie ſie nicht dogmatiſch befritten, dach wenig⸗ 
ſtens ſkeptiſch berweifelten; davon ſ. die Anm. 3. 
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715. 9., wo diefelbe Frage zugleich auch in Anfehung 
der Akademiker eroͤrtert wird; die den Pyrrhouiſten, 
von denen fie in mancher andern Ruͤckſicht allerdings 
noch unterſchleden find, (I. Anm 3.705. 5. S. 355). 
An der Moral ſehr nahe kommen. Gewöhnlich wird 
auch Ariftipp unter deu Leugnern der Tugend auf? 
geführt: und zwar vornehmlich wegen des Satzes, 
den wir oben vom Archelans und feinem Schüler, 
dem Pyrrho, gehört haben: uud Hure olyaı I 
zmoy cet. Diog. IE. 93. Daß das zu feiner Verur⸗ 
theilung nicht hinreichet, folge aus den obigen Erz 
laͤuterungen. Daher würde nun fehe viel. auf eine 
richtige Darfteltung feiner Lehre von der Glückfeligkeit 
anfonmen und darüber koͤnnte wiederum Ariftipps 

».. Karakter und Wandel ein großes Licht verbreiten. 
Aber die Erklärungen von jener und die Schilderun: 
gen von dieſem find in fo große Widerfprüche vers 
x» fangen, daß ich nichts iu entfcheiden wage: yuital 
da gruͤndlichere Unterfuhungen und @rörterungen 

_ darüber außer meinem gegenwärtigen Zwecke liegen. 

. Bender Chic, T, 1. p. 591) bat ihm eine große 
Schutzrede gehalten, welcher Stäudlin (Geſch. d. 
Sbkept. ©; 48) beytritt. Sen aber auch alles wahr, 
was Xenopbon (Mem. H. r), Cicero (Fin, I. 
6— 13, Of. HI. 33), Diogenes, der aber. aud) 
siel vortrefflihe Züge von ihm aufftellt, Athe⸗ 
näus (Deipnof. XII. p. 544 fay.), und neuerlich 
Meiners, zum Nachtheil des Ariftipp angeführt has 

. benz des Autimpralifmus, der einen abſichtlichen 
Plan gegen die Tugend erfodert, ift er Damit bey 
weitem nicht uͤberwieſen; und iufofern pflichte 
ih Herrn Stäudlin ganz bey — Wahren Anti: 
moralifmus finde.ich nur allein in den Sopbiften. 
Die Unverfohdntheit, mit der z. B. Blaufo und 

. Vprafymadhus, in Platons Republik, die Tugend 
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und Rechtſchaffenheit verfpotten, und Wolluſt, Ei⸗ 
gennutz und Unredlichkeit anempfehlen, überfteigt alle 


Vorftellung. Kallikles wirft dem Polus gam uns 


gefheut eine furchtſame Schwaͤche vor, weil er dem 
Sofrates (Plat, Gorg. Tom, Il. p. 482) den Gag 
zugeftanden hatte: Unrecht thun fen etwas Schänd: 
lies. Die Xeußerungen des Protagoras in dem 
Theätet (Pla. T.I. p. 120, 157,167). laffen fich auch 
pyrrhoniſch verfiehen. Ob die Sophiften diefe Greuel 
wirklich gelehrt haben, die Plato fie fagen läßt: 
darüber kann noch fehr geftritten werden. (1. Anm, 
1. 703.95. ©. 356.) Ans Mangel beftimmter Begriffe 
vom Skeptiziſmus hat man die Skeptiker, auch hier, 
mit den Sopbiften verwechfelt. Unter dem Neuern, 
welche man des Antimoralifmus ohne "Grund ange: 
ſchuldigt bat, verdient vornehmlich tzobbes bemerkt 
su werden. ch habe mic) fehr verwundert, ihn von 
bem gelehrten Stäudlin neden Mandeville geftelit 

au fehen. (a. a. . ©, 2ıa.) 


% 706. | 
Es giebt einen ethiſchen Antimoralifmus 


(705), und einen pfychologifcben. Jener bes 
flreitet daS Dafenn eines verbindlichen Moral. 
geſetzes, und leugnet, daß die Tugend ausgeübt 
werden foll: diefer beftreitet die moralifchen Faͤ— 


higkeiten zur Tugend, und leugnet, daß e aus⸗ — 


geuͤbt werden kann. 


. 707. 
I. Der ethiſche Antimoraliſmus (706) ers 
lärt das in dem Bewußtſeyn erfcheinende Mo⸗ 
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salgefeg, fammt dem Gefühl ber moralifhen - 
Verbindlichkeit, mit Hinmweifung auf den Eine 
flug der Keligion, Geſetzgebung und Erziehung, . 
für eine Erzeugniß der Zurcht, der Gewohnheit 
und Kultur; verwirft die ſubjektife und objektife 
moraliſche Beſtimmung des Menſchen (112)3 
laͤßt nur allein gelten die ſubjektif koſmiſche (r13), 
die Beſtimmung zum Genuß: und erkeunt, mie 
gänzlicher Ausfchließung des Moralgeſetzes, kei⸗ 
ne andere Megel des menfchlichen Verhalteng, 
als den Naturtrieb, und, mit gänzlicher Aus— 
fchließung der moralifehen Tugend, feine andere 
praftifhe Vollkommenheit, als bie dem Natur 
triebe dienende Klugheit; den en zum ‚Gegenfians 
de anmeifet bald mehr die Freuden der Wolluft, 
(Ariſtipp *))5 bald mehr die Anuehmlichkeiten 
des Reichthums und der Macht; (die griechiſchen 
| Sopbifien — und Mandeville la J 
+) Weunn ich dieſes Syſtem gewoͤhnlich (Anm. ja 198, 5) 
unter biefem Titel aufführe: fo geſchieht es nicht, 
weil ich es für hiſtoriſch erwieſen halte, daß Ariſtipp 
demſelben ergeben war (ſ. d. Anm. 4. 705. $.)3 
ſondern weil es, vermoͤge der herrſchenden Meinung 
von dieſem Philoſophen, mit feinem Namen am 
kennilichſten bezeichnet if. 
**) f. die Anm. 1.705. 5. 
ser) The Fable ofrche Bess, P. L. Diefer Schrift 
ſte ller leugnet durchaus ale moraliſche Eigeufchaften 
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indem Menfhen, und betrachtet die, welche man 
alfo nennt, wie Erſcheinungen einer durch Die Geſetz⸗ 
gebung Flüg behandelten, d. 5. a, Selh ſt⸗ 


liebe. 


$. 708. 

Die Quellen des ethifchen Antimoralifmus 
(707) ſind: eine aus Sinnlichfeit und Schlaus 
heit erzeugte, durch gelungene Yebungen ber 
Wolluſt und Unredlichfeit beftärkte, von der Ir⸗ 
religion ſicher gemachte, und, vermoͤge einer 
falſch verſtandenen Staͤrke des Geiſtes (eſprit 
fort), zum Frevel in der. Lehre und zur Frechheit 


im siehe befeſtigte Selbſtſucht. 


700. J 

Der ethiſche Antimoraliſmus (707), kann, 
fofern er das Moralgeſetz, als ſolches, leugnet, 
nicht andere widerlegt werben, als durch Anbe⸗ 
rufung auf das moralifche Bewußtſeyn: fofern 
er aber bie Verbindlichkeit des Moralgefegeg bee 


ftreitet, und dem Naturtriebe vor bemfelben ben - | 


Vorzug zuerkennt, wird er von der Philoſophie, 
ſtatt aller Widerlegung, verachtet. 


$. 710. 
II. Der pfychelogifche Antimoralifmas (706) 
iſt entweder metaphyfifch, und Ieugnet überhaupt 


4ı2 Pbilofopbifhe Apberifmen. 
bie Moglichkeit eines freyen; oder. anthropolo⸗ 
giſch, und Ieugnet, namentlich in dem Men 
fhen, dag Dafeyn eines uneigennägigen Bil- 
lens. 

or Zu 
rn. Dee metaphyſiſche Antimoralifmus (710) 
ftüse ſich auf Nothwendigkeit und Kaufalität. 
Demokrit (I. Anm. z. 862. $.)- 


g 712 | 
8 De anthropologiſche Antimoralifmus 
(710) beruft ſich auf bie finnliche Selbftliebe 
und Eigennuͤtzigkeit des Menfchengefchlechts. 
elvetius *). Er geſteht nicht zu moralifche Na- 
euranfagen (427): vielweniger „moralifche Faͤ⸗ 
higkeiten (426). 


*) Durchgaͤngig in ſeiuem nachgelaſſenen Werke: de 
Homme, &. vornehmlih Tom. I, Ch. 1 — 4 
wo er Shaftesbury und Rouſſeau beftreitet, und 
den moraliſchen Sinn lächerlich macht, den dieſe Phi: 

loſophen behaupten. Zulegt fellt er den Menfchen 
als > — grauſam der. Vergl. Rouſſeau Emile 

Tu | | 


§. 713. 
Der metaphyſiſche Antimoraliſmus (711) 
wird widerlegt durch die moraliſche Freyheits⸗ 
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lehre (644) ff. B nicht durch die metaphäfifche 
(1.866 ff.). Der anthropofogifche (712) kann 
nicht anders widerlegt werden, als mit dem mo. 
ralifchen Selbſtbewußtſeyn; in welchem die uͤber 
die Thierheit beſtehende Vernunft und die Wirk, 
lichkeit uneigennügiger, wohlwollender Gefin« 
„nungen bezeugt iſt. 


Denn man muͤßte die Ghte des —— Witt 
. entweder durch pſychologiſche Zergliederung, vder 
durch entgegengefeste Erfahrungen bemeifen. _ Das 
Erfte ift bedenklich 3 weil diefe Zergliederung, wenn 
auch nicht den Unterfchied unter Tugend und Lafer 
aufhebt, doch das Gefühl diefes Unterfchieds ſtoͤh⸗ 
ver, Nun wäre aber der Satz: alle Menfchen find 
gut: in der Moral eben fo nachtheilig, als der Ge⸗ 
genſatz, der damit widerlegt werden follter. alle 
Menſchen find böfe, Das Andere, der Gegenbe- 
> weis dur) Erfahrung, if unmoͤglich. Denn wie wid 
man durch Abzählen und Berechnen ausmachen, daß 
es in der Welt mehr gute Menſchen giebt, ala böfer 
Immer wird bey diefem Streite der Vortheil auf der 
Seite der Parthey fenn, welche die allgemeine Meis 
nung für ſich hat. Die Menſchen find aber auß mehr 
als einer Urfache, (indem jeder darauf rechnet, dag 
man fein Indisiduum auenehmen werde), fehr aufe 
gelegt iu fagen, daß der Meuſch Schlecht ik. Diefe 
Sraurige Voransfegung hat kein Schriftſteller mehr 
geltend zu machen gefucht, als der Das de Recke» 
Fenconis , {u feinen Perrföes morales. | 
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a Euer. 2u | 
Ueber moraliſchen Skeptiziſmus. 
8. 714. | 
Moraliſcher Skeptiziſmus ift, als Tfeptifche 
Philoſophie ), unmoͤglich. Denn dieſe Hat nicht 
zum Gegenſtande die praktiſche Welt (668), ſon⸗ 
dern bloß die theoretiſche, d. h. die Erkenntniß 
ber Dinge an ſich. Was anbelangt die Form, 
im der die praftifche Welt erfcheinet, und bie Art, 
wie der Menfch darin leben fol und handeln: 


fo folge der Skeptigifmug alfenthalden der ſub⸗ 


jeftifen Anmweifung der menfchlichen Vorſtellungs⸗ 
art (I. 709. N, 10, II, 12); mithin auch der in 
bem Bewußtſeyn beſtimmten moralifchen CI. 25). 


9) Die Gewohnheit jeden Unfinn, der ſich in der Beſtrel⸗ 

. tung der wichtigſten und babey ausgemachteften 
Wahrheiten zeigt, Skeptiziſmus zu nennen, if nicht 
allein ungerecht; fie if der wahren Pbilofophie 
ſchaͤdlich; und entſtehet daher, daß. man wider dem 
Ebkeptijiſmus deflamiert: ebe man den Begriff deſſel⸗ 
ben feſtgeſtellt hat. Dahin gehoͤrt nam, unter 

">. andern, auch das, was man moraliſchen Skepti⸗ 
ziſmus genannt hat: ein Ausdruck, über den die 
Alten fehr gelacht Haben würden. Wein nur ber 


vermeinte Moralffeptizifmus wenigftens hiſtoriſch, 


aus dem Sextuo, dargethan und den Pyrrhouiſten 
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mit einigem Grund jzugeſchrieben werden koͤnu⸗ 
te: fo wäre doch in dieſem Ausdrucke fm ſofern 
ein Gedanke; aber kein Pyrrhoniſt, Fein Afademt- 
ker hat je die Gruͤnde der Moral bezweifelt (f die 
. Anm. 3.715.5.). Im übrigen iſt der Skeptiiſmus 
eine der a priori möglichen Denfarten der Philoſo⸗ 
phie: alſo müßte der Pyerbo, den Sertus day 
ſtellt, nicht nothwendig das deal deſſelben ſeyn (J. 
Anm 3. 706. 5. S. 361). — Auch der fonfi feharfe 
fihtigere Hr. D. Stäudlin ſchreibt dem Skepti⸗ 
ziſmus tin 1. Th. der Geſch. d. Skept. bin und wies 
der (ſ. ©. 110, 101, 115, 221, 226), in Anfehung 
der Moral, Eigenfchaften, Quellen und Folgen zu, 
die deſſen Geiſte ganz miderfprehen und, auch 
biſtoriſch, im geringſten nicht von der Philoſophie 
des Pyrrho bewieſen werden Eönnen. — 


6. 715. a 

WVron der theoretifchen Unentſchiedenheit des 
Skeptiziſmus iſt kein Uebergang zu der motali⸗ 
ſchen (714); denn feine Moral hangt nicht ab 
von tranfjendentalen Theorien, fondern geht aus 
von Vorfiellungen, als von Thatfachen des Be» 
wußtſeyns. Der moraliſche Skeptiziſmus, den 
die Dogmatiker aus dem theoretiſchen herleiten, 


iſt eine nichtige Conſequenz *). J 


Eben fo nichtig, als wenn man ſagen wollte! weil der 
Sleptiker nicht über die objektife Realität der Vor⸗ 
Rellungen von Ausdähnung und Raum entſcheidet: 
fo kann er weder ſtehen, noch geben. Wenn nun aber 

bie phyſiſchen Handlungen des Steptikets non leinen 
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metaphbyſiſchen Dogmen abbangen: warum ſollen fich 
denn die moralifchen darnach richten müffen? Das 
her ift dad, was man fo oft von dem Skeptiziſmus⸗ 
in der Meinung ihn laͤcherlich zu machen, geſagt hat, 
gang richtig: daß er ſich in dem moraliſchen Leben 
nicht behaupten koͤnne. Er will ſich in dem morali⸗ 
(chen Leben nicht behaupten; weil er in diefem gan 
fo, wie in dem phyfifchen, der fubjektifen Vorſtellungs⸗ 
art folgt. Das kann, in Anfehung der Pyrrhoniften, 
ſodar biftorifch aus dem Sextus, (P. H.1. 1) bewie⸗ 
fen werden. Ihre praftifche Maxime war: Tee 
Qarvanevuus woregav: | Diefes beißt aber bey ihnen 
nicht etwan nur dem Ginnenfhein, fondern übers 
haupt der menfchlihen Worflellungeart. (und darinn 
iſt das. moraliſche Bewußtſeyn begriffen)» in ſeinem 
Glauben und Leben folgen. Sextus erklärt P. H. 
1.10. $. 20, die vierfache Auwendung, bie fie von 
dieſer Maxime machen, ſehr beſtimmt: 1) Wir laſ⸗ 
fen als ſubjektif gelten die Sinne und die Vernunft; 
 edyrıud dene war Aoyızaı, 2) wir unterwerfen und F 
den Bedürfniffen der Natur; 3) wir erkennen die em⸗ 
piriſche Wahrheit der Wiſſenſchaften; 4) wir bes 
feibigen uns eines vechtfchaffenen Xebend; ro uw 
söcsßsy mapuruußavonev s äyudov „ vo de Aceßuv x 
Qui. Was man bey den Pyrrhoniſten gewöhnlich 
moralifhen Skeptiziſmus genannt hat, if nichts an⸗ 
ders, ald die. Anwendung der Zroxı auf die näbert 
Beſtimmung: 1) des höchften Gutes; 2) der Mates 
rie der Tugend, d. h. defien, mas in jedem einzelnen 
Sale moraliſch recht, oder unrecht if. Das dad 
fagen fie, für jeden ein Gut if, was ihm Vergnuͤgen 
miacht, feine Gluͤckſeligkeit befürdert, ro Arge x 
:* deay, sölmpmmms woyrxov (Sext. l.c. U. 35, UL 
445)3 und daß diefes erwaͤhlt werden müfle: darüber 
1. Ind alle Menſchen einig. Warum und nach — 
@r 
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Geunden ſoll han aber wiederum beſtimmt werben, 
welche Lebensmeife, welches Mittelgut diefes Haupt- 
gutverfhaffs? Ergreife doch jeder das, was: für ihn 

jetzt gut if, feine Glücfeligkeit befördert. So leben 
wir; und leben ruhig. Ber aber eine Gattung von 
Guͤtern zur Bedingung feiner Glückfeligkeit macht, 
der ift in einer beftändigen Unruhe und nothwendig 
elend, wenn es ihm in, feinen Beftrebungen nicht ges 
lingt. Hierzu kommt: was in einem Falle ein. Gut 
iſt, kann, unter audern Umftänden, ein Uebel feyn ; 
und umgekehrt. Wir fuchen und fliehen daher nichts 
unbedingt. *“ Sexr. I. c, vergl. adu, Eth. IV. 118 eds» 
In eben diefer Manier wollen fie, daß über das, was 
an fi) und unbedingt Tugend fen, nichts beftimmt 
werde; und berufen fich auf die widerfprechenden mn 
ralifchen Denkarten und Meinungen der unterfchies 
‚denen Voͤlker, Sext. P. H. I. 54. Allein daraus fol⸗ 
gern fie nichts wider die Tugend, fondern nur fo viel 
gegen ihre zu allgemein ausgedruͤckten Vorſchriften, 
da fie fagen: der Menſch Fönne, was recht und un⸗ 
recht fen, in jedem einzelnen. Falle, nach feiner Ein⸗ 
ficht befimmen. Sie rechnen vielmehr die Zugend 
ausdruͤcklich zu den Dingen, nach denen der Weiſe, 

. vermöge der menfchlihen Denkärt, xara Adyızya 
dsgav, ſtreben muß, und deren Beſitz ihm bie wahre 
Gluͤckſeligkeit gewaͤhret; wenn er auch nicht beftint- 
mien kann, daß fie au ſich ſelbſt, und ohne Beziehung 
auf ihn, ein Gut iſt. Sext. Emp. adu. Eth. V. 148, 
147% 0 dev rore Kara dobay vonılousvars Myadoıc, 
Kai dv Faıs Kurav Aıparecı ‚reisas Isiv lvdanav. Eheije 
daffelbe wollen fie fagen, wenn fie, bey der Unbe⸗ 

*.. kinmmbarkeit deffen, was abfolnt gut und recht iſt, 
immer auf Die Brnriciev zyereıw hinweiſen; welches 
fo viel heißt: als der durch. Erfahrung geleitete 

Menſchenverſtand, und. mithin viel mehr um | 
u Tbeil. ER) 
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als etwa nur bad, was im gemeinen Leben uͤblich it. 
Denn mie Bönnte wach dem Ueblichen bekimmt wer⸗ 
den, was glückfelig macht? Cicero redet davon als 
von einer ausgemachten, unbeftrittenen Thatſache, 
daß die Porrhoniften die Tugend glauben, und fieals 
dos Bedingniß der Gluͤckſeligkeit erfodern. Fin-Ill. 4. 
IVV. 16. Auch haben fie, in Anſehung ihres moraliſchen 
Karakters und Wandels, das einſtimmige Zeugniß 
aller Schriftſteller für ſich. — Die Akademiker kom⸗ 
men, mie ich bereits in der Anm.%. 705. 5. geſagt 
Babe, mit den Pyrrhoniſten faſt ganz überein: auch 
fanden fie, wie jene, in einem großen Kredit der 
Rechtſchaffenheit. Arceſilas empfiehlt zum Recht⸗ 
handeln das Zuroyov: das, was, dem gefunden Ver⸗ 
ſtande nach, fuͤr das Beſte gehalten werden kaun; 
5 mwooseguv vu Ävkoya, narepdurss. nu Wudgrnöryecie 
Sext, adu, Log. I, 158, Wie gut Barneades bie mo» 
raliſche Tugend vonder Klugheit unterfchied , die bey 
der Untugend nichts, als die nachtheiligen Folgen, su 
bedenken findet, fieht man aus einer Aeußerung, die 
ibm vom Cicero (Fin. Il. 18) bepgelegt wird; in⸗ 
dem er fich ſehr beſtimmt erklaͤrt, daß er eine böfe 
Handlung für unerlaubt halte, ob fie auch durch noch 
fo große Wortheile anempfohlen werde, und ganz vor 
der Entdeckung, wie vielmehr vor der Strafe, ge⸗ 
ſichert ſey. Die zwey Reden, für und wider bie 
Gerechtigkeit, (nur won ber legtern bat Laftanz 
Inftier. diu, V, 15.17, ‚ich weis nicht,. aus welcher - 

Urkunde, einen Auszug aufbehalten), waren bio 
eine Probe feiner rebnerifhen Eitelkeit, mit der er, 
durch dad pro omnibus und contra omnia pugnäre; {if 

Kom glämen wollte. Aber weber Cicero, mod; en 
auderer von den Alten, bat daraus geſchloſſen, daß 
Karneades die Tugend besweifeltes vielmehr ſagt 
Cicxrro ausdruͤcklich: er erkenne bie m. als daß 


— 
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vornehmſte Mittel der Gläckfeligkeit: virtutem fatis 
habere ad vitam beatam praefidi; Tufc, V. 29, In⸗ 


deſſen ift die Bemerkung , welche Baktanz, indem er 
jene Reden kritiſiert, über die heldniſche Moral 


"mache »"niche fo umpptlofophifch in fich felht, als er 


-. fie vielleicht gemeint haben mag. Denn das kann 
nicht geleugnet, ja es Fann Bifterifch bewiefen wer: - 
ben, daß ber erfte Schritt zu der reinen Moral, wel⸗ 
che eine von der Gelbffliebe getrennte Tugend auf⸗ 
fett und fodert, durch das Chriftenthum gethau 
worden if. Wenn auch dieſe genannte moralicas 
obieciua, die ich hier im Sinne habe, die Sankıion 
des göttlihen Willens hinzufuͤgt: fü ift fie doch 
viel reiner und edler, ald das Syſtem der Selbſt⸗ 
liebe; welcher, meiner hiſtoriſchen Einſicht nach, allen 
heidniſchen Philofopfen, ſelbſt ohne vg des 
Plato, gemein war. Am: 3. 336. $. ©. ıg1 ff. 
Spiel kann man alfo nur mit Grund von dem 
Porrhoniften und Akademikern fagen, daß fie den 
wahren Moralpringipien nicht näher waren, ale die 
Übrigen alten Weltweifen, und, gleich ihnen, immer 
mehr von dem höchften Gute, als von der eigentlis 
hen moralifhen Tugend reden. Daß fie aber die 
Tugend bezweiſelten, oder wohl gar befiritten und 
leugneten: davon If aud)- ‚nicht ‚ein einziger hiſtori⸗ 
ſcher Beweis anszufinden. Auch neuerlih Stäud- 
lin (a. a. O.) und Buble (Geſch. d. Philof. 


—All. Th.) haben dergleichen nicht aufbringen koͤn⸗ 


‚nen. Obne mid; bier indie minder bedeutenden Sys 


ſteme der Neuern einzulaffen, merke ich nur von Mon⸗ 


taigne an, daß er mit eben ſo wenig Grund vor 
Stäudlin ‚unter die moralifhen Skeptiker gezaͤhlt 
wird, als von Ranten unter die Antimoraliften. Anm. 
4.198. 5. Wenn er]. a2. T. 1. p. too die Gefene 
613 Gewiſſens der Macht ber Gewohnheit aufchreibt s 


» 
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fo ift das nicht von dem doͤchſten Geſetz der Moral, 
fondern nur von den dinzelnen Tugenden, ganz wie 
ben den Pyrrhoniſten (Anm. 3. 705. 5.), du verfie- 
ben. Die Beyfpiele, die er von der Verfchiedenheit 
‚ ber moralifchen Denfarten aufftelt, follen nur das 
Relatife der Tugenden zeigen, nicht das Abfolute 
der Tugend ſelbſt ungewiß machen. 


. 16. ’ 
1. Ethiſcher ——— (707) iſt un⸗ 
moͤglich. Denn der Skeptiker bezweifelt weder 
die Wirklichkeit, noch die Verbindlichkeit des Mo⸗ 
ralgeſetzes. Jene nicht: weil ſie ihm, in dem Be⸗ 
wußtſeyn, gegeben wird als eine Vorſtellung, und 
er die Wahrheit ſeiner Vorſtellungen nicht be⸗ 
zweifelt ¶. 709. N. 10, 11,12): | diefe nicht s theilg 
| vermöge derfelben Urfache ; theilg weil die mora⸗ 
liſche Verbindlichkeit, als logifche Noͤthigung des 
Verſtandes (175), unzertrennlich iſt von ber 
Verfaſſung der menfchlichen Denkart, der der 
Skeptiker allenshalben folget. 


Unentſchiedenheit he 4 objeftife Realität des 
Moralgeſetzes (707), d. h. über deſſelben Grund 
außerhalb dem Bewußtſeyn, in dem menſchlichen 
Geiſte, als Ding an ſich, wuͤrde metaphyſiſcher 
Skeptiziſmus, und folglich nicht moraliſcher ſeyn. 


Dabin gehört das, was Staͤudlin (a a. O. S. 97) 
als Moralſkeptiziſmus aufſtelt. Die metanbufifche 





\ 
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Frage: ob das Sittengeſetz, in dem Reiche der Dinge 
an fich, objeftife Realität Habe, oder niht: hat aber, 
nach) der ffeptifhen Moral, auf den Willen nicht dem 

geringſten Einfluß. : Genug, biefet exiſtiert in 
dem Selbſtbewußtſeyn. 
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2. Pſychologiſcher Moralf feptisifmus (710) 
ift unmöglich; in-jeder gedenklichen Form. 


— 6. 719. 
en ker fh = pfychologifcher: Moral ⸗ 
fkeptisifmus (711), d. h. die Enthaltung von aller 
Dögnieh über die Freyheit des Willens (1.865) 
bat, vermöge feiner Einfchränfung in dag Ges 
biete der Metaphyſik, Feinen Einfluß in die Mo⸗ 
ral; kann alfo nicht zu dem moralifchen Skepti⸗ 
ziſmus gerechnet werden. In Anſehung der mo» 
raliſchen Freyheitslehre aber iſt kein Skeptiziſmus 
möglich; weil Zufaͤlligkeit und Freyheit, als die 
ſubjektifen Formen, in denen die praftifche Welt 
‚erfcheinet (668 Ir von dem DEREN —— 
terben. | 
| g. 720. | 

b. Anthropolögifch = pſychologiſcher Moral⸗ 
fkeptiziſmus (712) if. unmöglich: 1) weil, mit 
der Freyheit (719), anerfannt wird die Herrſchaft 
des Willens über die eigennüßigen Triebe; 
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ſowohl in Anſehung der Thierheit, als auch des | 
Uebelwollens: 2) weil uneigennüßige Geſin— 
nungen, in dem Bewußtſeyn, als Vorſtellungen 
und Thatſachen erſcheinen, die der Skeptifergele 

ten laͤßt als ſubjektif wahr (716). | 


HE ; 


$. 721. 
Unentfehiebeuheit über dag Innere, was der 
Uneigennügigfeit des Willens, bey der Herr⸗ 
[haft der Vernunft über Thierheit und Uebel⸗ 
wollen, jum Grunde liegt in. den Tiefen des 
- wmenfchlichen Karakters; wuͤrde eben fo, wie Al 
entfchiedenheit über den innern objektifen Werth 
der-Tugend, hinausgehen aus den Gränzen des 
Selbſtbewußtſeyns, in das Innere des Geiſtes, 
als Ding an fi) (717). und mirhin nicht mora⸗ 
Lifcher, ſondern metaphyſiſcher Skeptiziſmus ſeyn. 
I - —— 
4 IL 
een zu einer Geſchichte ber Moralität des 
Menſchengeſchlechts; in Ruͤckſicht auf 
Antimoraliſmus. | 





r 


. $. 722. Ä 
| ‚An allen Arten des Antimoralifmug (706 fh): 
herrſchet, entweder als Grund⸗ oder als Folge⸗ 
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| faß , ber Gedanfe: die Moralität gehoͤrt nicht 
arſpruͤnglich und twefentlich zu der Natur des 


u Menſchen: fie ift in ihm ein Erzeugniß der 


Kunſt; d. h. einer von der Natur unterſchiede⸗ 
nen Urſache. Und dieſer Gedanke beruhet vor⸗ 
nehmlich in der Vorausſetzung, daß der Stand 
der Wildheit der eigentliche Naturftand, und der 
in diefem Stande lebende — der wahre Na⸗ 
turmenſch kp. 


Diefe Vorausfegung. herrfcht ſchon unter dem alten 
Schriftſtellern, nur allein Mofes ausgenommen, 
durchgängig. Dan- Bann das nachlefen, was Pufen⸗ 
"dorf N, er G. Il 1. aus dem Diodor, Aucres 
und andern gefammelt bat. Unter den Neuern hat 
Keiner diefen vermeinten Naturſt and fo willkuͤhrlich 
gefhildert, ald Rouffean.: Auch Montesquieu if 
den allgemeinen Vorurtheil fo ergeben, daß er fogar 
in den hinund wieder aufgefundenen, durch offenbare 
Adartung zur Thierheit verwilderten Menfchen wah⸗ 
re Naturmenfchen zu fehen glaubt: Eſprit des Loix 
1.2. Seneca (Ep. 90.) iſt der einzige mir befannte Phi⸗ 


Iofoph, der einen Gedankenfdauon dußert, daß die em - 


fen Menſchen vorzuͤgliche Menfchen gemefen ſeyn 
mögen. Sein Grund if, weil fie unmittelbarer 


aus den Händen der Gottheit gefommen waren: 


ptimos homines,, a diis recentes, viros altioris fpiri- * 
zus fuiſſe. Auch Büffon hat von diefem Gedanken 
eine große Ahndung; fofern er deu erften Menſchen 
‚das Räthfel der Welt und feines Dafenns fühlen und 
darüber nachdenken laͤßt. H. N. T. JM. p? 364, 369, 
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Die dee des Naturfiandes und des Natur. 
menfchen (722) kann nicht anders beſtimmt wer⸗ 
den, als aus den Eigenfchaften und Verhält- 
niſſen des allererften Menſchengeſchlechts. Dem⸗ 
nach kommt es, ben jener Vorausſetzung des An- 
timoraliſmus (722), an auf die Frage: ob 
der Stand der Wildheit der urſpruͤngliche Na⸗ 
turſtand war? oder ob er einem beſſern Natur⸗ 
ſtande, als Ausartung des ——— 
| nachfolgte? 
J $. 724 
Odb auch weder über dem urſpruͤnglichen Nas 
turſtand (723), noch über die auf denfelben ge⸗ 
folgten Schritte des Menſchengeſchlechts Aus- 
funft gegeben wuͤrde von ber Gefchichte: *) fo 
bliebe dennoch der Philofophie das Recht, Ideen 
darüber aufguftellen. Das ift der Zweck diefer 
Paragraphen. In denfelben wird bemerklic ge⸗ 
macht: 1) der urfprüngliche Naturftand ; 2) der 
Stand der Wildheit; 3) der Stand der Roh⸗ 
heit; **) 4) der Stand der Barbarey; 5) der 
Stand der Kultur; und 6) der Standder Auf⸗ 


flärung. 
- 9) Iudeffen iſt doch, foniel den urfpränglichen Na: 
gurmenfchen betrifft, ausgemacht, daß a) die Ge⸗ 
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ſchichte, meiner Idee wenigſtens nicht widerſpricht: 


denn warum fol die Beſchreibung, die Wiofes da- 
von giebt, weniger wahr ſeyn, als z. B. die Be⸗ 
ſchreibung eines Diodor? Hilf. 1.8. — 2) daß 
die Herrſchaft der Thierheit Über die Vernunft, im 


den evfien Menſchen, aflen ihren WBerhältniffen 


ſchlechterdings zuwider it. Im übrigen lege ich meis 
nem urſpruͤnglichen Naturmenſchen Feine reinere 
Moralität bey, als Überhaupt in dem Menfchen au⸗ 


genommen werden darf. 


39) Rohheit iſt ganz etwas anders, als Wildheit. Jene 


iſt eine negatife Unvollkommenheit, und beruhet in 
dem Mangel der Kultur des Verſtandes und des Em⸗ 

pfindungsvermoͤgens. Ihre moraliſchen Eigenſchaften 
And: Stille der Sinnlichkeit, nicht durch den Einfluß 
der Vernunft, fondern aus Indolenz und aus Man⸗ 
gel der Einbildungskraft; leidendlihe Rechtſchaffen⸗ 
Beit und Ontmüthigkeit, ohne Wohlwollen; Fried⸗ 


ſamkeit, ans Mangel der Kraft zum Unrecht. Die 


Wildheit bingegen if etwas Pofitifeg. Hier herrſcht 
die Thierheit, in dem Triebe der Selbfterhaltung, 
über die Vernunft mit thätigen Leldenfchaften dev 
Habſucht und Anmaßung, die durch Zorn, Feindfes 
ligfeig und Rachgier zum Uebelwollen erhigt find- 
Diefe MWortunterfheidung ift auch überhaupt ,. und 
wenn von einzelnen Menfchen die Rede if, dem 
Sprachgebrauhe gemäß. Don einem tungen Menz ; 


ſchen, der nichts gelernt bat, indem er fonft genuͤg⸗ 


Es 


lich gut feyn mag, fagt man: er iſt roh. Wild 


oder verwildert wird man mehr den nennen, der une 


bändige Leidenfchaften Hat. zur Grobheit und zum 
Horn aufgelegt iſt, und feiner Gefinnungen nicht 
allein ermangelt, fondern auch ihnen widerſtrebt. 
Darum habe ich die Wildheit in den Jaͤgerſtand, und 
die Rohheit in den Hirtenſtand verfegt, In jenen, 


} 
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"if der Menſch wild; im diefem iſt er nur roh. Der 
. : Stand der Barbarey macht der Rohheit ein Ende 
nur in einem fehr geringen Grade: er ift zur Kuls 
— tur der Mittelweg; aber noch nicht die Kultur ſelbſt. 
Vielmehr wird dadurch die Wildheit, und zwar plans 
” mäßig, zum. Theil wieder eingeführt. Der Karafter | 
ı ber. Barbaren iſt MWildheit des gehorchenden Theils, | 
eingeſchraͤnkt durch Wildheit des herrfchenden. Der | 
Werth des Menfchen und feiner Rechte iſt in barbas - 
riſchen Völkern unbefannt und ungeachtet. Reich⸗ 
thum und Gewalt find das Einzige, was die Hohen 
begehren und: die Piedern bewundern. Gefeßgebung 
und Religion haben Feinen Zweck für. Gluͤckſeligkeit 
und Tugend: aͤußerliche Nuke, d. h. Sicherheit des 
Deipstifmus, das iſt es allein; was beyde beabfichtigen. 
Das Böfe wird, nur in diefer Ruͤckſicht, nie durch 
moralifche Mittel, fondern nur durd) Gottes: und. 
Menihenfurcht gehindert. Das Gute wird gar nicht 
gethan. Andere Eigenfchaften der Barbarey, ald 
Härte, Graufamkeit, und verborbener Geſchmack, 
find ‚von jenen. die Folgen, und wirken auf ihren 
Beik wiederum sucht als urſachen. 


$. 725. 

‘I Urſpruͤnglicher Naturſtand (724). Die 
allererfien Dienfchen find nicht gebobren, fondern, 
durch Gottes Weisheit und Kraft, erzeugt wor 
den aus ber Erde *), und aus derfelben hervor⸗ 
gegangen als vollendete und ber Selbfterhaltung 
fähige Geſchoͤpfe; zwar nicht begabet mit amd» 
nehmenden Vollfommenpeiten des Körpers und 
des Geiſtes; aber doch verſehen -1) mit den 
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Brundanlagen des Verſtandes und der Vernunft 
(LG631) und. mit ausgebildeten Werkzeugen 
ber Sinne und der Phantaſte; alſo, in beyden 
Ruͤckfichten, mit einer vollſtaͤndigen Faͤhigkeit des 
Vorſtellens und Denkens. we 

.” Auch Hofes fagt das mit — Werten. * 

* Büffon legt den erſten Menfchen Aufmerffanfeit 

und verſtandiges Radrenten ben, HN. T, IK 

p. * en X st 

= za. eg we: 

So, vollendet an Koͤrper und‘ Geiſt 7253 

ertwachteh die urfprüngticheh "Naturmenfchen, auf 

| einmal)" "him Gefühl des Ebene * au Ans 
bi der wi, | 


a ru BE $. Van“ ' 

. erſte Augenblick bieſes Erwachens N 
twar-ein.beräuhtes Erfiaunen, aus welchem lang- 
fam und fehüchtern bervoctrat —— und 
INURDERE 


: ‚f 


i s.. 228. . | 

In dieſtm Erwachen der urſprünglichen we. 
turmenſchem (726). liegt. dag. Eigenthuͤmliche 
ihres ganzen Zuſtandes (J. 1. 2) und zugleich 
der Grund einer von Thierheit und Wildheit 
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(722, 723) weit entfernten Stimmung: des Ver⸗ 
ſtandes und Willens; nach ER der fol⸗ 
.. 8, | 
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Jeden Tag fahen die alfo erwachten Urbe⸗ 
wohner der Erde (737)» in dem jetzt eröffneten 
Schauſpiel der Schoͤpfung, neue Auftrittent wel⸗ 
che die Seele erſchuͤtterten. Stärken als alles 
wirkte auf fie der Anblick des erfien Todes in 
der. thierifchen Welt. Hier. wurde Die Aufmerk⸗ 
ſamkeit zum erſtenmal verſenkt im, Nachtenten. 
Die taͤgliche Wiederholung dieſes Gegen ſtandes 
erregte bald in ihnen die bange Ahndung eines 
ähnlichen Schickſals: und die auf den Tod er 
folgende Zerſtoͤrung der entlebten Körper, erwel⸗ 
terte anfangs dieſe Ahndung bis zu dem furcht⸗ 
vollen Gedanken der gaͤnzlichen Vernichtung. 

9. 730. q | 
Alumaͤhlig fchloß fich in den erften Menfchen 
die Erfahrung an den Verſtand an, und an den 
Berftänd die Vernunft. Und indem das unaus— 
Löfchliche Andenken ihres erften Erwachens nnd bie. 
Idee des Todes (729) ihren Geiſt befchäftigte; hier 
in Soenne and Mond die Natur fie anlachte, dort: 


' % 
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in Ealecien und Ungewittern ihnen zuͤrnete und 
drohete: wurden rege die ‚großen ragen Über 
das Nächfel der Welt und. des. Re De 
ſeyns. (I. 1.) 

Auch Büffon laͤßt ſeinen urfpränslichen Naturmen⸗ 
ſchen, der von aller Thierheit und Wildheit weit ent⸗ 
fernt iſt, über diefe großen Gegenſtaͤnde nachdenken. 


Shader, dab er das Selbſtgeſpraͤch des erſten Men⸗ 
hin. nicht weiter ausgeführt hat. 


$. 731: 

Dee unabläffige Reiz dieſer — 730) 

nahm ein die gange Seele. Daß ſtets wach er» 

haltene Nachdenken unterdrückte die Empfindun- 

gen der Thierheit; und fo hinderte nichts bie 
——— der Vernunft. 


$. 732. 

Unter der Leitung der alleinherrſchenden Ver⸗ 
nunft (731) entwickelte ſich, aus der Naturbes 
trachtung, der Gedanke eines unfichtbaren Welts 
urhebers, und aus dem Selbſtbewußtſeyn das 
Moralgeſetz. An beyde Vorſtellungen fuͤgte ſich 
die Hoffnung einer ewigen Fortdauer nach dem 
irdiſchen Tode. 


Ariſtoteles ſagt einmal beym Cicero (N.D, IL 37 J 
Wenn ein Menſch, der ſtets unter der Erde, ob auch 
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» fonft herrlich und ‚prächtig, gewohnt. hätte, auf ein 
mal das große Schaufpiel der Schöpfung erblickte: 
er müßte glauben, daß ein Gott fey. — Wie viel 
mehr laͤßt fi das von den erſten Menfchen ars 
nehmen 


| $. 733. | 

So war dag erfte Refultat des erfien Nach» 
denfens: Gott, Moralität. und Unfterblichfeit 
(732). Daraus ward, bey der Abweſenheit 
afer Anreige der Thierheit und des Uchelmolleng, 
Froͤmmigkeit, ‚Tugend und Eintracht in.den era 
fien Bewohnern der Erde, 


§. 734. 
| Die Geſchichte des erſten Erwachens der ur⸗ 
ſpruͤnglichen Naturmenſchen und ihres raͤthſel⸗ 
haften Zuſtaudes (726, 728) pflanzte ſich fort zu. 
den nachfolgenden Geſchlechtern; und blieb lange 
Menſchenalter hindurch der große Gegenſtand 
des Nachdenkens (730) und die maͤchtige Stuͤtze 
der Froͤmmigkeit und Tugend (733): 


$ 735- 
Verfehen mit den Bedürfniffen des böse 
ſchen Lebens, und zu feinem Streit über das Ei⸗ 
genthum ——— blieben die erſten Menfchene | 
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gefchlechter frey von der Herrſchaft unvernüufti. 
ger — und Leidenſchaften. 


s. 736. 
Auch die Geſchlechtsneigung *) war noch nicht Zu 
jur rohen Wolluſt verwildert. Sie war lautere 
Liebe, erzeugt aus finnlichem Wohlgefallen an 
finnlich erfcheinender Tugend, und, durch die 
Gleichartigkeit des Zuftandes und der Geſinnun⸗ 
gen, ertvärmt zur Feidenfchaftlichen Entzuͤckung. 
Die Zürforge für ihre Fruͤchte Enüpften das 
Band der Liebe, welches — und Treue | 
befeſtigten. 
”) _ Tom. Iil. p. — 


5. 737. 
So verlebten die erſten Menſchengeſchlechter 

ſelige Jahrhunderte des goldnen Zeitalters, in 
frommer Stille des Geiſtes und friedſamer Ge⸗ 
ſelligkeit. Freundſchaft herrſchte in den Fami⸗ 
lien, und gegenſeitiges Wohlwollen Aller gegen 
Alle, in der geſammten Geſellſchaft. Sie waren 
weiſe ohne Philoſophie, religioͤs ohne Prieſter⸗ 
thum, tugendhaft ohne Sittenlehre, und ges 
recht ohne buͤrgerliche Geſetzgebung und Ober⸗ 
berrſchaft. 
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6. 738. 
II. Stand der Wildbeit (724). Der — 

Anwuchs der Menge verminderte allmaͤhlig den 
Ueberfluß der Naturguͤter (735). Der dadurch 
zur Sinnlichkeit belebte Trieb der Selbfterhals 
tung befchränfte die Aleinherrfihaft der Vers 
nunft (731), und ſtoͤhrte das Wohlmollen (737) 
durch ſelbſtſuͤchtige Wuͤnſche und Leidenſchaften. 
So entſtand anfangs Gleichgültigfeit und endw 
lic) Mißvergnuͤgen an dem Wohlſtande anderer; 
und die Menſchen lernten ſich freuen eines Ge⸗ 
winnes, der fuͤr andere Ben war. 


9. 739. 

Indem jeder das gemeinſchaftliche Recht 
fuͤhlte an den Guͤtern der Natur, und jeder ſich 
beeiferte mit der Erwerbung zuvorzukommen dem 
Andern, entſtand aus den fireitigen Verhaͤltniſ⸗ 
ſen des Eigenthums Zwietracht: und die letzte 
Beige ber Bwieteacht war — ee 
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“Die getrennten Haufen (739) zerſtreuten ſich 
weit umher in ungünftigere Erdſtriche. Nun | 
wurde die Selbfterhaltung (738) der einzige 
Gegenſtand des Nachdenkens und das einzige 


Ziel des —— 
za. 
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2 6 we 
BETEN SEEN 6 —* X if von : 
Durch den Jaͤgerſtand 741) wurbe, in den 
Tag aid Nächte ünberfirrenden Menfchen, aus. 
geloͤſcht das Andenken an den Zuſtand der en 
ften Bewohner der Erde (284) und betäubt der | 
Geiſt des eonſthaftern Nachdenkäng 4930 ): Die 
feinern Geſinnungen der Froͤmmigkeit und deg 
Wohlwollens (737): erftarben: vollig, unter dem 
Bruce, der BEER und. —— —W 
— . 2 — 
Da Tebete und. übte der. Yägerfand (74) | 
unvermerkt dier Künfle ‚and, Geſt iunungen des 
Kriegs, und weckte das vergleichende Gefuͤhl 
der Staͤrke. Alle geſellige Verbindung, ohne 
Ausnahme, der Eher beruhete jetzt. nur indem 
gegenſeitigen Beduͤtfnig der Bephuͤlfe und deg 
Zeitx extreibes (548) + ne SE 2774 0:0720 * — 
HT, 7 
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Aus dem verwilderten Triebe der Selbſter⸗ 
haltung (741) gaͤhrte empor die Habfucht, wel⸗ 
che mehr das Eigenthum beabſichtigt als den 
Genuß: und mit der Habſucht verband ſich bag 
Intereſſe des Ehrgeizes, der weniger auf Beſitz 
ausgehet, als auf Vorzug und Herrfchaft: So 
ward, durch Angrifrund Gegenmwehr, ein allges 
meiner Krieg Aller gegen Ale. Die Feindfelige 
keit gieng über in. Haß und bie Rachgier i in Sram 
ſamleit. 

%. 745. 

III. Stand der Rohheit (724). Indem ber 
Ueberdruß des Krieges (744) den Wunſch des 
Friedens erzeugte, und ber Friede gegründet 
tourde auf vertragmaͤßige Gefeße, entſtand die 
bürgerliche Verfaffung; urfprünglich veranlaft 
durch den Zweck, gegenfeitige Gewalt einzu 
ſchraͤnken durch gegenſeitige Furcht. 

Ueber den Begriff der BEL Anm. 3.724 $. 


F §. 746. x oo 
Die bürgerliche Verfaffung (745) lehrte, 
durch die Einführung des Grundeigenthumg, die 
ſtillern Befchäftigungen des Ackerbaues und der. 
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Viehzucht. Die Ruhe des Yirtenfiandes weckte 
zwar einigermaßen wieder auf den Geift des Nach⸗ | 
denkens, fanimt den Empfindungen der Gefelliga 
feit und des Wohlwollens: aber fern von dem 
wahren Gefichtspunfte, der jenen und diefe in. 
den erſten Erdbewohnern leitete (730,733), er⸗ 
griffen die Menfchen jeßt, ſtatt der Religion und 
Moralität, Aberglauben und Aſzetiſmus; und 
erhoben bier Natur oder Kunftiverfe zu Gott⸗ 
heiten, - dort Opfer und Buͤßungen zu Tu⸗ 
genden. | 
6. 74. 

Zugleich Wurden Ackerbau und ich, 
vermoͤge des Reichthums, den fie verfchafften, 
neue Duellen des Etoljed und der Anmaßung, 
und, durch die Dienftbarfeit, zu der fie die Aer⸗ 
mern und Unfähigeen theils zwangen, theils ans 
reizten, die Urſache des Unterſchiedes der Staͤn⸗ 
de und der Anlaß zu der Alleinherrſchaft eines 
Einzigen über viele, 


$. 248. 
tm. Stand der Barbarey (724): Unter 


den fo mönarchifch beherrfchten Stämmen (747) 
entftanden, durch dei Unterſchied der Faͤhigkei⸗ 
sen und des Gluͤckes ihrer Haͤupter, vermöge Did 


* 
4— 
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x Eistee % der Keigern und der Änzufriebenbeie 
der niinder Wepihabenden, "Streitigfeiten und " 
shegt: und indem die Shmwächern unterjocht, 
wurden von den Etärtern, bildeten ſich größere 
rfellfchaften, m unfer dem Namen der Reiche und 
Ehatal!” Der‘ Wiß der Eoberer und Gewalt — 
paßt Öchate die Kegierungstunf; urfpränglich, | 
Herne theils a Auf freiwilligen Aberglauben und. 

angeboprhen Stlavenfinn, theils auf gersaltfam " 
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V. Stand der Kultur (724). NReichthum 
und Hoheit (750) xxjeugten, unter periodifcher 
Seguͤnſtigung. des Friedzus,den Luxus, mp Der 
Auxrughbelebte. Air Einbilpnngsfsaff, np fagun. 
ger den Mi an /zu Erfindungen und Arbeitez. 
Kama Kuͤnſte und Sunfitggrfe,., welche Die 
Kmpfindiamfeit axmaͤrmten. Dig exwaͤrmte Guy 
pfindſamteit hrach zuerſt in Pgeße Auß und ays 
der MPoeſie giens bie, Philoſophie herptem | 
ILEDUFTEP GE ZETTER gi‘ Aa ni mrbtilng 
ieh vermðge der ihle Anhangeng | 
von Ewpfind ſcintenno (T. viq, ngeruͤhri Adn, dem 
fo raͤthſelhaften, als leidenvollen Zuſtandeneß 
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umgchinderten , 5308 Veplhzuͤlfe hen durch 


en Forſchungageiſt in Rhatiaksik selkasen Pk 
ſeuſchaften gan windeum che TB ARE Abifr 
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glauben und Politit vergrabenen ehren der Mo⸗ 

ral: und die Worfehung beftätigte fie durch Die 
Autorität göttlicher Dffenbahrung. Die Folge 
davon war, in den Verfändigern und Beffern, 
Erfenntniß von der Beflimmung und Würde des 
Menfchen und von der Heiligkeit der pflichten, 
die ſie beſveders. | 


6. 753. 

Miet dem Sinne für das Wahre und Gute 
(752) bildete fich zugleich, unter dem Namen 
des Geſchmacks, der Sinn für das Schöne. Die 
Menfchen fingen an Schönheit zu entdecken in 
dem Wahren und Guten, und in dem Schönen 
Wahrheit und Güte. Diefe Vereinigung bes 
MWahrheitgefühls mit dem äfthetifchen und mo⸗ 
ralifchen Sinn erregte eine feinere Reizbarkeit 
gegen dag Ratur » und Zweckwidrige in Meinun⸗ 
gen, Geſinnungen und Handlungen der Men⸗ 
en Ä 
| $. 754. 

Die Folge diefer Kultur des Verftandes, der 
Moralitäͤt und des Geſchmacks (752,753) war, 
in den Selbfidenfenden, ein, bald im Spott, bald 
in unternehmendem Widerſtand ſich aͤußernder 
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Haf gegen die, von Aberglauben und Defpotifmug 
gefchügten, Itrthuͤmer und Vorurtheile (749). 


$. 755: 

An Unverftändigen und- Unredlichen ward je⸗ 
ner Haß gegen Irrthuͤmer und Vorurtheile (754) . 
bier ein Vorwand ber Irreligion, dort ein Vor⸗ 
wand de8 auf Defpotifmus felbft ausgehenden. 
Empoͤrungsgeiſtes. 


f 


$..756. | 

Dadurch verlohr das Selbſtdenken u 
bey. den Surchtfamen den Kredit; und manmieß 
die Moralität des Menfchen abermals hin, in. 
Anfehung ihrer Gründe, auf blinden Glauben, 
und, in Anfehung ihrer Pflichten, auf sabttings 
sen in Pe 


$. 757: | 
Der Glaube ward wirklich verblindet ( 756 * 
und ergriff Menſchenſatzungen für göttliche Wahre 
heit. Aber nur bedingt unterwarf ſich der praftis 
fche Gehorſam und fchloß aus, zu Gunften des 
Geizes und Stolzes, die Pflichten gegen die Mens» 
fchen ; deren Verletzung der Eifer i im Dienfte Got⸗ 
tes bedeckte. 


ua Poilerenbinbe Apboritmen 


rmiisan da —XR Zi var dann IR 
So ward die von — — 
Gottesfurcht (757) die weſentlich erfoderte Zur - 
gend: und felbit der bürgeflichen Nechtfchaffen« 
heit Sieh mit der Autrieb der Furcht vor göftlie 
den Strafenz indegder@tol; uud Geiz, unter‘ 
dem Borwande der Unglelchheit der Stände und 
‚ @üterstfichrtesfangen von Ber Achtung der menſch⸗ 
lichen‘? Rechte, und die Woluft ihre: Lafteriald 
Schwachheiten hegte und ald Sünden vere 
büßte, Ä 


ME Br 1 ee Sipet »Ant rat 


Ar der Aureiscing (724). "Das 
Fön ft, J— in de abitdetefch Reiten mehr 
— ni gt als die kaum richtig gefaßt 
— ‘4 Dre ae 

| ae p 

Der Stand der Aufklaͤrung (759) waͤre, in 
einem Bolkgsber apumfchränfte Einfluß religioͤ⸗ 
fer Bestie hon dem Zwecke der Welt und deß 
wienſchlichan Bakpns, üben ale Einrichtungen 
des buͤrgerlichen und „häuslichen Lehen ;. allgea 
meine Schägung der: Menſchent echte, und Abe 
(chen, vprsahlen Verfaffungen, und ‚Handlungen, 
welche dieſelben verlegen; Ungefattlichkeis eines 


‚U Theil Su. Anhang. 4 


unberhaͤttnißmaͤßigen Reichthums, der. vom 
Kaube herſtͤmmt und, unter beim Schutze der 
Deriöhrung, der Irmuth Hohn ſyricht gongli— 
che Vertilgung des Rang und Hoheitsſtolzes; 
weder Deſpotiſwus, noch Empdrungsgeifl; ; büra 
gerliche Oberherrſchaft ‚ohne, Geiz und Hoffart, 
durchaus behandelt als ein Mitiel der allgemeis 
nen Gluͤgeligkeit und Tugend; bvuͤrgetlicher 
Gehorfam ohne Sklavenſinn, geleiſtet aus Liebe 
jur pfucht Rtlig ou ohne Werglauben; Pbi⸗ 
loſophie ohne Unglauben; ‚patrigehalifeie-Eine 
füchgeie'der Lebensweiſt; gaͤrtliche Eorfernung 
des ckurus; Leitung de Geſchmacks zurch den 
RaturfinnzMenfchens und Gefchöpflicher bie 
sur Schroäruneten ;' Vetrachlung deb‘ debens aus 
dem, Geſichtspunkte des Todes, und des Zodes 
aus dem Geſichtspunkte der Unſcerblichteit · Mit 
wenigen. Worten: Bi, Kae Eu 
REITER nie rt iu 4 
Soon. Nein, —— Aufklärung. ua, auch in. dem 
> heutigen» Europa, die gehildeteſten Volker nichts 
aufwelſen, «als einzelue Denfpiele weiſer und,, guter 
— Die die Idee dabeu in ihrem Karaktey und 
Mandel gusßnicken. Unſere Kulturift; von der Bate 
abata ang Auftlaͤrung, MO h aicht der dritte Theil des 


halben Weges. Sie hat allerdings den Verſtand 
erleuchtet und von manchen Irrthuͤmern befreyt; 
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aber auf die Moralität, im Ganzen, noch feinen be⸗ 
deutenden Einfluß gehabt. Und wo die Kultur die 
Moralitaͤt nicht bildet, da verunſtaltet ſie ſie durch 
die Maximen der unredlichen Klugheit. Noch haben 

wir keine einzige Eigenſchaft der Barbarey ganz ab⸗ 
gelegt: ſogar die Grauſamkeit nicht, die doc) unter, 
allen die auffallendeſte ih. Man denke nur z. B. am 
Sklavenhandel, Leibeigenfhaft, Klofterswang, und 
an die (meifentheils im Werborgenen ausgeäbten) 
Tyranneven der Soldatenzucht. Wir find noch nicht 
einmal fe weit, daß dieſe Dinge allgemein für une 
recht erfaunt werden. Auch der Gefhmad hat, 
felbft in den Nazionen, in denen er, an fich ſelbſt, 
aͤſthetiſch richtig und rein ift und den Merken des 
Beiftes und der Hand die ſchoͤnſten Formen ertheilt, 
dennoch ungleich mehr dem Karakter der Barbaren, 
als der Aufklärung; fofern er nicht von dem Natur⸗ 
figne aus = und auf den Naturſinn bingehet. Unfer 
Enthuſiaſmus, insbefondere für die bildenden Künfte, 
gehört, noch beynahe ganz dem Stolie und Nachah⸗ 
mungägeifte, der Sinnlichkeit und Eitelkeit an. Die 
Poeſie iſt die einzige Kunſt, bie ſich eines höher 
Zwecks deutlich bewußt iſt, und um diefes hoͤhern 
Zwecks willen gefhägt wird. Wo aber unfer Ges 
ſchmack den Karakter der Barbarey, der immer nur 
auf Glanz und Pracht und nie auf reinen Genuß aus⸗ 
gehet, am meiſten an fi trägt: Das it in dent, 
mas man Lebensweiſe nennt. Mit vielem Geſchmack 
leben, heißt alles andere: nur nicht leben. — Fuͤr 
dieſe Materie iſt viel hiſtoriſcher und philoſophiſcher 
Stoff zu Ideen, Wuͤnſchen, Klagen und beſſern Aus— 
ſichten, enthalten. in Adelungs Geſch. d. Cultur 
und in Zerders Briefen über bie Zumanität. 


X 
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Anderes Buch. 
Angewandte Moralphiloſophie 


oder 


Karafterifil 








Einleitung. 

Ueber den Unterfchied des Karakters der hoͤ⸗ 
bern, und der niedern Tugend; an fich felbft 
und in Hinficht auf die zwey Stände der 
bürgerlichen Geſellſchaft. 

BE We) 

Der Glaube an die moralifchen Pflichten, ver 
bunden mit der Geneigtheit ſie zu erfülfen, ift im 
einem Menfchen der tugendhafte Rarakter *). 

”) Die angewandte Moralphilofonhie kann, auf jeden 
Fall, den Titel Karafteriftif behaupten, menn fie 
auch nicht alles in Schilderungen, fordern vieles in 
Lehrfägen fagt- Jeder Lehrſatz der Sittenlehre ent⸗ 


haͤlt doch allemal einen Zug des tugendhaften, oder 
das unsugendhaften Karakters (6). 


A Pbiloſophiſche Apbarifmen - 

— ern mem —. a 762: re a — — 2 
Maͤßigkeit und Wohlwollen find die Grund⸗ 

pflichten ber, Angend ʒ6ſ das /li aupiſt. ): 


alſo ſind ſie — —— des tugendhaf⸗ 


ten Karakters LUTHER r —X 2 
63. 
Zwar {f Daß. welentlahhe Matyal der Tu 


gend die Uneigennügigfeit des Antriebes (273, 


341). Aber ungerechnet den Grad der Eigen 


nuͤtzigkeit, J— ‚Pop ber Singfichtgie und mithin 


von dem vaturmaßigen Willen nicht getrennt 
werden fann 459) To find-die nr zi 
digkeiten, in denen dle Erroäglumg desareintri 
Antriebes, als moglich „u. beruhttillga6,i567 ), 


nicht in allen Meufchen fa entwicelt. DaB Maͤßig⸗ 


keit und Wohlwollen (762) dadurch allein gelei⸗ 


tet werden koͤnnte. Dieſe befolgen alfo die Tu⸗ 
gend nad) Autrieben, welche einemätökermgue © 
ſatz der Eigennägigfeit Haben ;"als’die Joe t 


' 34 ya MH * 1er FR ge‘ 
u geftatten tin 99 Hart, Zr mung 


— rs wat Rt ge. aneapih % ? Se 
\ 4 8* „4% nf ‚u® 


> an kann diefe Tugend (1763) da ſie doch 
nicht poſitife Untugend if,’ nied ere Digend nen» 


303 95 


Her; ‘ih —J—— Be ber 


. — Pr 4 pP * 132 zn 
THEM Kuh. Einleitung, up 
rn niit son nissen Mudun! 

fimmt wird nach Antrieben ber, moralilchen Zu- 
friedenheib /334 In dor Hund nm mim or 
V beim gemeinen, ‚ugpaliicien, Ehyachaebrauche, bind 
u Auch die Dandlungsweile, Die, in Aufehung der An⸗ 
a, triedes, der Idee der. Tugend nicht xoͤllig gemäß if, 
ln Aa. Be N anpnanıe Shot 
g, (onbie kann da mo fie deu, Meufchen darfeht,, wie 
Hi, arıd miche wie er fepn four dieſen Spragioe- 
brauch uumöglich vermeiden. Sie wider ſpricht aber _ 
damit den Grundfägen der Allgemeinen Feineswegs. 
Denn ı) bleibt es nicht Anbeinerkt, daß diefe niedere 
antugend dan Adealiſchen Begriff Michtzerfhäpft.n, 2) 
wird damit,die allgemeine Verbindlichkeit zu der hoͤ⸗ 
Ryern oale der Mein wahren, nicht aufgehoben? 3)° 
und vornehmlich wird, bey der auderwaͤrts erwieſe⸗ 
‚nen Unnoglchkeit die Menſchen moraliſch zu sichten 
1650 #.)7 bitigefweife'voransgefehf, dat diejenigen, 
welche der niedern Tugend nachleben, datan, daß die 
x, Gründe, der: hoͤhern weniger „Einfluß, auf, ſie bapen, 
nicht Schuld find; ja, daß fie von diefen Gründen 
nur keine deutliche Erfenninif, aber doch ein un⸗ 
deutliches Gefuͤhl haben Ed liegt der Philoſophie 
war unfreitig 0b, in der Beſtimmung des Begriffs 
der Tügend Auserft feharf zu fenn; alſo muß fi& tn 
diefer Ruͤckſicht, die Motalſyſteme auf vasıftfenafte 
Ben ö,aber hey der moraliſchen Beutthezlung 
*b —— rl; —— 
de Strenge gar nicht zu. Wenn fie miſo hoöhete und 
miedera Tugend, und in beden Gattungen verſchie⸗ 
„dene Arten unterſcheidet: fo heißt das nur fo viel: 
einige Renfchen handeln ſo daß fie ſich meht diefer, 
andere/ daß ſie ſich mehr kur Antriebe —* eyn 
ſcheinen, Wenn aber Schmid (Moralph, $.,165, 
©. 312) von nicht geinen und en ers 


sn 


< 
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laubten Triebfedern redet, die für MWefen unferer 

Art zus Unterftügung der reinen unentbehrlich feyen: 

fo ſcheint mir das doch mit den Brundfären der wahr 

zen Moralphilofopbie, wie vielmehr mit dem Kantis 
fhen Purifmus, in einigen Widerfpruche u ſeyn. 

Ich, meines Orte, geftehe zu: die Antriebe der nies 

dern Tugend find Feine Act moraliſchen; aber ich 

ermaͤcht ige mich nicht, die, welche darnach handeln, mo⸗ 

raliſch zu rihten: weil ich nicht weis, wiefern es 

ihre Schuld iſt, daß fie die reine Tugend nicht bes 

fen | 
$. 765. 

Es giebt verfehicdene Arten der niebern und 
der höheren Tugend (764); vermoͤge der Vers 
fchiedenheit der Antriebe. 

1. Die niedere Tugend (764) entlehnt 

ihre Antriebe: 
1) von den Freuden des moralifchen Sinnes 
(448 ff.) und der Sympathie (486 ff. )t 

empfindfame Tugend; oder 

„a) von goͤttlichen Belohnungen; aſzetiſche 
Tugend; oder 
3) von voͤttlichen Strafen? gottes fuͤrchtige 
Tugend. | | 

II. Die Höhere Tugend (754), allein bes - 

ſtimmt durch den Antrieb der moralifchen Zu» 

friedenheit (283, 334), feßt dieſe zuftieden⸗ 
beit, entweder 
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"a. ganz allein in ber Selbſtachtung: natura⸗ 
liſtiſche Tugend; oder 
2) zugleich in dem Bewußtſeyn uns und 
wohlgefaͤllig zu ten der Gottheit: u 
Tugend, 
. 766. 

In der allgemeinen Moralphilofophie wird 
beſtimmt, was die Tugend ſeyn ſoll an ſich ſelbſt 
und vermoͤge ihres reinen Begriffs (33). "Die 
angewandte Moralphilofophie zeigt, mas fie ſeyn 
foll für den Zweck der bürgerlichen Verfaſſung. 


$. 767. 

Der Zweck der bürgerlichen Verfaſſung (766), 
in dem Stande der Kultur (751), ift: einen Grad 
von Glückfeligfeit zu bewirken, den der Stand der 
Wildheit (738) nicht kennt, der Stand der Roh— 
beit (745) nicht erreicht und die Barbarey (748) 
theils hindert, theils verfehlt. Vorausgeſetzt wird 
dabey die reichliche Verguͤtung der Opfer, tele 
che dieſe Verfaſſung dem Menſchen auferlegt, und 
die Vermeidung aller neuen, von dieſem Zwecke 
trennbaren Uebel. | 

| $. 768. Ä 
Auf diefen Zweck der bürgerlichen Verfaffung 
(767) beziehen fich, in kultifierten Staaten, die 


jr Philofopbirde ® Apbocifnen: 


mannichfaftigen Riaffen der befchäftigten Mit⸗ 
lieder der Geſellſchaft. Einige ſorgen für Ge⸗ 
ſundheit, Erkenntniß, Religion, Tugend, Ge⸗ 
Fmad, Sicherheit, Freyheit amd Recht. An⸗ 
dere arbeiten fuͤr die Nothwendigkelten, Vequem⸗ 
lichkeiten und fuͤr die Luft des menſchlichen und 
bürgerlichen Lebens. Jene machen überhaupt ven 
geſitteten * machen den ungefieren Sund 
ab 


% 


Ai, 4 rög. — —— 


ud 







+ 


wr 


Be — Wirtfamte F — Stans 
bes (768), iſt zwar nicht ganz unabhängig von 
älgemeinen Regeln: aber fe if ungleich 9 Auch 
überfaffen dem Selbſtdenken und’ ber Widrägr. 
Die mechaniſchern Arbeiten desungefi tteten Stan 
des (768) fi find ganz gebunden ertthorber 6 an 90 
micffehe Vorfehriften, dir an beſtimmte Hafer, 
Eie erfodern daher, für das Jutereſſe der SR 
ſellſchaft außer den ndehigen. Kenneniffen ind 
Sertigkeiten,. feine möratifät Tugend, alg di 
Rechſchaffenheit * a Veit Sefttfäfen” Slanbẽ 
aber kommt es an auf Sc Lathuf afmus Sc 
muth und Selbſtmacht. 
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6. 770. 


In Theil. 11% uch. Binleitung 449 - 


$. 770. 
1. Die niedere Tugend. ift, in einer ihrer 
drey Arten (765), angsmeffen der bürgerlichen 
Beftimmung des gefitteten Standes (769) x 


$. 771. 

1. Die empfindfame Tugend (765), in ber 
Gattung der niedern die edelfte, bewahrt vor gro⸗ 
ber Wolluft, und ift aufgelege jur Gutmürhigs - 
keit: aber fie fichert weder die Maͤßigkeit, noch 

das Wohlmollen (763); weil in ihr die Empfine - 
dung entiveder gu viel, oder zu wenig Theil 
nimmt. Selbſt der Kechtfchaffenheit geſtattet fie 
gern Ausnahmen; wenn diefe wohlthaͤtiger ſchel⸗ 
nen, als die Regel. Mehr als alles fehlt es ihr, 
im Leiden an Standhaftigkeit und im Handeln, 
zum Kampf gegen Leidenſchaften und aindernift, 
an Bebarrlichkeit, 


$. 772. | 

Die empfindfame Tugend (771) au ſchwach 
für die Beſtimmung des gefitteten Standes (769) ; 
teil fie durch die Empfindung den Verſtand hin⸗ 
tergeht, und den Willen befticht und entkraͤftet. 
Der ungefittete Stand (768) iſt ihrer. nicht em⸗ 
-Hfänglid), weit fie für deffen Rauheit in zart iſt. 

1 Tbeil. & a 
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| 7. : | 
3. Die afserifebe Tugend (765), in ihrer 
beftändigen Hinficht auf daB zufünftige Leben, *) 
aufgelegt zur Geringfchägung der Welt und bee 
irdifchen Genuffes, bat, in Anfehung der Maͤßig⸗ 
keit, mehr Glanz, als Werth, und toͤdtet, mit den 
irdifchen Sinn, den bürgerlichen Geiſt. Gleich" 
‚gültig gegen alle Uebel der Welt, die nicht un« 
mittelbar entweder als Schmerz, ober als Sun 
de erfcheinen, ift die Shätigkeie ihres Wohlwol⸗ 
lens eingefchränft auf gemeine gute Werke des 
Mitleidend. Ihre Einſeitigkeit macht fie unge 
recht gegen die, welche anders denken und leben. 
Sie bedeckt bie Begierden, die flenicht überwindet, 
gern durch Heucheley. Sie iſt, bey einiger Milb⸗ 
thaͤtigkeit, ausgeſetzt dem Geiz und der Habſucht, 
und entſagt, außerhalb den der Demuth gewid⸗ 

meten Stunden, ungern dem Stolze. 


») Eine philofophifche Zerglieberung der Antriebe zur 
Tugend, welche in der Hoffnung zukuͤnftiger Be⸗ 

lohnungen beruhen, f. in Garvens — 3 Pay 
My Moral U. B. ©. 486. 


$. 77% | 
Die aſſetiſche Tugend (773) ift in ſofern 
mehr zweckmaͤßig, als zweckwidrig, wiefern fie bie 
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— Beglerden der Unmaͤßigkeit überwinder. 
Ganz ohne Nachtheil ift fie in dem, politifch, in⸗ 
differenten Privat⸗ und Kloſterleben. Aber durch⸗ 


aus unjzulaͤnglich iſt fie f fir den Zweck des geſit⸗ == 


geten Standes (769); theilg wegen ihrer Gleich» 
gültigfeit, theild wegen ihrer Einfeitigfeic in den 
aa ber. an 


| s 775. 
3. Die gottesfuͤrchtige Tugend (765) ſichert 
die Maͤßigkeit durch Furcht. Aber ihr Wohl⸗ 
wollen iſt nur negatif, d.h. eingeſchraͤnkt auf 
Enthaltung von Unrecht und Gewalt. Jedoch 
verſteht ſie ſich, obwohl ohne das Menſchenge⸗ 
ſchlecht zu lieben, zu den Pflichten der Menſchen⸗ 
liebe; ſofern fie auferlegt ſcheinen durch gefchärfs 
te Gebote der Gottheit. Am übrigen ift ipr Mit 
Seiden zufällig und unficher. Sie ermangelt dee 
Gefühle. der moralifchen Würde, 


% 776. 

Die gottesfuͤrchtige Tugend (775) iſt gang 
angemeffen dem ungefitteten Stande (769); weil 
fie die rohen Begierden deffelben im Zaum hält | 
und bie Rechtfchaffenheit ſichert. Die Vorzüge, 
deren fie ermangelt, liegen außer feines buͤrgerli⸗ 
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hen Befimmung. Ganz unzureichend aber ift 
fie für den gefitteten Stand; weil es ihr an An- 
trieben fehlt zu denjenigen Pflichten, welche En- 
thuſiaſmus Großmuth und Selbſtmacht et⸗ 
fodern. 
| $. 777. - 

II. Die böhere Tugend (765) iſt bag me 
fentliche Erforderniß des gefitteten Standes 
(769). Der ungefittete ift ihrer kaum fähig. 


$. 778: 
1. Die naturaliſtiſche Tugend (765) be 
ſitzt, in der Selbfiftändigfeit, die ihr die Ver- 
nunft ertheilet, und in einem davon abhangen« 
den edeln Moralſtolz, eine große Herrſchaft über 
die Selbſtſucht, und, zu den ſchwerſten Unter, 
laffungen und Handlungen, Willen und Kraft. 
Moralifche Selbſtachtung (283) iſt ber einzige 
Antrieb, der fie leitet. 
$. 779. 
Die naturalikifhe Tugend (778) erfodert 
eine ſeltene Feſtigkeit des Karakters, um Maͤßig⸗ 
keit und Wohlwollen zu ſichern durch die alleini⸗ 


ge Hinſicht auf moraliſche Wuͤrde; bey den man ⸗ 


nichfaltigern und kuͤnſtlichern Reizen zur Wol⸗ 
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luſt und Ungerechtigkeit, die ben gefitteten Stand 
umgeben, und bey der Berborgenheit und Will 
kuͤhr, mit der er handelt. Beforglicher, aldalled 
find bier die Schleifwege der Klugheit; in den 
häufigen Fällen, wo Nechtfchaffenheit und Men» 
ſchenliebe beſtuͤrmt werden von großen Verfü 
ungen der Gewinnſucht, oder der Ehrbegierde. 


| 6 780. | Ä 
2. Die religiöfe Tugend (765) betrachtet die 
Moralität ald die Vollkommenheit des allervoll⸗ 
kommenſten Wefend, und erhoͤhet dadurch die 
Kraft des naturaliſtiſchen Antriebes (778). Die 
Maͤßigkeit wird ihr theils anempfohlen durch res 
ligioͤſe Begriffe von der Würde des Menſchen 
und ſeiner Verwandtſchaft mit Gott; theils 
durch das Wohlwollen. Ihr Wohlwollen iſt 
‚ begeiftert zum Enthufiafmug, durch den Gedan⸗ 
fen.: daß in der Glückfeligfeit der Lebendigen ſich 
Gottes Weisheit und Guͤte erweiſet: und dieſer 
Enthuſiaſmus gehet hervor aus der von der Re⸗ 
ligion erzeugten Maxime: daß der Menſch elend 
und nichts iſt, ohne aͤhnlich und wohlgefaͤllig zu 
ſeyn dem hoͤchſten Weſen. 


Ueber den weſentlichen Einfluß des Glaubens an Bott 
in den moralifheu Antrieb. f. Garvens Anm: 3 


! 
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Cicero II. B. S. 14 f. Etwas anders it es, bem 

Erfenntniigrund des Moralgefehes und der Vers 
wvindlichkeit nicht aus dem Willen der Gottheit her⸗ 
Leiten (202); und dem Glauben an die Suttheit Peis 
gen Theil an dem morelifhen Antriebe zugeſtehen. 


4. 781. 
Die religioͤſe Tugend (780) allein iſt ganz 
angemeſſen der bürgerlichen Beſtimmung des ges 


ſitteten Standes (769). Das Vorbild ber 
Gottheit giebt der Großmuth einen Schwung, 
durch den fie fich erhebt über die gemeinen Ge⸗ 
ſinnungen der Selbſtſucht. Die Hinficht auf den 


Beyfall des Allwiffenden verfchließe ihrem Wohls 
wollen die Auswege der Klugheit (779). Ihr 
Enthuſiaſmus für Gottes Endzweck in der Welt 


belebt fie zu einer freyen, felbftdenfenden Thä« 


tigkeit; deren die Gefchäfte des gefitteten Stans 
bes, vorzugsweiſe vor ben zwanghaften, mecha⸗ 
niſchen Arbeiten des ungeſitteten (769), nothwen⸗ 


dig beduͤrfen. 


— — — —⸗ — 


5. 782 
Die Fertigkeiten der niedern Tugend (770) koͤnnen 


erlangt werden, durch die alleinige Angewoͤhnung 


an eine gewiſſe Art des Empfindens und Hau⸗ 
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Being. Die Fertigkeiten ber hoͤhern (777) ſetzen, bey 
der Uebung, reinmoralifche Grundfäge voraus. 
Die niedere Tugend wird geübt*), durch Ruͤh— 
rung und (theils haͤusliche, theils buͤrgerliche) 
Zucht: die Höhere übt ſich ſelbſt, durch oft wies 
derholte Giege der Freyheit Über den Naturtrieb. 


*) Nach den Grundfägen des Ariftoteles if, bey der 

. moralifhen Kultur des Menfchen, auf felbfirhärige 
Uebung wenig zu rechnen. Der Zufammenhang feis 
ner Gedanken iftdiefer. Die Tugend iſt eine Zertigs 
feit des freyen Willens in der verfiändigen Behands 
lung der eigennügigen Zriebe, oder, wie er fidh 
ausdrückt, der Neigung zum Vergnuͤgen und der Ab⸗ 
neigung vom Mißvergnügeny. weg wSoras zus Aumas 
dsıv 5 4uuy dgery, Nicom, II. 2. Dat darauf in 
feiner befannten Definizion (IL. 6), die ich bereits iu 
der Anm. 3. 336. 5. S. 193 angeführt babe, die 
mesorue oo: Huas hinmeifet, Tiegt vor Augen. Nun, 
ſagt Ariftoteles, ift des Menſch von Natur fo bes 
ſchaffen, dag er, anfangs, sur Maͤßigkeit und Rechts 
(hafenheit gezwungen werden mus: das gefchieht 
sornehmlich durch die Gefene. Nach und nad lerne 
er, fich felbf zwingen: und indem er ſo geuͤbt wird 
in der Mäsigkeit und Rechtichaffenheit, wird er felbft 
mäßig und rehtfhaffen. Daher das befannt: Para⸗ 
doxon dieſes Philofophen, daß der Menſch tugend⸗ 
haft wird durch tugendhaftes Handeln. Das heißt 
fo viel: der Menſch gelangt, durch die Legalitat der 
Handlungen, endlicd) zur Moralitdr des Karakters. 
Mer das Moralfuitem des Yriftoteles kennt, wird 
den Zufammenhang diefer Grundfäge, die aber frey⸗ 
lich nur auf die niedere Tugend anwendbar find, 
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mit feinen Begriffen von dem polttifhen Brund 
und Zwecke der Tugend völlig Mbereinfimmend fin⸗ 
den. Nicom, I, 2. 12. II. I.— Wenn alfo Ariftotes 
les in feiner Definigion die Tusend als eine Fer— 
tigkeit darftelle: fo iſt das nicht, der gewöhnlichen 
Auslegung nach, fo zu verſtehen, als ob er die Fertigkeit 
tm &uten zu dem Weſen der Tugend erfodere. (Anm. 5. 
7.5.). Ueberhaupt will er nur gegen den Plato zei⸗ 
gen, das die Tugend nicht eine Anlage und Gabe 
der Natur, fondern eine dureh Hebung erlangte Eis 
genſchaft ſey. Wenn er alfe fagt, fie ifi eine Fer⸗ 
tigkeit: fo Heißt das fo viel: fie if eine erlernte, 


nicht eine angebehrne Bolltommenbeit. Seine Defis, 


nizion iſt mithin, ihrem Zwecke nach, genetiſch: fie 

giebt nicht die Merkmale an, die ben Begriff der 

Zugend befiimmen, fondern die Art, wie fie entſte⸗ 

bet. — Ueber das, was in der Tugend Anlage, und 

was erworbene. Fertigkeit ift, l Barvens Anm. 3. 

Cicero 1, B. Anh. S. 303 ff. 

| $. 783. | 

Der Unterfchied deg tugendhaften, und des 
untugendhaften Karafters (761) erweifet fich in 
den dreyerlep Beflimmungen des menfchlichen 
Willens (6): 1) in den Reigungen; 2) in den 
Gemuͤthsbewegungen; 3) in ben äußerlichen 
Syandlungen. Demnach) enthält dag andere Buch 


drey Hauptſtuͤcke. 
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Erfies Hauptſtuͤck. 
Karakteriſtik 
der Neigungen. 





. 784. | 

Eine Neigung (783) if die Nichtung des 
nafurmäßigen Willend (337) auf Gattungen — 
des phyſiſchen, ober fittlichen — Vergnuͤgens. Der 
Grund liegt einestheild in urfprünglichen Anla- 
gen, amderntheild in angenommenen Fertig⸗ 

keiten. 

s. 735. | 

Was in&befondere betrifft die uefprängfichen 
Anlagen der Neigungen (794): fo find eg Ans 
Jagen; 1) zur Ichhaftern Bildung deg aͤußerli⸗ | 
chen und innerlichen Eindruds (I. 147); 2) 
zu Ideenverbindungen, welche den Gegenſtand der 
Neigung von der Seite darftellen, von der erden 
‚größten Reiz hats 3) zu der lebhafteren Empfins 
dung der Gattung desjenigen Verguügeng, wel⸗ 
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ches die Neigung fucht; 4) zur längern Dauer 
der angenehmen Eindrücde, wiefern diefelbe ab⸗ 
haͤngt theils von der Organiſazion, theils von der 


Verbindung mit ſolchen Vorſtellungen, welche 


die Objekte der Neigung in der Phantaſie immer 
rege und wach erhalten; 5) zur Iebhafteren Ein 
bildungskraft für die Vorſtellung möglicher Voll⸗ 
kommenheiten eines Objekts und möglicher ange⸗ 
nehmer Empfindungen; 6) zur Leichtigkeit und 
Geſchicklichkeit in Aeußerungen und Handlungen, 
welche der Neigung, als Mittel, behuͤlflich find z 
7) zu Gemuͤthsbewegungen, welche der Neigung 

bey» oder nachjugehen pflegen (462). Hierzu 
fommt: 8) Abweſenheit aller Anlagen zu ſolchen 


Vorſtellungen, Ideenverbindungen und Neigun-⸗ 


gen, welche die entſtehende Neigung verhindern; 
theils durch die Entkraͤftung des erſten Eindrucks 
und des Vergnuͤgens, theils durch die Verkuͤr⸗ 
zung ſeiner Dauer im Gedaͤchtniß; oder auf 
irgend eine andere Weiſe. 


Viel Gutes Über den Urfprung der Neigungen iſt ent- 
halten in den Preisfchriften von Cochius und 
Garve. 


$. 786. 
Sofern die Neigung eine Anlage iſt (785) 
zu der Wirkungsart ſelbſt, mit der der Wille 
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auf die Art des Vergnuͤgens hinſtrebt, iſt ſie | 
ein Trieb. Sofern fie eine Anlage ift zu Eigen - 
fchaften, melde diefe Wirfungsart befördern, 
iſt fie ein ang ). 


Der natuͤrliche Hang iſt das, was der Neigung * 
dem Triebe gleichſam eine Art von Schwerkraft er⸗ 


theilet. Der z. B. welcher an ſich ſelbtt Neigung 


zum Geite bat, wird dennoch entweder gar nicht, 
oder nur in einem geringen Grade geizig werden, 
. wenn er andere Eigenfchaften bat, die die Wirfungss 
art diefer Neigung hindern; 3. ©. Menchenliebe, 


Geſelligkeit, Ehrliebe, Geſchmack u. dal. Iheraber 


dabey von Natur egoiſtiſch und indolent: fo hat er 

Anlagen zu Eigenfchaften, welche die Wirkungsart 

des Geljes befördern, d. h. er bat zu dem Gele 

einen Hang. Der Hang iſt alfo noch befimmender, 

ald der Trieb: er ift aber auch möslih, ohne 

ben Trieb. Jedoch bleibt im der Beſtimmung 
dieſer Wörter immer viel Willkuͤhrliches. 


| $. 787. 

Die Anlage des naturmäßigen Willens, wels 
ehe zum Grunde liegt bey allen Neigungen, ſo⸗ 
fern fie Triebe find (786), if die Grundnei⸗ 
gung, und mithin, nach der obigen Wertbefim 
mung, der Meunberich, 


$. 788- 
Vergnuͤgen iſt ber gegenwärtige, Gluͤckſelig⸗ 
fit u ber über dag ganze Erben verbreitete, Zu⸗ 
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ftand angenehmer Empfindungen. Das Ver 
gnügen verhält fich zur Gluͤckſeligkeit, wie zu dem: 
Ganzen der Theil. | 


$. 789. 
Der Menſch ſtrebt nad) Vergnügen, wiefern 
er. nach Gluͤckſeligkeit ſtrebt (79898), Darinn 
unterſcheidet er ſich von dem Thiere; welches, 


unfaͤhig einer Ueberſicht ſeines geſammten Da 


ſeyns und eines auf die allgemeine · Vollkommen- 
heit ſeines Zuſtandes gerichteten Verlangens, nur 
hinſtrebt nach den zunaͤchſt vorliegenden angeneh -⸗ 
men Empfindungen. — 


$. 790: 


So if alfo, | in bem Menſchen, die Anlage zu 
ſtreben nach Gattungen des Vergnuͤgens (784) 
enthalten in einer Anlage zu ſtreben nach Gluͤck⸗ 
feligfeit ( 789), als in einer hoͤhern Neigung; 
die, ald Anlage betrachtet, ein Trieb ift ( 786). | 
Diefer Trieb nad) Gluͤckſeligkeit iſt der Grund 
grieb des naturmäßigen Willens (787): und 
bie Gluͤckſeligleit iſt die Materie des hoͤchſten 
Gutes, 


* 


*41 
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In den Streitigkeiten der Alten tiber: das hoͤchſte But, 
bie befonders beym Cicero und Septus fehr ausführ: 
lich verhandelt werden, iſt nicht die Rede von dem 
hoͤchſten Gute felbft, fondern von den Mitteln, dafı 
felbe zu erlangen. Das jenes. in der Glückfeligfeit be- 
ſteht, darüber find fie, wie im Brunde alle Men shen, 
einig: zuv aubmpoviev uuı di wor zu xa⸗ gevras 
Asyouriv vo duperarov äystov. Ariſlot. Nicom. I. 2. 
Jedoch geben fie dem Zuftande der Gluͤckſeligkeit nicht 
einerley Namen. Einige nennen ihn Zus, andere 
(namentlid) die Porrhoniften), ärzgasız, zuevia u. f. w. 
Die Porrhoniften, deren Gedanken über diefen Ges 
genſtand ich in der Anm. 4. 713. $. angeführt habe, 
machen überhaupt aus der ganzen Streitigkeit und aus 
allen den Erörterungen, welche dadurch) veranlaßt 
worden find, gar nichts. Und ich glaube, mit Recht. 
Denn wenn einmal vorausgefegtäft, was die Pyrrho⸗ 
niſten wirklich vorausſetzen, dab der Menfch die Glücks 
feligkeit. nie von der Tugend trennen darf: fo iſt ja 
das höchfte Gut, feiner Materie nach, durch tugend⸗ 
 bafte Gluͤckſeligkeit, genugfam beitimmt. Welches 
Intereſſe, oder vielnehr welhen Sinn, kann nun 
noch die Frage haben: ob zu den Mitteln, daſſelbe 
zu erlangen, auch die von uns ſelbſt, d. h. von der 
Weisheit und Tugend unabhängigen, und ihr, au fich, 
gleichgültigen Güter gehören, welche die Peripatetis 
fer bona corporis und bona externa nannten? Cic. 
Fin. il, 21. Was kann auch hier vernünftiger ſeyn, 
als Pyerbons Philsfophiet „Sey tugendhaft; 
und im übrigen fege dir Fein zufälliges Gut zum Ziel 
deiner Wuͤnſche: genieße, was dir, nach deinem in: 
dividuellen Karakter, gefällt und was du in deinen 
Verhälsniffen erlangen kannt. Die Tugend voraus 
geſetzt, iſt alles Übrige gleich.“ Pyicho, virtute con» 
Miute, nihil omnino, quod appetendum fit, xelinquit. 
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Cie, Fin. IV, 17, vergl. 11. z. Es würde ſich 
nicht begreifen laffen, wie der Veripatetiker, der dies 
fes (beym Cicero) vom Pyrebo anfährt, eine ſol⸗ 
che Denkart unrichtig finden Fonntes wenn man nicht 
wüßte, daß der ganze Streit meift nur ein Wortftreit 
mar; Und das if ein neuer Grund‘, ſich nicht dabey 
aufzuhalten. 3.8. Die Veripatetiter, von denen 
die Pyrrhoniſten hier gar nicht unterfhieden find, 
nennen, ganz natürlich, Gefundheit und Wohlſtand, 


Güter; Krankheit und Armuth, Hebel. Die Stoifer 
nennen, zwanghaft, jenes ſchaͤtzenewerthe, dieſes vers 


werfenswerthe Dinge: n»gonysuee und dwerpenya- 
meva, Oder wie es Cicero überfekt: acltimanda, afu- 


‘ menda und feiecta. Fin, IV. 21. S?xt. adu. Eth, II, 


43, 62 feqg. Auch die Akademiker, (ich verfiche alles 
zeit die mittlere und neuere Akademie), halten ſich 
über diefe Subtilitäten der Stoifer auf, und werfen 
ihnen vor, das fie felbft nicht wiſſen, worüber fie - 
eigentlich mit den Peripatetifern fireiten. Go ur 
theilen beym Cicero i(Fin. III. ız, N. D. I. 7) 
Barneades und Antiohus. —  Unfruchtbarer 


und überfläßiger, als affes in diefer Materie, if die 


Prüfung des Spftens, welches, von den Alten, wes 
nigſtens von den Stoitern, gewöhnlich dem Epikur 


uugeſchrieben wird. Denn einestheile wäre der Gag: 
das Mittel des hoͤchſten Guts ift die Woluf: fo - 


ſchaͤndlich, daß er Feine Widerlegung verdiente: und 
anderntheils fieht man doch auch nicht, das Epikur, 


ſo dürftig auch im übrigen fein Moralſyſtem if 


(Anm. ;. 336 8.), mebr fagt, als den bloß pſycholo⸗ 
gifhen Satz: daß alles Vergmügen die Form des 
sbierifhen Wohlergehens habe (404). Diefen Sag 
nehmen die Stoiker moralifh: und nun bekommt er 
nothmwendig den Sinn: thierifhe Wolluſt if das 
hoͤchſte Out, Da diefe ganze Materie fo unbebeutend. 
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iſt: fo koͤnnen auch hiſtoriſche Eroͤrterungen über die 
drey Syſteme keinen großen Nutzen haben. In einer 
dündigern Kürze, als von irgend einem der Alten 
felbft, find fie von Barven, Anm. ;. Sergufon, ©. 
375, dargefielt. — Bant weicht in dem Begriffe des 
hoͤchſten oder, wie er ed nennt, des vollendeten, Gu⸗ 
tes nur fofern von der gewöhnlichen Denkart ab, als 
er durch fein Paradoxon: die Tugend macht nicht 
glüdfelig, die moralifhe Selbſtachtung ift "Feine Art 

* der Gluͤckſeligkeit (299 ff): davon abgeführt wird. 
Andere jagen: tugendhafte Gläckfeiigkeit, d. h. Gluͤck⸗ 
feligfeit entweder durch die Tugend ſelbſt bewirkt, 
oder doch mit ihrer Regel nicht im Widerfpruch, iſt 
das höchfte Gut. KRant fagt: das höchfte (vollendete) 
Gut ift die Tugend; verbunden mit dem Bewußtſeyn 
der Gluͤckſeligkeit, (als einer moralifchen Belohnung), 
würdig au fepn. 


nn. | 
Sp viel es Hauptgattungen des Vergnuͤ—⸗ 
gens giebt (784): fo viel giebt es Hauptneie 
gungen in dem menfchlichen Willen, 


$. 792. 

EGs giebt unmittelbare und mittelbare Em⸗ 
Pfindungen des Vergnägens (KT. Anthrop. $. 
622), - . | 

$. 793. 
Unmittelbares Vergnügen (792) bat zum 

Inhalte den Genuß felbft, und gewährt alfo Be» 

friedigung des Triebes nach Gluͤckſeligkeit (790 


⁊ 
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in dem Augenblicke der Empfindung. Mittel⸗ 
bares Vergnügen iſt Vergnügen an einem Mite 
tel des Benuffed; in einer vorher empfundenen 
möglichen Befriedigung des Triebes Gluͤck⸗ 
ſeligkeit (790). 
$. 794. 

Das unmittelbare Vergnuͤgen (793) iſt ſinn⸗ 

liches Vergnügen in der engern Bedeutung. Mit- 


ı %& 


telbares Vergnügen gewährt das Eigentbum und _ 


die Ehre; fofern Eigenthum und Ehre darbieten 
die Mittel des Genuſſes. 3 


$. 795. 
In Beziehung auf die unmittelbaren und mit» 
telbaren Empfindungen (792,793 ). ‚giebt ed auch 
unmittelbare und mittelbare Neigungen, 


706 


Die Shiere find feiner mittelbaren Neigungen ' 
(795) fähig; aus dem. 789 angeführten Grunde. | 


— 


$. 797. | 
Ale unmittelbare Neigungen (795) gehen 
aus auf finnliches Vergnügen in der engern Be⸗ 


deutung; alfo ift der gemeinfame Name für alle: 


Sinnlichkeit inder engern Vedeutung (794). Die 
Fee: | mittels 
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miftelbaren haben zum Gegenftand Eigenthum 
und Ehre; und davon entlehnen fie ihre Nas 
wen. Bu | 
| $: 798. 

Das erfle Hauptfüct enthaͤlt, zufolge der 
obigen — (797), drey Abſchnitte. 











— — 


Erſter Abſchnitt. 
Karakteriſtik der Sinnlichkeit in 
der engern Bedeutung. 





$. 799. 

Diefer Abſchnitt handelt, in zwey Lehren, 
von den verſchiedenen Arten der Sinnlichkeit (iR 
der engern Bedeutung ( 7973: 1) in Anfehung 
ihrer mefentlichen Materie; 2) in Anfehung 
ihrer Form, ſofern dieſe beruhet in den Re 
denheiten der Temperamente. | 


i. Tpeil. —Gg 


# 
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J. 
Bon den verſchiedenen Arten der Sinnlich- 
feier, in Anfehung ihrer wefentlichen 
Materie. 


$. 300. 

Die weſentliche *) Materie (759) ber Sinn» 
lichkeit in der engern Bedeutung (797), ift ent« 
halten im fechferley Arsen des unmittelbaren 
Vergnuͤgens (793): 1) Phnfifches Wohlleben; 
2) Vergnügen der Thätigfeit, und 3) der Nur 
be; 4) Geſchlechtsluſt; 5) äfthetifcheg und 6) 
morälifches Vergnügen. Weil jedes Vergnügen 
eine Neigung dazu vorausfegt fo find dieſes 
zugleich fechferleyg Arten von Neigungen der 
Sinnlichkeit. | | 

*) Dad Zufällige, was zu dem Wefentlichen der Sinnlich- 


keit hinzukoumt, achort mit zu den Formen derſel⸗ 
ben, die durch die Temperamente befimmt werden. 


r 


S. gor. 
1. Phyſiſches Woblleben (800). Der In⸗ 


halt deſſelben iſt überhaupt das Eſſen und Trin« 


Sen; fofern es theils von der Luft des Wohl⸗ 
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ſchmacks und der Sättigung begleitet, theils von 
ber nachbleibenden Behaglichkeit befolgt ift. 


$. $go2. 
Es ift, an umd für fich felbft, weder Wun- 
der, noch Schande, daß dem Menſchen die Freie 
den des Effens und Trinfens (801) ein wichtie 
ger Gegenftand find: fofern 1) feine irdifche 
Exiſtenz von der Erhaltung, und das Gefuͤhl des 
Lebens von der Munterkeit, des thieriſchen Koͤr⸗ 
pers abhangt; 2) alle, auch edlere ſinnliche 
Freuden, insbeſondere die Geſelligkeit, durch 
die Beymiſchung von jenen mehr belebt werden. 


— 803. 

Die Neigung zum phyſiſchen Wohlleben (801) 
erſcheint, nach Verſchiedenheit des Standes und 
der Sitten, entweder als wilde Gefraͤßigkeit und 
Verſoffenheit; oder als luͤſterne Schmarozerey; 
oder als eine weichliche, nicht allein mit Eigen- 
ſinn, ſondern ſogar mit Ernſt und Ehrgeiz be⸗ 
handelte, Leckerhaftigkeit ;oft auch, ohne Hin⸗ 
ſicht auf Wohlſchmack, nur als eine PeatnaigN 
Anppigkei. 


468 philoſophiſche Apborifmen. 


$. 804. 

Wo biefe Neigung (gor) nur einigermaßen 
übergeht in berrfchende Begierde: da bat fie, 
außer dem befannten Einfluß auf Geſundheit und 
Vermögen, beſonders in dem gefitteten Stande 
(769), die bedeutendften Folgen: 5. 3. ſchlech— 
te, oder boch mittelmäßige, Geiſt und Herz er» 
tödtende Gefelfchaft; Entfremdung von dent 
Naturfinn und von folchen Menfchen, die ihn 
durch ihren Umgang unterhalten; -Gefälligfeit 
und Nachgiebigfeit gegen die verkehrte Denkungs⸗ 


art der Großen und Reichen, . big zum morali- 


pP 


fehen Indifferentiſmus; Werluft der Srepheit zu 


urtheilen und zu handeln; vornehme Roheit 
bes Verſtandes und der Sitten. 


| $. 805. 
Die niedere Tugend (765). betrachtet, nach 
Ihrer Weife, dag phnfifche Wohlleben ( 801) alg 
ein dem Menfchen anhangendes Berderbniß, und 


enthält ich feiner Ausfchtoeifungen, wenigftens 


periodiſch. | 
| $. - 806. | 
Die höhere Tugend (765) ſchaͤtzt und ge 
ſteht die Wolluſt des Eſſens und Trinkens ohne 
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moralifehe Pedanterey; veredelt fie aber, bey _ 
‚dem mäßigften Genuß, durch Freuden des haͤus⸗ 
lichen Lebens, der Freundſchaft und Geſelligkeit: 
und verbindet damit, während der Luſt, und 
ohne dieſe damit zu treiben, ernfihafte Blicke auf 


Gott, auf das menfchliche Elend und auf die 


Kürze des Lebens. Gie haft die Schwelgerey, 
weil fie entgegen ift dem Sinne der Natur, und 
Durch Ideenverbindung erinnert an Ungerechtig- 
keit und Bedrücung. Gelbfiftändig in ihrem mo» 

raliſchen Syſtem, Läßt fie fich nicht beftcchen durch _ 
Die Freuden der Tafel, um die, welche fie geben, 
für gut zu halten, wenn fie ſchlecht find; oder 

ihre Irrthuͤmer, Schwächen und Untugenden zu 
| überfehen. 


$ 897. 

2. Vergnügen an Thätigkeit (800). Die, 

Neigung, welche dieſes zum Gegenftande hat, 

gehet aus auf einen Feichten Mechfel der Bors 

ftelungen und Empfindungen in der Seele, und 

der Bewegungen in dem Körper; alfo auf dag 
Gefuͤhl der geifiigen und. körperlichen Kraft. 


f 
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’ | $, 808. 
Thaͤtigkeit (07) mit Anfrengung verbuns 
den, und auf einen fubjefeif, oder objeftif nügen- 


ben Zweck gerichtet, ift Arbeie. *) Ohne An— ee 
firengung und ohne einen andern Zweck, als dag 


| Vergnügen, ift fie Spiel, in der weitern Ber 


deutung, Auch eine -an fich felbft ernfihafte Bes 


ſchaͤftigung ift Spiel, wenn nicht der ernfthafte 


Erfolg, fondern dag Bergnügen den Zweck aus 
macht. | | 


”) Das Spielen der eigentlich fo genannten pieler if 
in fofern eine Art yon Arbeit ; aber — find dieſe 
nchts beſſer. 
5. 809. 

Durch welche Arten von Thaͤtigkeit die hoͤ⸗ 
here und die niedere Tugend (765) diefe Neigung 
(307) am meiften befriedigt; und wie insbes 
fondere der hoͤhern, bey der Arbeit, die Mühe 
der Ynftrengung vergolten und der Zwang der 
Drdnung erleichtert wird, durch den Gedanfen 
der ———— das bedarf keiner Eroͤrterung. 


u; gro. 
3. Vergnügen an Rube (800). Ruhe fann 
entweder eine abfolute Unthätigfeit feyn; oder 
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eine, verhältnißmäßig, geringere Anftrengung. 

Her jene, mit einer berrfchenden Neigung, liebt, 
der ift faul: wer diefe, zum Nachtheil ber Ar⸗ 
beit, fucht, der iſt bequem. 


Wir Finnen das Wort bequem, in diefer Bedeutung, 
in welcher ed die Eigenfchaft nicht einer Sache, ſon⸗ 
dern eines Menfchen anzeigt, in der ——— Spra⸗ 
che nicht entbehren. 


6. 811. 

Sich der einen, oder der andern Art der Ruhe 
(810), nach der Arbeit, uͤberlaſſen, heißt aus⸗ 
ruben: ohne vorhergegangene Arbeit ift es 
Muͤßiggang. Der Faule geht gern muͤßig; der 

Bequeme ruht, ohne viel zu arbeiten, viel aus, 


und fucht überhaupt von der Arbeit die Anſtren⸗ I 


gung und Beſchwerde zu trennen. 


| -$, 1812. u 

Die Faulheit fchader mehr ſich ſelbſt; die Be⸗ 
quemlichkeit bringt, durch die groͤßtentheils uns 
bemerkte Unvollſtaͤndigkeit der Geſchaͤfte, der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft den groͤßten Nachtheil. 
Zu jener iſt, abgerechnet den Muͤßiggang des 
vornehmen Privatlebens, mehr aufgelegt der 
ungeſittete, zu dieſer mehr der geſittete Stand; 
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befonderg in den hoͤhern, von Auffi cht und Un» 
terordnung entbundenern Klaffen. Jene fann 
abgehalten werden durd) die niedere Tugend, Dies 
fe nur durch die höhere (765). | 


$. 813. 

Die höhere Tugend, welche feine Ruhe ohne 
vorhergehende Arbeit (811) fennt, fucht vor 
nehmlich die edlere Ruhe, welche Muſe heißt, 
und den durch Weltgefchäfte zerfireuten Geiſt, in | 
dem Echooße der Natur, der Philofophie, der 
Kunft und der Freundfchaft, fammelt zu jenen 
Gedanken und Gefühlen, in denen beydes der 
Werth und die wahre Gluͤckſeligkeit des Men⸗ 
ſchen beruhet. 


$. 814. 

In dem Hange zur Ruhe (810) liegt * 
die Furcht vor unangenehmen, beunruhigenden 
Zuſtaͤnden aller Are: vor koͤrperlichen Schmer⸗ 
zen und Beduͤrfniſſen; vor Sorgen, Berlegen- 
beiten *), Streitigfeiten und Gefahren, denen, 
fofern fie wilführlich find, nur allein der gefit« 
tete Stand ausgeſetzt if. Die höhere Tugend 
. fürchtet fienicht, fondern übernimmt und erträgt 
fie mic Patriotiſmus. 
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+) Die größten Verlesenheiten entſtehen gemeiniglich, 
wenn man da, wo ed auf Recht und Unrecht an 
kommt, mit der Wahrheit herausgeben joll. Hundert 

Menfchen mäffen oft leiden, weil ein einziger Eaoift 

lieber fein Gewiſſen verlegen, als fih pflichtmaͤßi⸗ 

ge Anannehmlicjkeiten zuziehen will, Ä 

F | $. 815. 

4. GSeſchlechtsluſt (800). Was fie iſt, 
ſagt das Wort. Welche Affekten und Thorhei⸗ 
ten ihren Ausſchweifungen beygehen; welche 
ſubjektife und objektife Uebel ihnen nachfolgen: 
lehrt die Erfahrung. Sie wird verſchiedentlich be— 
ſtimmt durch Temperament, Alter, Geſchlecht und 
Sitten. Ihr erſtes Gefühl, in der Kindheit bey⸗ 
der Geſchlechter, iſt Neugier nach ihren eigenen 
Geheimniſſen; erwachende Geilheit der Einbil— 
dungskraft. In dem Juͤngling: ſchnelles Ver⸗ 
lieben; zudringliche Gunſtbezeugung; kindiſche 
Entzuͤckung beym Anſchein der Erhörungz Ber 
ſtaͤndigkeit — meiſt nur big zu den erſten Erfahrun— 
gen des Genuſſes. In der weiblichen Jugend: | 
ſchwache Willigfeit, befolgt von läftiger Anhänge 
lichkeit und Eiferſucht; ernftliche Abfichten auf 
die Ehe; ſchmermuͤthiger Rummer beym Anfchein 
der Untreue. In dem erfahrnern Alters in bey 
ben Gefihlechtern, weniger Gefäligkeit: in dem 


— 


n 
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‚ män nlichen, ein geraderes Streben nach dem hoͤch⸗ 
ſten Vergnuͤgen; in dem weiblichen mehr Ver⸗ 
langen nach der Ehe; in dem männlichen weni» 

ger Empfindfanfeit; in dem meiblichen mehr - 
- Mannighfaltigfeit in der Buhlerey, ald Verän« 
derlichfeit in den Gegenftänden der Leidenfchaft. 


$. 816. 

Die niebere Tugend betrachtet und behandelt 
die Geſchlechts luſt ganz, wie das phyſiſche Wohle | 
leben (805). Die empfindfame Tugend (771), 
überhaupt ſchwach in der Mäßigfeit, vermag ihr 
wenig entgegen zu fegen. | 


6. 817. 

Die Höhere Tugend (765) betrachtet die Ge» 
ſchlechtsluſt vornehmlich aus dem Geſichtspunkte 
des Geſetzes der Ehe; und erkennt deſſen Befol⸗ 
gung, ſofern es das weſentliche Bedingniß der 

buͤrgerlichen Verfaſſung iſt, als die erſte Pflicht 
eines guten Buͤrgers und braven Mannes; und 
achtet es unter der Würde des erften Gefchlechts, 
das andere zur Uebettigtäng diefeg Geſetzes zu 
verleiten. 
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6. 818. . 

Durch diefen Gefichtspunfe (817) werden 
die Enthaltungen und Aufopferungen, welche 
hier die Mäßigfeit gebietet und das Wohlwols 
fen empfiehlt, die Sache eines freyen Stolzes: 
gan; fo, mie in dem durch Patriotifmug befeels 
. ten Krieger ; der, um brav zu ſeyn und fich als 
brav zu fühlen, allen Annehmlichkeiten des Les 
bens entfagt. 


6. 819. 

Mit jenen Vewegungsgrunden ($17) ver, 
bindet die höhere Tugend feinere Rüdfichten, auf 
die phyſiſche Beftimmung und Würde des weiße 
Viopen Gefchlechtg. 


$. 820. 
Das einzige Mittel, in kultifierten Bältern, 
den Ausfchweifungen der Geſchlechtsluſt Schrans 
ken zu feßen, wäre, in dem weiblichen, die Ger 
wißheit des Eheſtandes; und indem männlichen, 
der pflichtmäßige Abfehen vor der Ehelofigfeit, 
welche jene Gewißheit aufhebt. 


Das ‚weibliche Geſchlecht kommt dem @efere der 
Ehe, mit feiner ganzen Vtaturverfaffung entgegen 
- denn fein Naturtrieb geht, term er nicht durch 
männliche Lafter ausgeartet if, auf die Sortpflaniung 5 


e3 


& 
s 
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— und auf-die Wolluſt, nur ſefern fie von jenem 
Zwecke das Mittel ift- Kinder machen den Frauen oft 
den beichwerlichften Eheſtand angenehm. Das männz 
liche Geſchlecht kennt kaum den Trieb der ortpflanz 
jung, fondern nur den Genuß; und betrachtet die 
Fruͤchte deffeiben meift als einen zufälligen, oder mohl 
gar unanaenchmen Erfola. Daher fucht es das Ger 
feß der Ehe, welches unter feiner Aufficht fteht, als 
Ienthalben zu bintergehen, und entfchließt ſich zum 

Eheſtand, ' wenn er nicht durch Nebenabſichten ems 

pfohlen wird, nur fofern ihm die ehelofe Wolluſt er> 
ſchwert it. Durch diefe Abneigung von dem Ehe— 
ſtande, der nod) über dieſes durch andere männliche 
Thorheiten erſchwert wird, entfteht die groͤßte Unge⸗ 
wißheit des weiblichen Geſchlechts, feine Naturbe— 
ſiimmung regelmaͤßig zu erreichen; und durch dieſe 
Ungewißheit wird, nothwendig, das Intereſſe für das 

Geſetz der Ehe in ihm geſchwaͤcht, und fo der maͤun⸗ 
lichen Verführung ihr Spiel erleichtert. 


$. 82I« 

‘5. Acftberifebes Vergnügen (300). Davon 
diſt der untugendhafte Karakter entweder ganz aus⸗ 
geſchloſſen; wenn grobe Luͤſte den feinern Sinn 
erſticken und barbariſche Prachtliebe und Ueppig— 
keit ihn verderben: oder ſein Geſchmack iſt todte 
Kunſtkenntniß, und, einige Gefuͤhle ausgenom⸗ 
men, die entweder die Eitelkeit vorſpiegelt und 
die nachgeahmte Bewunderung ohne Verſtand 
ausſpricht, eingeſchraͤnkt nur auf das wolluͤſti⸗ 
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gere Schöne, unter dem Namen der Grasie, und 
unfähig der wahren Empfindungen ded Großen, 
Eehabenen und Naturmäßigen. Dabey ift. der 
Untugendhafte, vermöge einer gewiſſen äfthetis 
fhen Verzärteiung, umnlcidlich gegen alles, was 
nicht ſchoͤn ift, und aufgelegt zur Geringſchaͤtzung 
und Verſpottung aler Menfchen und alfer menfchs 
lichen Dinge, ja felbft zur Abneigung gegen die 
wichtigften Pflichten und Geſchaͤfte, welche der 
Som des — ermangeln. 


“ 922. 

Des wahren äflhetifchen Vergnuͤgens (821) 
ft faͤhig nur die Höhere Tugend (765). Denn 
es liegt dabey zum runde feinerer Sinn und hoͤ— 
heres Siutereffi für die Natur, Diefer Sinn für die 
Natur iſt der wahre äftpetifche Geiſt: und der aͤſthe— 
tiſche Geiſt hat einen ‚gemeinfchaftlichen Grund 
mit dem philofophifchen (1.3): eine gewiſſe Reize 
barkeit der Seele für dag den Sinnen vorliegen« 
de Käthfel der Dinge. Der philofophifche Geiſt 
erforfcht diefes intereffante Närhfel unter dem 
Namen der. Wels: der äftherifche fühle eg unter 
dem Namen der Natur. 


478 Philofopbifce Aphorifmen. 
| $. 823. | 

6. Das moralifebe Vergnügen (800). Seine 
Duellen find der moralifche Sinn (445, ff.), die 
Sympathie (466 ff.) und die Gefelligfeit (535 ff.)- 
Seine Freuden find der Gedanfe, der Anblick, 
das Selbſtbewußtſeyn, und die Ausuͤbung aller 
Tugenden uͤberhaupt; vorzuͤglich aber derer, 
die dem Wohlwollen angehoͤren. Ihrer iſt faͤhig 
nur allein der tugendhafte Karakter. Sie ſind 
zwar ausgeſetzt dem Mißbrauch der Schwaͤche, 
aber nicht dem Mißbrauche der Untugend. | 


Jede Art des Vergnuͤgens fert nothwendig eine Nele 
gung voraus: in -fofern kann man eben fo viel moras 
liſche Neigungen annehmen, ald es Arten des mora⸗ 

liſchen Vergnuͤgens giebt. Das ift es, was einige, 
z. B. Feder und Reinhard, unter den Namen 
vernuͤnitiger Neinungen, abgehandelt haben: Nei—⸗ 
gung jur Hochachtung, zur Dankbarkeit u. f. m. 





$. 824 \ 

In allendiefen Arten des finnlichen Vergnuͤ⸗ 
gend (801 — 823) ift, auch mit Ruͤckſicht auf 
göttliche Zwecke oder auf moralifche Bedingun⸗ 
gen der zufünftigen Gluͤckſeligkeit, kein Genuß 
entgegen den Gefegen der Tugend; außer der, 
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welcher in Widerfireit iſt mit dem deutlichen Be⸗ 
wuß tſeyn der Unzulaͤßigkeit, und alſo mit dem 
hoͤch ſten Moralgeſetze ſelbſt (171); ſofern dieſes 
Bewußtſeyn zeigt entweder den Nachtheil des Ge⸗ 
nuſſes, in Anſehung des Koͤrpers, des Verftans 
des und Willens und des zeitlichen Gluͤcks; oder 
die Ungercchtigfeit und Selbſtſucht, durch die er 
betwirft werden ſoll. Ä 


«Die abfolute Verwerfung des. finnlichen Verguägens,. ⁊ 
welche, auch jetzt noch, hin und wieder als ein wefents 
liches Stuͤck der chrifilichen Gittenlehre angefehen 

. wird, ik, wie die Geichichte lehrt, urſpruͤnglich aus 
falfihen Begriffen von der Verberrlihung Gottes 
entianden. Aus diefen gieng unmittelbar der afie= 
tifhe Grundſatz hervor: Andaͤchtigkeit und Enthals 
tung find die weſentlichſten Pflichten des Menfchen, 
Die Urheber diefer Moral waren, zum Theil, ſchon 

„bie alten Gnoſtiker, dann die Montaniften, oder fo 

. genannten Phrugier, von denen die Tatianer, oder 
Enfratiten nicht wefentlich unterfchieden find, In 
ihrer laͤcherlichſten Strenge erfcheint fie in den Mon⸗ 
taniſtiſchen Schriften des Tertullian: z. B. de cultu 

„foemiaarum, de fpeltaculis, de velandis mulieribug 

u. a.m. Die, welche fich zu diefen Grundfären, 
wenn auch nur in der Theorie, bekannten, wurden, 
unter dem Namen der Gldubigen, allein ald Theile 
haber der Kirche, und beynahe allein als Theilhaber , 
Ber Welt angefehen: vermüge der Verausfegung, 
Gott habe die Welt um der Kirche willen erfchaffer, 
und fo feyen die Gläubigen die einzigen rechtmäßigen 

Eigenthuͤmer derfelben, Und damit rechtfertigte mar 


| 
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bie ungeröthtefen Kriegsunternehmungen der Chris 
ſten in hendnifchen Ländern. Barbeyrac Tr. de la’ 
Morale des Peres p. 291, f. € iſt zum Erſtaunen, 
fogar einen Malebranche in deraleichen Schwaͤrme⸗ 
renen befangen zu ſehen: er ſagt Tr. de la Nat. et | 
de la Grace, P. I. p. 3. ausdruͤcklich; Dieu n’a faie 
le monde, que pour les predeflinds. 








IM 'n. 
Von ben verfchiedenen Formen der Sinnlich⸗ 
feic, in Anfehung der Temperamente. 


8. 825. 
Dieſe Lehre enthaͤlt: 1) die Eintheilung der 
Zemperamente; 2) Schilderungen der darin 


beruhenden Formen der Sinnlichkeit, 
| ® 


6. 826. 
Erſtens die Kintheilung der Temperamente 
(825). Die Gründe der Eintheilung find ent⸗ 
haltın in ——— Reſultaten der Anthropo⸗ 
logie. “ 

3) Der phyſiſche Grund der Sinnlichkeit, d.h. - 
der Vermiſchung des Geiſtigen mit dem Thie— 
riſchen (393) beruhet, in dem innigen Zu⸗ 
ſammenhange des thieriſchen Seelenorgans 


€ 
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mit dem geiſtigen (396 ), und in dem ſtets 
fortgehenden Zuſammenfluß der Eindrücke 
«von dieſem und jenem ZU OR 
Seele. Ch. Anm. 829. 8.) 4; 


— In jedem der beyden Seelenorgane laſſen 
ſich denfen Verſchiedenheiten der tShanlitaͤt, 
und der Qualitat; d. h. perfiiedene Grabe 
und Arten, des Wirkungsvermoͤgens. 


* Der Srad des Witteie iſt, 
„Tükleben Seelenörgan für ſich/ beftimmt alg 
‚eine Srundanlage, und das eine ©. > 
a darinn — ab von dem ne des 
ABDEER- 0 une un: > 3 — | 


J Die Art der Wirkſamkeit if, in Beh geiſti⸗ 
ven S. O. abhängig, don ber Wirkungsart 
Nades thieriſchen z und’ umgekehrt. 


5) Jede Vorſtelung, ( mit Einfluß bir Em. 
‚pfindungen und“ Bewegungen), erfodert 
eine gewiſſe Bewegung in dem geiſtigen S. 
O. und wird, auch in ihrer Art und De 
ſchaffenheit / durch die Befchaffenheie und 
"Durch den Ton diefer Beweguns beſtimmt. — 
(fedie Ami gi 836. 17 


Sir 


IL Teil, 96 
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‘. 6) Weil, nach N. 4. die Wirfüngsart des ei⸗ 
nen ©: O. abhängig iſt von der Wirkungs⸗ 
art des anderm: fo hangen in ſofern die zu 
ber geiſtigen Natur gehorigen Vorſtellungen, 
in Anſehung ihrer Art und, Beſchaffenheit, 
ab von der Wirkungsart des thieriſchen S. 
O. und werden durch dieſelbe beſtimmt. 


7) Nach eben dieſem Grundſatze (M.4.) Bangt _ 
ab die Wirkungsart des thierifchen Koͤrpers 
von der Wirfungsart des geiftigen S. O. 


8) Die Abhaͤngigkeit der geiſtigen Wirkungs⸗ 
art, in dem Menſchen, von dem thieriſchen 
S.. O. iſt ein Gegenſtand der philoſophi⸗ 
ſchen; die Abhaͤngigleit der thieriſchen Wir⸗ 
fungsart von dem geifligen ©. D. if ein 
Gegenſtand der mediziniſchen Feen 
I — 

8 927. | ne 
Unter Temperamenten verſteht man, auch in 
dem gemeinen Sprachgebrauch, verſchiedene dor⸗ 
men der Sinnlichkeit (799):: d. h. verſchiebene 
zufaͤllige Beſtimmungen derſelben, in Auſehung 
der Quantitaͤt und Qualitaͤt; ‚ fofern fie beruhen 

in phyfifchen Grundanlagen, 
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‚Diefemnad) ift die Aufgabe der Teriperanlent | 

Ihre: zu erflären, aus phyſiſchen Grundanla- 

gen, die verſchiedenen Grade und Arten der Sinn⸗ 
Mais (827) deg ———— Karalters. 


"a . — armer F- 
u: — betrachtet als verſchie⸗ 
dene Grade (828) der Sinnlichkeit. Es laſſen 
ſich, mit Ruͤckſicht auf die Definkion (393), 
denken viererley Grade der Sinnlichkeit; abhän- 
gig don viererley möglichen Verhaͤltniſſen des 
Gleich⸗ und Uebergewichts zwiſchen dem Geiſti⸗ 
gen, und Tpierifchen (826, No. 1.). Alſo giebt 
es in diefer Ruͤckſicht vier Temperamente: daß 
roͤmiſche/ das attifche, dag lydiſche und daB x 
pbrygifche, 


Die Sonderung eines peifigen ’ N eines thieriſchen 
Geaelenorgans iſt nichts weniger, als eine Hypo⸗ 
Itheſe: der Unterſchied iſt ſo gegruͤndetſo erweld⸗ 
15 lich, wie der Unterſchied unter. geiſtigen, und, thieri⸗ 
ſchen Verrichtungen in der menſchlichen Natur; bep 
welchem aber der Unterſchied auter Werkieugen Ge⸗ 
birnfibern, Nerven, oder was man ſonſt will), durch 

die die Seele als Geil, und folhen, durch die ſie als 

F Shierhſeele wirkt, nothwendig vorausgeſetzt wird. 
Daso iſt doch wohl keine Hypotheſe, daB die Nerven, 
die zu den cheriſchen Lheilen atwas anders 
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Find, als die, welche den Sinnenwerkzeugen angehoͤ⸗ 
ren; ober ald die unbefannten phyſiſchen Kräfte, von 
Denen gewiffe Thätigkeiten deni Vorftellen, Denken, u. 
fm. beygehen. Und mehr als diefen Unterfchied, 
den kein Phyſiolog beſtreiten kann, wird von mir 
nicht vorausgefent. Die Art, wie ſich die Neuplato⸗ 
niker diefen Unterſchied verfiunlichen- (1. Anm: z. 
1025 $. ©. 678): das verdient eine Hyvothefe ge: 
Bannıt zu werden. Dafür habe ich mich aber nir⸗ 
gends erklärt: vielweniger it meine Theorie ber 
Bemperamente darauf gebauet. — Hu diefer Eroͤr⸗ 
terung bin ich durch eine Stelle in Iths Anthro⸗ 


— Hain u ie 254. veranlaßt.: 0... 


| s. 330 i 
— r. Das, roͤmiſche Temperament ( 129). 
Biel Geiſtigkeit und viel Thierheit. Die phyſi⸗ 


& 


ſche Grundanlage iſt viel Kraft in dem geiſtigen 


S. O. and in dem tpierifen, (826. Nor 2. * | 


$. 831. BR: 
2. Da arliſche Temperament — Hehe 
weiſtigieit / als Tpierheit. Die phoſiſche Grund, 
| ‚anlage! iſt mehr Kraft des .. ©: Mn. als | 
des ciaultchn (826, No. 2,).. 


& 


| — — 5 932. . ip al 
3. — — — —— —8* inehe 


Tbierbeit, als Gunnigteit. Ri pohſſche @runde 


1, Theil. I,Buc. 1. Benpifitd, a 
anlage iſt mehr Kraft des thierifchen S. D. ale ı 
des geiſtigen — N. 2.). z 


I $. 833. 

4. Das pbrygiſche Temperament (829)? 
Wenig Geiftigkeit und wenig Thierheit. Die 
phufifche Srundanlage ift Kraftlofigkeit des gei⸗ 
ſtigen S. O. und a thierifchen (826. N. 2.); 


6. 834 
I. Die Temperamente, betrachtet als verz | 
ſchiedene Arten ber Sinnlichkeit (928). Im 
jebem diefer vier, durch die Quantität (827) 
der Sinnlichkeit beſtimmten, Grundtemperamene 
te (829) laſſen ſich unterfcheiden weſentliche 
Verſchiedenheiten der Sinnlichkeit, in Anfehung 
ber Dualifät (829). Und indem man biefe ein⸗ 
ander, injedem fontradiftorifch, entgegenſtellt, ges 
ben aus den vier Grundtemperamenten hervor 
acht Haupttemperamente (ſ. 836 — 839). 
"Daß dieſe Temperamente, in keinem Individuum, rein 
gefunden werden; Daß jeder Menſch won jedem 
Temperamente, periodiſch, mehr oder weniger An⸗ 
wandlungen haben kann, die feinem berrfchenden 
- Kemperamente nicht gemäß find: das verſteht Ah 
sn x felbf, 


Er 


— 
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6. 835. 


Der phyſiſche Grund von dieſen Verſchieden⸗ 


heiten der acht Haupttemperamente (834) beru- 
het in dem Einfluß des thieriſchen S. O. in das 
geiſtige; vermoͤge des 4ten, seen und sten Gtund. 
ſatzes, $. 826. \ 

Dieſer Sag ift in meiner Theorie ber wichtiafe; viel- 


leicht aber auch der, melcher am meiſten einer Erkläs 
rung bedarf, Es iſt nämlich eine bemerfenswerthe 
Erfahrung, die ich in der XI. Antbrop $. 512 auf: 
geſtellt hade: daß überhaupt die Vorſtellungen, mit 
Einſchluß der Empfindungen und Begehrniffe, Auch 


‚in Anfehung ihrer Befchaffenheit, ihres fröhlichen, 
traurigen, fanften, wilden Inhalts u. f. w. von deut 


gegenwärtigen Zufande des thierifchen Koͤrvers ab» 


bangen. Eine Flaſche Wein treibt) oft, in einem 
fonft fillen, oder wohl gar ernfibaften Menfhen, 
lauter Iuftige Bilder und Empfiudniffe aus der Phan⸗ 
tafie auf. Krämpfe im Unterleibe Eönnen das heis 


: terfte Gemuͤth zum Verdruß ;verfimmen. Im der 
Fieberhitze wird der Vollbluͤtige in feinen Gedanken, 


Reden und Handlungen heftig bid zur Wuth. Gin 


- großer Blutverluſt macht den wildeſten Menſchen 


ſanft und fromm, wie ein Sind u. ſ. w. Diefes 


erkläre ich daher: weil das thierifche Seelenorgan feis 


ne gegenwärtige Stimmung’ dem geiftigen mittheilt. 


.. 


Wenn wir. num in dem tbierifihen S. D. eine natürs 
lihe Anlage zu.einer gewiffen Stimmung annehmen : 
fo entfteht dadurch, indem ſich dieſe dem geiftigen 


‚mittheilt, eine Anlage zu einer.gewiffen Befchaffen- 


heit der Vorſtelungen. Temperamente ſind ver⸗ 
ſchiedene Formen der Simlichkeit; das heißt, im 
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Grunde, Anlagen zu verſchiedenen Arten der Vor⸗ 
ſttellungen, in Anfehung ihrer Beſchaffenheit: alſo 
find die Temperamente, ſofern fie das find, erkläre 
durch den Einfluß des thierifhen S. D. in das geis 
ige. Wie die Sonderung zweyer Seelenorgane zu 
verfiehen it: darüber habe ich mich in der Anm. z. 


829. $. erflärt. — Umgekehrt wäre der Einfiug 


„bes geifiigen ©. D. in das thierifche der Gegenſtand 
ber mediziniſchen Temperamentlehre;; die aber, wenn 
fie praftifch anwendbar ſeyn follte, viel einfacher, als 
bier die moralifche, behandelt werden müßte, : 


| $. 836, 
Er dem eömifchen Temperament ii dag &- 
meinfame viel Geiftigfeit und viel Thierheit (830). | 
Aber die Thaͤtigkeit des thieriſchen S. D. iſt, 
bey großer Kraft, entweder ruhig, oder heftig. 
Jenes iſt das maͤnnliche, dieſes iſt das feurige 
| "Temperament, | 


6. 837. 

An dem attifchen Temperament. ift das Ges 
meinfame mehr Geiftigkeit, als Thierheit (831). 
Aber die Thärigfeiten des thierifchen S. O. find, 
bey deffen minderer Kraft, entweder leicht, oder, 
(durch koͤrperliche Beſchwerden), gehindert. Je⸗ 
nes iſt das aͤtheriſche, dieſes iſt — — 
ſche Temperament. 


485 at eg 
— 6.833.* 
In — Yobicen Temperament iſt dag Ge⸗ 


meinſame. mehr Thierheit, als Geiſtigkeit (832 % 
ber die Thaͤtigkeiten des thier iſchen S. O. find, 


| bey größerer Kraft, entweder fein und: leicht, 


oder grob und ſchwerfaͤllig. Jenes iſt das ſan⸗ 
guiniſche, dieſes iſt das —— — 
ment. tere“ lb .". 

$. 839. 
In dem phrygiſchen Temperament iſt „das 


| Gemeinfame wenig Geiftigfeit und wenig Thier⸗ 


— 


beit (333). Aber die Thaͤtigkeiten des thieri⸗ 
ſchen S. O. ſ nd, bey deſſen, verhaͤltnißmaͤßig, 
gleich geringen Kraft, entweder frey, oder, (durch 
koͤrperliche Beſchwerden), gehindert. Jenes iſt 
das phlegmatiſche, dieſes das bektiſche Tem⸗ 
—— 








J 840. 

| Berfchledene Arten der Sinnlichfeit (927) 
find verfchiedene Richtungen derfelben, in An⸗ 
ſehung der Gegenſtaͤnde. Nun iſt der Sinnlich⸗ 
keit zwar augewieſen ihre weſentliche Materie 
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800) in jenen ſechſerley Arten des Vergnuͤ⸗ 
genß: aber jedes Temperament beftimnit, jeder | 
diefer ſechſerley Neigungen, ihre zufällige Mater 
tie, d. h. ihre eigenen Begenftände. In fofern 
find die acht Haupttemperamente, betrachtet als 
verſchiedene Arten der Sinnlichkeit (834), per» 


fchiedene Beſtimmungen det Sinnlichkeit, auch in 


Anſehung ihrer Gegenftände. . 


6 841. 
Die Anlage zu Eigenſchaften, welche einen 
Trieb befördern, ift ein Sarg (786). Kun 
befördert jedes Temperament, vermoͤge der Eis 
genfchaften , zu denen es die Anlagen enthaͤlt, 
eine eigene Art des Triebes zum Vergnuͤgen: 
alſo iſt jedes Temperament ein Hang zu einer 
gewiſſen Art des Vergnuͤgens. 


Aus den vier Elementen wurden, ſchon ben den älte- 
ſten Phyſikern, die fogenannten vier Qualitates pri- 
mariae (I. Anm. z. 750 $. ©. 394) calidum, frigi- 
dum, humidum, ficcum. Und daraus nun erflären 
die "Alten far alle phyſiſche Verſchiedenheiten ver 
Dinge, wenn die Verfchiedenheiten nur vierfach 
find; 3-9. die vier Jahrs- und Tageszeiten, bie 
ser Stufen des menfhlihen Alters, die vier His 
melögegenden — und die Aerzte, nach dem Sippe» 
Prates, die vier Hauntfäfte des meufchlichen Körs 
ers: Dit, wweyerley Gate, und Schleim. Diefe 
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Eintheilung behandelt Kippofrates fo, dat bie 
viererlen Säfte, durch ein vierfaches Verhaͤltniß der 
pier qualitarum primariarum, entſtehen. Das Blut 

‘ iR calidum humidum, die gelbe Galle ift calidum fie- 
um, der Schleim ift frigidum humidum, die ſchwar⸗ 

ge Galle frigidum ficcum. Hier fiehet man den er⸗ 
fen Aula? zu den gemöhnlichen Benennungen der 
vier Temperamenten f. Hipp. de prifca Medicina Cap, 

6. Opp.. Tem. IL. p. 158., de Natura hominis Tom. 
IIl. p. 103, 10% faq. und dariiber dem weitläuftigen 
Kommentar dei Balen. ippokrates nimmt zwar, 

in der Naturlehre, eigentlich nur zwey Elemente an: 
Beuer und Waffer. Aber das macht in feinem Sy⸗ 
ſtem feinen weſentlichen Unterſchiedz indem er dem 
Feuer, außer dem Princip der Wärme, auch das 
Princip der Trockenheit, und dem Waſſer, außer 
‚dem Princip der Feuchtigkeit, auch das Prineip der. 
Kälte zutheilt, und alfo die vier qualitates, mit zwey 

“ Elementen, dennoch zu Stande bringe.  Uebrigeng 
will Gippofrates, daß man in der praktifchen Me: 
ditzin, beyder Unterfheidung der Temperamente, nicht 
ſowohl auf die vier qualicates, als vielmehr auf bie 
vier humores fehen folle. Damit tadelt er nur dies 
jenigen Aerzte, melche die Hige ſogleich durch kuͤhlen⸗ 
de, die Kälte durch erhigende Arzneyen vertreiben 
wollen; anftatt daß fie ſuchen folten, die ſchwarze 
Galle, oder den Schleim hinwegzubringen. Außer: 
dem aber erklärt er die vier Temperamente gan, aus 
den vier qualitaribus; und Barchuſen (de Orig, 
Med. p. 31) bat bier den Zippokrates fehr falſch 
verſtanden. Wie nun in diefen qualitatibus und hu- 
moribus der Grund von den geiftigen Verſchiedeuhei⸗ 
ten der Menfıhen enthalten fey: darüber erklärt 
fi) Hippofrates nirgends deutih.— Beym Pla⸗ 
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to kommt von den Temperamenten nichts vor, als hin | 
und wieder nur fehr fluͤchtige Ewaͤhnungen, welche 
jedoch einige Befanntfchait mit dem Ideen des ip: 
pofvates verrathen. Etwas mehr, und gar, im 
dem Syſtem des Zippokrates fagt über diefe Mas 
terie Ariftoteles: de Partt, Animat, Lib. I, in den 
erften Kapiteln. Vornehmlich aber zeigt er gute - 
Kenntniffe diefer Art in den Problemm. sed, XXX, 
100 er unter andern von dem Einfluß des melanko 
liſchen Weſens in die Eigenſchaften und Äeußerun⸗ 
gen der Seele, ſehr vielerley Anmerkungen und Be⸗ 
obachtungen beybringt. — Auch Seneca, der doch 
don dem Einfluß des Körpers in die Seele, (wider 
die Srundfäge feiner Sekte), fooft redet, gehet nicht 
über die flacheſten, gemeinfken Grundfäge hirtaug, 
umd leitet 3. B. die Zornigkeit von der Hire, und 
die Gelaffenheit vom der Kälte des Kerpers her: 
4. B. delr Il. Cap. 18.19 — Galen hat ein 
ziemlich ausführliches Werk von den Temperamens 
»ten hinterlaffen ; in. welhem er, Opp. T. 11. fowie 
feine Vorgänger, deren Schriften er haufig anfifhre, 
vier einfahe, und vier zuſammengeſetzte Tempera: _ 
mente, (die ih oben aus den Zippokrates anges 
zeigt habe), gelten läßt. Allein, ſagt Balen (1. c. 
28), da in dieſen einfachen, oder zufammengefeg- 
ten Tentveramenten alljeit eine einfache, oder zus 
fammengefente qualitas (3. B. entweder das cali- 
- dum, oder das calidum fiecum) das Uebergewicht hat: 
ſo ſind diefes nicht forwohl Temperamente (xgeseı), 
als vielmehr Intemperamente (Burxpasımı) zu nei: 
nen. Die Mäbigung und gegenfeitige Einſchraͤn⸗ 
kung aller: das ift das einzige wahre Temperament ; 
und das nennet er vo duxgerov (ib. 5. ). Webrigens 
ft diefes Werf, wenige Anmerkungen qusgenommen, 
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die er in dem U. B. über die Temperamente der 
Menfchenalter macht, gang medisinifh. Der Traftat 
eben dieſes Schriftftelless: Quod moses animi cor- 
poris temperamenta fequuntur: iſt zwar durchaus phis 
loſophiſchen Inhalts: allein er betrift nur die be- 
ı  fondere Meinung des Chryfipp, oder vielmehr der 
Stoiker überhaunt, welche, um es im Vorbeygeben 
anzumerken, den Eirfin5 des Körperlihen in Die 
GSittlichkeit gar leugnen. , Jedoch nimmt Balen 
ſelbſt, den Pofidonius aus: auch Seneca gehet bier - 
von den Stoifern ab, ſ. die obenangef. Stelle de 
„7 Ma Balen alfo fest dem Chryſtpp algemeine 
Erfahrungen von dem Einfluß des Himmelsitriche, 
der Nahrung u. ſ. mw. entgegen ; und zeigt ihm, daß 
Die vier qualitates, und alfo die Temperamente, allers 
‚ dings zu Klugheit und Dummpeit, Tapferkeit und 
Feigherzigkeit, Menfdjlichfeit und Graufanifeit, Of⸗ 
.  fenbersigkeit und Zurüchaltfamteit, Treue und Treus 
loſigkeit, ja fogar zur Habfucht und Freygebigkeit beys 
tragen. Allein er irret nur ın einzelnen ganz befanns 
ten Erfahrungen umher, ohne zu befimmen, worin⸗ 
nen diefer Beytrag beftehe. — Die Schwärmereneit, 
welche Ptolomäus und. andere Afirologen in die 
Kenperameutlehre eingemifcht haben, verdienen 
Feine Erwähnung. In der Theorie des Balen mad: 
ten die Atabifchen Aerzte Avizenna, Averroes u. a. 
nichts bedeutende Veränderungen. Jude haben fih 
doch ihre Lehrfäge bis in das vorige Jahrhundert in 
den Schulen erhalten. Sie theilten naͤmlich das 
duxgarov des Balen ein, iu luxparov, oder tempera- 
mentum temperstum ad pondus, und ad iuflidem, 
Temperatum ad pondus fol heißen, wo die vier ein⸗ 
fahen und jufanmengeferten Temmperamente ganj 
voͤllig im mathematifchen Gleichverhaͤltniſſe finds 
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(und da wurde nun viel geſtritten, ob das möglich 
wäre )2 temperamentum ad iuſtitiam, wenn eine der 
qualitatum, eines der Temperamente, datjenige Ues 
bergewicht hat, welches zu einem gewiffen Naturel, 
- Kebensalter u. ſ. w. nöthig iſt. GCaſſendi Phyf, Set, 
UL Memb, II. Cap. II. — Im ſechzehnten Jahre 
‚hundert führten die Varacelſiß iſten die drey Principiae 
te, Salt, Schwefel, Merkur, in die Temperament⸗ 

lehre ein. Chr, Thomaſius nimmt darauf, noch 
ſehr viel Ruͤckſicht. Ausüb. der Sittenl. K. 7. — 
ı Im fechjehuten Jahrhundert finden wir zwey Schrift: 

ſteller, ‚die zwar in der Hauptſache nicht einen Schritt 
weiter gehen; ‚aber doch von dem Einfluß des Körpers 
Uichen in das Geifiige ſehr iharfiiunige Bemerfun« 
gen mittheilen. Freylich ſind die Grundfäge, aus 
denen fie diefe Bemerkungen erklären, fo irrig und 
mangelbaft,. als die Phyſiologie ihres Zeitaltere. 
‚Der eine iſt der fpauifche Arzt, Johann Zuart, 
deſſen Bud), von der Prüfung der Röpfe, Zeifing 


überfegt hat; der andere if ein Italiaͤner, Seipio 


Elaramonte., Des Letztern Buch, De coniedandis 
latitantibus animi afe&ibur, iſt für die Temperament 
lehre ungleich intereſſanter, ale Zuarts Schrift; 
welche mehr die Verſtaudsfaͤhigkeiten, als die mora⸗ 
liſchen Eigenſchaften zum Gegenſtande hat. — Ja⸗ 
ob DBöhmens Schwaͤrmereyen find unter, aller 


Kritik. Jede Seele, darauf koͤmmt in feiner Troſt⸗ 
ſchrift von den vier Romplexionen alles hinauß, 


ſtehet unter der Herrſchaft eines der vier Elemente: 
‚und hat, den Elemente gemäß, welches in ihr die 
Dberhand. hat, eines der vier Temperamente, — In 
dem ſiebenzehuten Jahrhundert ſind mehrere kleine 
Schriften über die Temperamente herausgekommen, 


welche theils von Wald, in dem Pbilof. Lexicon, 
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(Art. Temperament), theils von Buddeus, im feiner 
weitfchmweifigen Difputagion: Hift, Doctrinae de Tem- 
peramencis; angezeigt werden; allein man findet 
darinn nicht die mindeite Belehrung. Auch Chri⸗ 
ftian Thomafius , deffen Sittenlehre su Ende des 
vorigen Jahrhunderts herauskam, zeichnet fich hier 
nicht aus. Er legt die drey oben erwähnten chymi⸗ 
fhen Brincipiate zum Grunde (Kap. 6). Sind die: 
ſe drey Prineipiate int Bleichverhältniß gegen einau⸗ 
der, dann iſt das Gemuͤth, ſagt Thomafius, in 
Ruhe: hat aber eins das Uebergewicht, fo herrſcht 
eine won den drey Hauptneigungen. Der Merkur be 


fördert die Wolluſt, der Schwefel den Ehraeitz, und 
das Salz den Geldgeig. Jedoch bequemt Thomas 
fius fein Syſtem auch nach der Lehre son den vier 


qualitatibus und von den vier Elemehten (5. 6. ff.) — 


Deer erſte, derin der Teniperamentlehre eine berrächt- 


— 


he Veraͤnderung vornahm, war der beruͤhmte 


Stahl. Die Eintheilungen der Temperamente, ſagt 


Stahl, (Dit. de Temperamentis); melde von den 


vier humoribus, oder von den vier qualitaribus und 
Elementen hergenommen find, besiehen ſich nur auf 
die Miſchung des Koͤrrers (corpus mixtum), nicht 
aber auf deffen lebendige« Weſen (cotpus vinum). 
Die vier qualitates find. im dem lebendigen Koͤrper, 
erſt Wirkungen einer aemiffen aenenfeitigen Verdaͤlt⸗ 
niffes der feften und fluͤſigen Theile. Dieſes Ver⸗ 
haͤltniß, fährer er fort, if vierfah: 1.’ Wenn die 
mechanifhe Kraft der Gefäße wirffam, und zualeich 
die vordfe Suktang der feften Theile, (damit.meint 


- er das Zelliemert), locker und dad Rlıır flaͤſie if: 


fo entftehe: feuchte Wärme: fanguinifches Tem⸗ 
peramenet. 2. rin, ader die rorrfe Subſtanz enge 


und undurchfluͤſſig if; fo entſtehet, obauch das Blut 


—* 


4 


—* 
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duͤnn df, ein ſtaͤrkerer Widerftand und Puls der Ges 


} 


fäße, und daher trodene Wärme; Folerifcheg 


Temperament, 3. Wenu die Wirffamkeit der Ges 


Süße ſchwach, und die porsſe Subflanz locker if: fo 


wird dieſe Durchaus mit Feuchtigkeiten einer binnen, 
waſſetigen Art erfuͤlet: daher feuchte Kälte; 
pyletzmatiſches Temperament. 4. Wenn die Ger 


— 
* — — 


« 
.. 


fäße ſehr wirkſam find, und die poröfe Subſtam ens 
ger: fo ik das Blut dicke und feine Bervegung 


jest, in dem Syſtem der Phyſiologie, gangbar gewe⸗ 


fen. Das Wefentliche davon iſt dieſes: 1, lockere 


- . 4° P - Inder 
‚re ibern, dickes Blut; pͤhlegmariſches ©. z, 


sa, 


‚fit eim. Es giebt nicht vier Elemente; fagt Küdis 
ger, fondern nur zwey: Aether (particula radians), 


und Luft (bullula). Der Aetber wirkt nach dem 


Umkreis, und iſt die Urfache der Leichtigkeit; Die 
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Luft wirkt nach dem Mittelbunkt, und iſt die Urſache 


82‘. 


3): 
‘ 
! 
1 


„Der Schwere... Diefe beyden Eigenſchaften machen 


x das Ween eines Körpers aus, und dag iſt die Elas 


fieirdt. Alein der Aether befikt. Die Leichtigkeit 
und die Luft die. Schwere, bald in einem höhern, 
bald ın eınem niedern Grade, Daher macht er die 
. Entseitung; apsber.. und ‚er nobilior und ighobi- 
“lior. - Aus deu bier. Miſchuugen und Berhälcuiffen 
si hohern und niedern Grade der Auedaͤhulichkeit 
‚und Zu fanımengieklichkeit der Fibern werden die vier 
Temperamente: 1. Aeither nobilior und ar. ‚nobi- 
lior, (d. i. ftarke, Elattieität ); fang-.T;,. 2). Aether 


| und aer it vobiliot. dei. wenig Elafiieität); phlegm . 


* wa oe Pr 
8 Tr — % 


„dc 3) Aerher, nabilior und atr igsobilipr,, cd. i· 
ſawerfauige Elaſtieitaͤt — leichte Ausdehnung. und. 


— re Zufammenziehung der Fibern,) ; koleriſches 


"E 4) Act nobiligr, aether ignobilior, (d. #. leichte 
— uud ſchwere Ausdehnung der Fi⸗ 

n) melaufol,. T. Uebrigens leugnet Rüdiger 
allen Einflug den, Zenipcramente ı) in den Berkand, 
edoch nicht in die Thaͤtigkeit des Geiſtea z 2) in die 
Reiguugen, jedech nicht in dig, Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen. — Zaller, der.aber dieſe Materie nur ſehr 
. Eurs.abhendelt, will, man ſoil die, Temperamente von 


Bu der Elaticität und, „don ber Re ;barteit. der. F bern 


ugleich herleiten Naͤmlich: 1, Starke und reigbare 
KFlhern; ſang T. (weiches er mit dem ioleriſchen 
fuͤr eins halten ſcheinet). 2. Starte, teiloſe 
Fihbern; bäurifches T ‚3. Schpwacu.e, reisbare Bis 
bern; melankol. T, 4. Schwache, re: alpie Fibern ; 
Phlegm. T. Eleu. Phyfiol, Tosn. U. Lib, V. Seh 


sa 2. Die fluͤſſigen Theile sieber Haller in, „feine, Ber 


trachtung; wiefern er ſaat, daß tie, ihrer Miſchung 


nach/, von ven feſen Fheuen meiſt ganj abhängig ſiud. 
aller 


II. Theil. IL Bud. .Banpıräd, 497. 
Saller thut, durch die Ableitung der Tempergmente 
bon der Reübarkeit, einen. großen Schritt uͤber die 
' Theorien feiner Vorgänger hinaus, und nähert die 
CTemperamentlehte der Nervenphyſiblogle: Wenn er- 
‚auch, mit-feiner Reizbarkeit, bekanntermaßen, gap, 
nicht die Nerven, fondern eine von ihnen unabhängige 3 
Kraft der thierifcren Fibern Überhaupt, verſtanden 
wiffen win Herr Ith (Anthropol. 11. Th. S. 
ı50) fieht die TZemperamente an als das Refultae 
». der fämmtlichen pbyfiihen Complexion des 
Roͤrpers, d.h. der Stoffe, der Mifchungen und übeye 
haupt aller materiellen Beitimmmungen: Mir fcheint da⸗ 
mit bie entfernte , aber nicht die naͤchſte Urſache der 
Temperamente angegebenzu feyn. Allerdings hangt 
von dieſer Complerion die Stimmung, Die Wirkungsart 
bes thierifchen Seelenorgans, (der thlerifchen Ner⸗ 
ven), mehr, oder weniger ab: aber die Wirfungsarg 
des Geiftes wird doch zunaͤchſt Durch das geiftige 5, 
O ˖ (Ann. 1.829 5.) und bie Wirfungsart won dies _ 
ſem durch das thierifche beſtimmt. Und das kommt 
ganz uͤberein niit der Erfahrung ‚welche allenthalben 
bey der Idee der Temperamente zum Grunde liegt, 
dab das Thier in.dem Menfhen, einen Einfluß bat 
in den Geiſt. — Im übrigen iR unfer jeßiges philoe 
ſophiſches Zeitalter viel zu fpefulatif, um von der - 
» Kemperamenten Kenntniß zu nehmen, Das Kuͤrre⸗ 
ſte iſt, daß man fagt ; € kommt nichts bey der * — 
Ve Da: | 


1 





4. — 
6. 842. | | 
© Andeine, ‚Schilderungen der Temperamen⸗ 

te, als verſchiedener Zormen der Sinnlichkeit 


A Tbeil. 3 
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(825). "Beil! in der Sinnlichkeit der Grund 
enthalten iſt aller Neigungen; auch Gemuͤths⸗ 
bewegungen und Handlungen: ſo weiſen dieſe 
Schilderungen, in Nebenzügen, zugleich hin auf 
bas Allgemeine des ganzen. Saraftert. u 


€ 


—. 34. 
u? Das männliche Temperament. ( 836 y iſt 


der Hang zu einer Art des Vergnuͤgens (841) 
welches, bey gleicher Sheilnehmung der Seele und: 
des Körpers, eine harte Tpätigfet erwecket ohne 
Lebhaftigkeit. 


| $. 844 
Kin Barakter. — Tbeilneh⸗ 


mung an den Annehmlichkeiten de phnfifchen 
| Wohllebens 301), geordnet durch Ueberlegung 
und Maͤßigkeit. Abneigung von weichlichen Er⸗ 
goͤtzungen, und Wohlgefallen an ſolchen, welche 
den Koͤrper ſtaͤrken und den Geiſt erfreuen. Faͤ⸗ 
higkeit und Luſt zu ſchweren und vielumfaſſenden 
Kopfarbeiten. Stolze Verachtung leichterer und 
minder wichtig ſcheinender Kenntniſſe. Eruf 
hafte, freywillige Abwartung der Berufspflicht 
(809, 814). Starke, aber der Vernunft und 
Klugheit untergeordnete Bewegungen ber Gee 


ei u - 
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ſchlechtsluſt (8315, 8317), ohne Galanterie und 
ohne viel erfordernden Eigenſinn des Geſchmacks. 
Mehr Liebe zur Vollkommenheit, Wahrheit und 
Tugend, als aͤſthetiſche und moraliſche Empfind⸗ 
ſamkeit (821, 823)3und daher Kaͤlte gegen die 
Werke und Freunde des Geſchmacks, und eine 
muͤrriſche Gleichguͤltigkeit gegen das Feine in 
den Kentteniffen, Empfindungen uud Siteen der 
Menfchen. a 
er 

" Hebenstge (842). Mehr kalte Überlegung, 

als feines oder lebhaftes Gefühl; und daher ei 
niger Hang zur Kargheit; und zu einer felbftvergefr 
fenen Geldliebe. Seltene und ſchwere, aber nach⸗ 
druckvolle Freygebigkeit. Gelehrter und deſpoti⸗ 
ſcher Stolz. Unfaͤhigkett zur Bewunderung; 
kalte Hochſchaͤtzung; trockene Freundſchaft; Kaͤb⸗ 


te und Verſchloſſenheit im Umgange · Schwer 


Anerkennung fremder Verdienſte; harter Ta⸗ 
del; unberedtes, ungefaͤlliges Lob. Liebe zum 
SM ahren und Guten, ohne Enthuſiaſmus. Aa 
Ber Thaͤtigkeit mehr’innere Kraft, als fichtbareg 
euer. Wenig: Sympathie, weder bes Schmers - 
ges, noch des Vergnuͤgens. Einfache Recht⸗ 
ſchaffenheit, ohne moraliſche Verzierung. Reli⸗ 


soo. Phil oſo phiſche Apho riſmen. 
gion ohne Andaͤchtigkeit. Ruhige Freude; ſel⸗ 
tene Luſtigkeit. Kurze Betruͤbniß, bald verwan⸗· 
delt entweder in Nachdenken, oder in Verdruß. | 
Horn, ohne Heftigkeit. Mehr er 
für bei eg als üble Laune. 


$ 846. 

a. Das feurige . Temperament (836) ift ber 
a zu einer Art des Vergnuͤgens (841. ), wels 
ches, bey gleicher Theilnehmung der Seele und 
des Körpers, eine ſtarke und zugleich lebbafee 
Thaͤtigkeit erwecket. Ka | 

nn 2. Ge ur 73 

Ein Karakter. a. nehr als — 
ſchende Neigung, zu den Ausſchweifungen des 
phyſiſchen Wohllebens (801). Liebe zum Wein. 
Ernſthaftigkeit und Luſtigkeit, in gleich hohen 
GSraden, bald in einem Zeitpunkte vereinigt, bald 
wiederum ganz von einander getrennt, und jede 
herrſchend für ſich. Seltenere Luſtigkeit, als 
Eernſthaftigkeit und leichterer Uebergang von je⸗ 
ner zu dieſer, als umgekehut. In der Luſt nicht 
ſelten boͤdtiſche Ausgelaſſenheit; in dem. Ernf 
bisweilen verſchloſſener Tiefſinn. Eifer und An⸗ 
haltſamteit in ſtarken, ſchweren Arbeiten des Gei⸗ 
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ſtes. _ Härte und Erduldſamkeit des Körper 

Gefahr und Widerſtand verachtender Unterneh⸗ 
mungsgeiſt (814). Stolze, freyheitliebende 
Abneigung von allen nicht ſelbſt gewaͤhlten, oder 
nicht fuͤr wichtig geachteten Beſchaͤftigungen 
(808) ; zuweilen ohne Ruͤckſicht auf Pflicht und Ber 
ruf. GStarfe Bewegungen der) Gefchlechteluft; 
(815), bald mehr geiftig, bald mehr thieriſch, 
allzeit ohne Galanterie und ohne Zärtlichkeit. 
Aeſthetiſche Empfindſamkeit (821) nur für das 
Erhabene und Große; in Verbindung damit tie 
niger Hang zur Ueppigfeit und Pracht. Kühle 
loſigkeit gegen das kleinere Schöne und Anftän« 
dige; und daher etwas Gefchmadlofigteit und 
Pedanterey. Naturmaͤßige — — im 
N 


: s5. 8343. | 

Nebenzuͤge (842): Großer, durchdringen⸗ 
der Verſtand. Unaufmerkſamkeit auf Wider⸗ 
fpruch und Tadel. Theilnehmung an allem, was 
groß und wichtig iſt in der Welt und in der 
Menſchheit. Moraliſcher und patriotiſcher Enthu⸗ 
ſiaſmus; Parthey⸗ und Geſellſchaftsgeiſt; mehr 
Anhaͤnglichkeit an oͤffentliche Verbindungen, ale 
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an haͤusliche· In der Freundſchaft mehr Dienſt⸗ 
eifer, als Gunſtbezeugung. Unhaushaͤltige 
Freygebigkeit und Aufopferung. Stolz nur ges 
gen Thoren und Feinde. Brennender Zorn beym 
WwerſtandeAkurzer Zorn über geſchehene Dinge: 
AUnderänderlicher:: Eigenwille. Geſpraͤchigkeit 
und Offenherzigkeitz Freymuͤthigkeit und natuͤr⸗ 
Be gr in dem — en Lebensart.) 


EIKE Dr 


* I & 349. . Dr 
3 Da⸗ EN Temperament (837), it | 
Haug zu einer at des Vergnügens (841), wel⸗ 
ches, bey einer geringern Theilnehmung des, 
— Körpers, durch Lebhaftigkeit erwecket und zu⸗ 
gleich durch Sende, beſchaſtigt 


7 Fer) 
. m 


F. = 


Ein RKarakter. Wenig Hang zum of chen J 


eg (801 ); viel Mäfigfeit und Genüg« 
ſamkeit. Unabläßige Ihätigfeit der Seele (807), 
‚bald im ern bald im Empfinden. Abe | 
neigling vor gelſtloſen Geſchaͤften und Ergoͤtzun⸗ 
gen, verbunden mit der Fähigkeit, das was geiſt⸗ 
los ſcheinet, zu veredeln durch ernſthafte, wohl⸗ 
wollende Erwägung des Nutzens, oder des ine 
nern Werthes. Lkebhafte Bewegungen der Ge⸗ 


— 


. 
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ſchlechts luſt (815) "anhaltend und beherrſchend 


bey feſſelnder Sheilnehmung des Verſtandes und 
Herzens; ohne dieſe Theilnehmung bald befolgt 
von Ekel und Reue, und deſto mehr unterworfen 
der Herrfchaft der Vernunft. Feiner Sinn für 


das Wahre und Gute, Erhabene und Schöne 
(821), Schickliche und Anftändige ; ohne Eigen 


ſinn, Unduldfamfeit und Thocheit (@21). „Große 
Empfaͤnglichkeit für ale Arten des | morafifhen 
j Vergnũgens. — 


r 4 [ \ : 5 u % * 
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* Nebenzůge (342). Selbſtgleiche Heitetteit 


und Froͤhlichkeit. Schnee Bertilgung traurtger 
Empfindungen, ohne geichtfinn. Keine Art des 
Stolzes; ſchnelle Aumerkung des fremden Ver⸗ 


dienſtes. Neigung zur Hochachtung und Dank⸗ 


barkeit. Verbindliche Hoͤflichkeit und Gefanig⸗ 
keit. Sathriſche Laune; ſcharfer Tadel ohne 


Bitterkeit; beredtes Lob, ohne Schmeicheley. 
Offenherzigkeit und Geſpraͤchigkeit. Abneigung 
| ‚gegen kalte und verfchloffene Gemüther. Stand» 


haftigkeit und Heiterkeit i im Unglüd. Muth oh⸗ 


N‘ 


“er 


— 
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Nora rer on u: 
4, Das —— — — 
iſt ber Hang zu einer Art des Vergnuͤgens, wel⸗ 
ches, bey einer. ger ingern Theilnehmung des Koͤr⸗ 
pers, mehr. fill entzuͤcket, als lebhaft ergoͤtzet. 


we 353. 
Ein Rarakter. Wenig Hang jum ohne 
ſchen Wohlleben (801)3 Abneigung von lauten 
Beluſtigungen. Beſtaͤndige Thaͤtigkeit des Gei⸗ 
ſtes (307); Ruhe des Körpers ( 810), Mit 
feern dieſelbe die melankoliſche Thaͤtigkeit des Gei« 
ſtes beguͤnſtiget. uUnwillige, unfreundliche Ver⸗ 
waltung ſolcher Geſchaͤfte, welche dieſe Art. der 
Empfindſamkeit nicht verſtatten, und in ſofern 
Hang zum Zeitvertreib, d. h. zu einer ſelbſtge⸗ 
woaͤhlten Thaͤtigkeit. Große Wirkſamkeit der Ge 
ſchlechtsluſt (gr5), eingekleidet in ſelbſttaͤuſchende 
Empfindniffe von Hochachtung, Freundſchaft, See⸗ 
lenvereinigung und Wonnegefuͤhl — bisweilen 
verelniget mit dem Gedanken der Ewigkeit und 
bed Grabes. Gtolz verheimlichter Harm bey 
Schwierigkeiten und Hinderniffen der Liebe. In⸗ 
nige aͤſthetiſche und moraliſche Empfindfamfeit 
‚ (822, 823). Warmer Enthufiaſmus für Vol 


u Tpeil. I. Buch. 1. Zauptfiäd..ges 
fommenpeit,; verbunden: mit Spottgeift und: uUn⸗ 


| — (321 )« 


| 5. 954 
VNebenzuͤge (842). Seltene Froͤhlichkeit — 
nur in ber einfamen Stille und bey felbfigemähl» 
ten und ſelbſt angeordneten Vergnuͤgungen. Im⸗ 
merwaͤhrender Wechſel von Schwermuth und 
uͤbler Laune; bald verſteckt hinter gezwungene 
keutſeligkeit, bald geaͤußert durch unfreundliches 
Betragen. Schnelle, unerwartete Empfindlich⸗ 
keit; brennender Zorn. Dauernder Unwille ge⸗ 
gen verachtete Perſonen; verguͤtende Verloͤhn⸗ 
lichkeit gegen Freunde. Moraliſche Unzufrieden⸗ 
heit. mit den Menſchen; philoſophiſcher Stol. 
Sotyriſchtt Neid gegen vornehme und reiche 
Shoren. Kein Rangftol;, außer da, wo er ein 
Mittel des Deſpotiſmus, und der Deſpotiſmus 
entweder ein Mittel guter Abſichten, oder ein 
Werkzeug der Verachtung iſt. Zuruͤckhaltende, 
verachten de Schweigſamkeit gegen Unbekannte 
und gegen ſtumpfe oder kaltherzige Menſchen; 
offenherzige Geſpraͤchigkeit gegen Freunde und 
gegen empfindſame Menſchen. (Sey einem min⸗ 
| dern Grade des Verſtandes und des philoſophi⸗ 


66 RP bilo ſophiſche Aphoriſmen: 

ſchen Stolzes, wird das zuweilen eine empfindſa⸗ 
me, moraliſche Schwatzhaftigkeit — vornehmlich 
in Frauen, Juͤnglingen und bejahrten Männer. 


zu Be | §. 855- 

5 Das ſanguiniſche Temperament (3 38) iſt der 
Hang zu einer Art des Vergnuͤgens (841), welches, 
bey minderer Theilnehmung der Seele als des 
Koͤrpers, in einer lebhaften, jedoch weder ange— 
firengten, noch groben Thätigfeit, betuhet. j 


- — 6. 856. 

"Ein Rarabter. Weichliche Leckerhaftigkeit 
(301, 803). Luſtige Schwelgerey; Neigung 
jum Tanz und überhaupt gu fröplichen Uebungen 

und Bernegungen des Leibes. Sähigfeit gu Be⸗ 
ſchaͤftigungen (807), welche, ohne weder Zwang 
md Anſtrengung, noch Geduld und Aushaltſam⸗ 
fkeit zu erfodern, theils die Sinne und die Phan⸗ 
aſie, durch Mannichfaltigkelt und Lebhaftigkeit, 
und den Verſtand durch Neuheit und leichte 
Ideenverbindung, beſchaͤftigen z theils, durch ge⸗ 
ſehenen, oder gehofften Beyfall, die Eigenliebe ver⸗ 
gnuͤgen, und durch'ein munteres Spiel der Net R 
‚den dus Gefühl der atdhaft erwecken. Ers 


| \ Ä 
CHEN Buch. Baupt ſt aͤck. Sr 
dulhdſame Härte in den Ausſchweifungen der Luſt; 
träge Weichlichkeit in pflichtmaͤßigen Arbeiten; 
Laͤcherliche Ernfihaftigkeie "bey Angelegenheiten . 
des Bergnügeng ;: Leichtfinnigfeit bey ernſthaften 
Geſchaͤften. Aeußerſte Reizbarkeit der Geſchlechts⸗ 
neigungen (815)3 nicht ohne Einmiſchungfeit 
nerer und edlerer Gefuͤhle. Leichtes Verliebem 
Anwendung aller Kuͤnſte der Galanterie, des 
Witzes undıder Heucheley zum Zweck der Verfuͤh⸗ 
zung. Aeſthetiſche Sinnlichktite (Z21) in einem 
hohen Grade, vornehmlich für das Artigſchone 
in Kleidern, Geräthfchaften, Berzierungen, buſt⸗ 
barkeiten: für das Wahre der Kunft, fo wie 
überhaupt für Vollkommenheit, Wahrheit, Vers 
dienft und Tugend, ein gutgemrinter, geſchwaͤtzi⸗ 
ger, voreiliger, unbeftändiger , von falfchen un⸗ 
vollſtaͤndigen Begriffen regierter und durch Ei« 
telkeit und Nachahmung belebter, Enthuſtaſmus. 


87 er 
Nebenzuͤge (842). Deftere Entſchließungen 
zur Weisheit und Tugend — ohne dauerhaften 
Erfolg. Umuͤberlegte Bereitwilligkeit zu allen 
Unternehmungen und Verbindungen, ohne Ruͤck⸗ 
ficht auf Kraft, Beruf und Umſtaͤnde. Geſchwin⸗ 
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de Sompathie des Schmerzes; Gutherjſigkeit 
ohne Wohlwollen; Freundſchaftlichkeit ohne 
Freundſchaft; Hoͤflichkelt ohne Zuneigung. Lob⸗ 
geſchwaͤtz ohne Hochachtung; Tadelgeſchwaͤtz 
ohne Mißbilligung; Verleumdung ohne Uebel⸗ 
wollen. Periodiſchet Wechſel von Wärme und 
Kaͤlte, von Hochmuth und Verbindlichkeit, in dem 
Betragen. Kargheit und Freygebigkeit, nach der 
verſchie denen Semuͤthsſtimmung; Habſucht mehr 
geaͤußert in Wuͤnſchen, als in Thaten. Schneller 
| Born, und fchnelle Verſoͤhnung. Veraͤnderlich⸗ 

* ae und d keichtfinn. 


— | $ 858. 

6. Das — — (338) iſt * 
Hang zu einer Art des Vergnuͤgens (841), welches, 
bey einer mindern Theilnehmung der Seele, eine 
ſtarke und grobe Thaͤtigkeit erwecket. | 


| 5 859 

Ein Rarakter. Allesvermoͤgende Gefraͤßig⸗ 
feit (01), ohne Wahl und Feinheit; trunkene, 
lärmende Schwelgereg. Hang zu flarfen Hebuns 
gen und Bewegungen des Leibes. Erduldfams 
feit und Härte, in ber Luft und in der Arbeit; 
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Arbeitſamkeit (807) aus Gehorſam, Zwang und 
Sewohnheit; ſofern der Geiſt dabey gar nicht, 
oder nur auf eine gemeine Weife: befchäftige 
wird ; und daher Faͤhigkeit zu manchen Gefchäfe · 
gen, (auch des gelehrten Standes), die ohne 


Seäeele verwaltet werden fönnen, ‚oder wohl gar - 


ſollen. Grobe Geſchlechtsluſt (815), nicht ge— 
aͤußert durch Galanterie, ſondern durch plumpe 
Schoͤkerhaftigkeit. Gefühl für dag Schoͤne 
(821)- nur da, wo es entweder durch grobe 
Eindrücke die Sinnen beluftiget, oder durch Glanz 
und Pracht bie Ueppigkeit naͤhret. Gaͤnzlicher 
Mangel des wahren äftherifchen Geſchmacks, oft 
‚geäußert bald durch eine rauhe Verlachung ſei⸗ 
ner Freunde, bald durch barbariſche Hinderung 
feiner Unternehmungen und Werke. Mangel 
alles Gefühls für Wahrheit, Vollkommenheit 
und Tugend (823). | 


| $. 860, 
Nebenzuͤge ($42): Stumpfer, ummebelter - 
Verſtand. Moralifche Fuͤhlloſigkeit, bisweilen 
erweckt durch dummgutherzige Bewegungen ber 
Menfchenliebe und des Gewiſſens. Undächtige 
kelt ohne Religion; Sersligion ohne Frepdenke⸗ = 


sro. Philofophifhe Apborifiend - 

rey; Unglaube in der Luft, und Aberglaube ik 
der Augſt. Geld⸗ und Rangſtolz. Brobes Bi 
fehlen, knechtiſches Gehorchen. -Hartherzige 
Kargheit; feltene Freygebigkeit; geizige Ver 
ſchwendung; luſtige Habſucht. Heftiger Zorn 
befolgt von bleibendem Haß und Neid; Unfaͤ—⸗ 
higkeit zu ernſthaften und traurigen Empfindun⸗ 
gen; und bey Angelegenheiten, wo dieſelben herr· 
ſchen, einfaͤltige Stille, und entweder verdruͤßli⸗ 
— —— oder ——— ae | 


ie — 

7. Das phlegmatiſche Temperament ( 839) 

iſt der Hang zu einer Art des Vergnägens (841) 
welches, bey einer gleich ſchwachen Wirtſamkeit der 
Seele Iind des Korpers, in der Abweſenheit aller 
Anſtrengung und in einem gewiſſen Zuſtande der 
Behaglichkeit ac Een 77 ee 


$. 862. 

1. Kin Karakter. Phyſtſches Wohlleben (801), 

nicht wiefern es Luft erwecken; ſoudert nur Die 
zum Leben nothwendige Thaͤt igkeit ber: Seele und 

des Körpers erleichtert / und die Untuhe der Dr 
gierde beendigt. Gaͤnzliche Abneigung von allet 
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lebhaften und mit einiger Beſchwerde verbundes ⸗ 
nen. Thaͤtigkeit des Geiſtes und des Körpers 
(607)3ſie ſey Arbeit, oder Luſt. Mechaniſcher 
Fleiß in leichten, einfoͤrmigen, vorſchriftmaͤßi⸗ 
gen, angewoͤhuten Berufsarbeiten; vornehmlich‘ 
da, wo Entſchloſſenheit und Thaͤtigkeit erfodert 
wird, um-die Berufsarbeit zu verabſaͤumen, oder‘ 
. bie Verabſaͤumung zu verantworten. Schlum⸗ 
merudes Vergnuͤgen im gedanken- und bewe— 
gungsloſen Zeitvertreibe, den Rartenfpiel, Stadt⸗ 
geklaͤtſch, . zeitfürgende Romane und: politifche 
Neuigkeiten ertheilen. Geſchlechtsluſt (sısyh 
ſeltner, oder öfter erweckt, nad) Verhaͤltniß des 
phyſiſchen Zuſtandes — nur wiefern die Befrie⸗ 
digung die Thaͤtigkeit der Begierde beendiges 
Aeſthetiſches Gefuͤhl und Geſchmack (821) in 
keiner Betrachtung, und ein gaͤnzlicher Mangel 
alter moralifchen, patriotiſchen und TIONEN 
lichen —— a, 


$. 263 | — 

Nebenzůge (342). Anentſchloſſene, wider 

willige, unbewegliche Abneigung von allen be⸗ 

deutenden und unbedeutenden Veraͤnderungen 

und Neuerungen, ſowohl in der eigenen Lebens⸗ 
>» 
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weiſe, als in ben Gegenftänden des Amtes. Kel— 
ne Art des Stolzes; außer einem getviffen lei⸗ 
dendlichen Rangflolg, “der die angewoͤhnten Zeie 
chen der Würde bepbehält, und alle übliche Eh» 
renbejeugungen und Vorrechte annimmt ; toiefern 
Empfindung erfodert wird, um ihre Ueberfluͤßig⸗ 
feit einzufeben, oder Thätigfeit und Entfchliee 
fung, um fie abzulehnen und zu vermeiden. 
Phlegmatifche Kargheit, ohne Habfucht und Wur 
chergeift. Seltener Zorn, befolgt nicht von Haß, 
fondern von mißtrauifchem Schmollen, . Meder 
Sreundfchaft, noch Feindſchaft; weder Lob noch 
Tadel; Zufriedenheit mit allen Menſchen und 
mit allen Dingen, welche das Syſtem der Ruhe 
nicht ſtoͤren. Furchtſamkeit und pflichtwidrige | 
Friedfertigkeit in Amtsverhaͤltniſſen. Stummet 
Gehorfam gegen die Obern; gemaͤchliche, für 
Leutſeligkeit gehaltene, Nachſtchtigkeit gegen Un⸗ 
tergeordnete. Weder Freude, noch Sraurigfeit ; 
weder Scöhlichkeit, noch Betruͤbniß. Albernes 
Lachen, niemaliges Weinen, Häusliche "Stille 
und, in der Familie, eine mehr. zulaſſende, als 
wohlmollende und: wohlthuende Guͤte. 


f 
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Wi 8. ———— 839) i der 
Hang zweier Art des Vergnuͤgens (341), welches, 
bey Leiner gleichſchwachen Thaͤtigkeit der Seele 
undides Körpers, in der Linderung und Aeuße⸗ 
rung der, in dieſem Temperamente ſtets fortwaͤh⸗ 
renden, Uncuben d des  Skmüipe und der ‚Körpers 
bituhet. 5 | 
ie: . “ x 369. | 
XEin — Keine hetrſchende Neigung 
jum phyſiſchen Wohlleben (got), außer einer 
buch unnatuͤrliche Nervenreige periodiſch ver⸗ 
mehrten Eßluſt und Leckerhaftigkeit. Keine herr⸗ 
ſchende Neigung zu Ergoͤtzlichkeiten ; dennoch 
aber bisweilen eine abgeſchmackte, ausgelaſſene 
£uftigfeit, bald nachher befolgt von Verdruß und 
muͤrriſcher Laune.“ Unfähigteit zu aller Anſtren ⸗ 
gung des Geiſtes und des Korpers (807). Muͤr⸗ 
tiſche, eigenſinnige / kleiybedenkliche Genauigkeit 
und Pedanterey in Geſchaͤften und Anordnungen. 
Periodiſche Lebhaftigleit in den Bewegungen der 
Geſchlechtsluſt (845). (Diefe if, befonderg in 
dem andern Geſchlechte, bisweilen verbunden mie 
Ausfchweifungen: der Ei jbHBungsfraff. und. did 
II, ae | Kr 


' 1* 
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Verſtandes, auch mit Harm und Neid; oder mit zu⸗ 
dringlicher, einladender Schöferhaftigfeit). Kein 
Befuͤhl weder für das Schöne (821) noch für 
das Wahre und Gute (823); außer da, wo die 
. Sorgfalt dafür ein iR des Eigenſinnes iſt. 


—* 


6. 366. 


. Ylebenzöge (942). Düfernbeitund Stumpfe 
heit des Verſtandes. Gänzlicher Mangel aller 
mittheilenden Neigungen. "Schnelle Reizbarkeit 
für Empfindungen der Traurigkeit und Furchi. 

Aengſtliche, unduldſame, Irrthumſcheue From⸗ 
migkeit; Gottesfurcht ohne Menſchenliebe. Miß⸗ 
trauen und Haß gegen Perſonen von lebhaftem 
Verſtande und aͤußerlichen Vorzuͤgen. Empfinb⸗ 
licher, mißtrauiſcher, neidiſcher Rangſtolz mit 
ſteifen Sitten. Eigenſinniger Defpotifmus. Che 
liche Eiferſucht. Argwoͤhniſche Empfindlichkeit 
and Aergerlichkeit; langſamer und ſchneller Zorn, 
bald heimlich verkraͤnkt, bald laut, ohne alle 
Selbſtmacht, geaͤußert; langes Schmollen. Halb 
phlegmatiſche, halb eigenſinnige Kargheit; plum⸗ 
pe Eigennuͤtzigkeit; hoͤfliche Begehrlichkeit; Hab⸗ 
ſucht mit Ungerechtigkeit; ſchuͤchterner Wuchetr⸗ 
geiſt. ae ri Schelten; verzerrte Höfe 


Sul 
# 


Ä 
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lichkeit gegen VBornehme und Freunde; maultraͤ⸗ 
ge Schweigfamfeit gegen Unbefannte. Klatſch⸗ 
bafte, verläumderifche Plauderhaftigfeis gegen 
Bekannte. Beftändige Unzufriedenheit, Veraͤn⸗ 
derlichkeit in Entwürfen und Liebhaberehen. 





Zweyter Abſchnitt. 


Bon der Neigung zum Ok 
tbum 





$. 867. 
Dieſer Abſchnitt handelt, 1) von ber Natur 
dieſer Neigung uͤberhaupt; 2) von dem Miß⸗ 
brauch derſelben, in TEN des Geizes. . 





- Bon der Neigung zum Eigenthum 
uͤberhaupt. 
. 868. | | 
Um zu erienaen die Natur diefer Keigung 
überhaupt (867), muß man’ 1) Ihren Grund 
auffuchen; 2) fir aufisfen in ihre <heile, 
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* $. 869. | 

« 1. Anlangend den Grund der Kleigung (868): 
ſo beruhet derfelbe urfprünglich in dem dürftigen 
Triebe nach Glückfeligkeit (790); vermoͤge def 
fen der Menſch beftrebe iſt nicht allein nad). Ge⸗ 
nuß felbft, fondern auch nad) Mitteln des Ger 
nuſſes (794, 795), und in der Erlangung ders 
felben Vergnügen. empfindet, durch die Vorher⸗ 
fehung des möglichen Gebrauchs und — 


elbſt. 


6.. 870.. 
Soll etwas ein Mittel ſeyn des Genuſſes 
— (869): fo muß ich es nad) Willkuͤhr behandeln 
koͤnnen, und es, mit Ausſchließung aller andern 
Menſchen in meiner alleinigen Gewalt. haben. 
Mag fo meiner Wihführ und Gewalt unterwor⸗ 
fen iſt, das iſt mein Eigenthum. | | 


6. 871. | 

| Wiefern mein Eigenthum willkuͤbrlich von. 

sale behandelt werden kann (gro): fofern. iff 

es ein Theil meiner Kraft; ich fühle ed ald zw 

| gehörig meinem Ich oder Selbſt, und in dem 
mnigſten Zuſammenhang mit meiner Perſon. 
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5. 972 | 
Ein folches Gefühl (871) babe ich 1) von 5 
meinem Körper. Ich fühle denfelben, wie mein 
innerliches, d.h. in dem Bezirf meiner Perfon 
entbalteneg, Eigenthum. 


$. 873. 

2) Menn ich eine Sache ergreife und befaſſe, 
unmittelbar und phyſiſcher Weiſe ſie beſitze: ſo 
fuͤhle ich dieſe Sache, wie hinzugefuͤgt zu den 
Theilen und Kräften meiner Perſon (872): und 
mit diefem Gefühl ift verbunden dag Gefühl der 
volfommenften Willführ und Gewalt (870), 


bie ic, darüber habe. Was ich auf diefe Ark 


fühle, das fühle ich als mein aͤußerliches pby⸗ 
ſiſches Eigenthum. | 


5. 874. | | 

9) Wenn ich einer Sache, die ich nicht alfe 

phoſiſch befaſſen und befigen fann (873), 3. 8. 
eines Ackers, Befiger bin, vermoͤge der Autorie 
taͤt des Geſellſchaftsrechts: fo fühle ich diefe 
Sache zwar weniger unmittelbar mit meinem 
Körper verbunden; alfo auch nicht fo mittelbar, 
als einen Zufag zu meiner perfönlichen Kraft. 
(873): aber das Bild, welches ich davon in der: 
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Phantaſie babe, wird von. mir gefühlt *), mie 
die Sache felbft, und mit dem Bewußtſeyn des 
wiltührlichen Gebrauchs (870). Was ich auf. 
dieſe Weife- fühle, dag fühle ich als mein aͤußer⸗ 
liches vertiagmäßiges **) Eigentbum. 


Im Grunde iſt das, was ich, das Ih, meine Seele 


mit mir verbunden fuͤhle, doch allemal nur das Bild 
der Sache und nicht die Sache ſelbſt. 


“) Das heißt, als ein Eigenthum, wobey bie Zulaſ⸗ 


fung Anderer vorausgefegt wird, und welches ich alſo 
nicht nad) dem abfoluten, fondern erſt nach dem hy⸗ 
potbetifhen Narurrechte erlange., Sollte mt die 
communio primaeua negatiua, auf die Puffendorf 
durch Sobbefens Grundfäse bingewiefen wurde, von 


dem ſpaͤtern Eigenthumsrecht an Grund und Bo⸗⸗ 


| den, den wahren Geſichtspunkt angeben? 


$ 373. 

Eben diefes Gefühl (874) babe ich auch von 
Rechten. Denn in jedem Recht iſt enthalten 
das Vermögen willkuͤhrlicher Handlungen; alfe 
irgend eine mir entweder immer, oder nur für 
- den Rechtögegenftand, zugehoͤrige Kraft. 


5. 876. 
Was einem Andern — phnfifch, oder vers 
tragmäßig — angehört. (873 — 875), daß 
fühlt der Menſch nie alg fein Eigenthum; ſo we⸗ 
nig, „al er den Körper eines andern rechnet. zu 


f 
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dem Gefuͤhl feiner Perſoͤnlichkeit 3932). Mer 
ſich fremdes Eigenthum mit Gewalt anmaßet, 

der fühle das Unnatuͤrliche der Gewalt (617), _ 
und, in dem Beſitz, nicht jenen innigen Zuſam⸗ 
menhang der Sache mit ſeiner Perfon (871); 
fondern vielmehr einen Drang, dieſelbe wie⸗ 
derum von ſich zu trennen. 


$- En 
II. Anlangend die Theile der Neigung 
(868). Weil in dem Gefühl des Eigenthums 
enthalten ift das Gefühl von Kraft (871 — 875), 
derdunden mit der Idee dee möglichen Genuffes 
(369): fo macht bie Verminderung deſſelben 
Schmerz, und die Vermehrung Vergnügen. 
$. 878. 

Der Schmerz, welcher aus der Berminde- 
rung (877) des aͤußerlichen Eigenthums (873, 
874) entfpringt, ift wirklich nur dem Grade nach 
unterfchieden von dem, welcher entfaringt aus 
der Verminderung des innerlichen, d. h. aus ber 
Abtreunung der heile und Verminderung der 
Kräfte des Körpers 4372). 
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6. 879. 
| Des Vergnügen, melches ‚entfichet aus der 
Vermehrung (377) des Außerlichen Eigenthums 
(873, 874), if offenbar. ganz analogifch dem 
Vergnügen, welches entſteht auf dem Gefühl. des 
volfommenen Zuſtandes der Theile und Kräfte 
des Körpers (872, 878). . 


$. 880, 

In dem Schmerje, den die Verminderung 
(878 I und in dem Vergnügen, welches die Ber» 
mehrung (879) des Eigenthumg verurfacht, liege 
der Grund von den zwey Haupttheilen der Nei- 
gung (877); Sparſamkeit und Erwerbfams 
keit. Jene iſt beſttebt, das Eigenthum zu er⸗ 
halten, dieſe daſſelbe zu vermehren. 





$. 881, ni: 

Der weife, tugendhafte Mann, freu 6 von den 
Vorurtheilen einer überfpannten Moral (824)r 
die den Beſitz zeitlicher Güter zur Thorheit, ‚oder 
wohl gar zum Laſter macht, ſchaͤtzt das Eigen. 
thum als ein großes Miitel der Gluͤckſeligkeit; 
jedoch nur wiefern es entweder Genuß verleihet, 
oder die Wirkſamkeit des Wohlwollens vermehrt. 
| 


>». 
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Er iſt beſorgt, fein Vermoͤgen zu erhalten, und 
beſtrebt, es zu vermehren; und vermeidet Daher 
nicht allein den unnügen Aufwand der Ucppige 
feit; fondern ordnet ſelbſt die Freygebigkeit und 
Mildthaͤtigkeit durch männliche Grundſaͤtze. Aber 
mit kluger Sparfamfeit und Erwerbſamkeit (880) 
verbindet er die ungezwungene Geneigtheit zu 
allen Ausgaben, die entweder durch das wahre 
Vergnuͤgen anempfohlen, oder von irgend einer 
Pflicht des Wohlwollens und der Großmuth ge⸗ 
boten, oder auch nur von den Kegeln der Wohle 
anftändigfeit erfodert werden. Er erträgt jeden 
Verluſt, den das Schickſal ihm zufuͤgt, ohne 
Affekt, und ſtrebt nie nach Gewinn, zum Nach⸗ 
theil feiner Ruhe, oder wohl gar feines Ge⸗ 
wiſſens. 





II. 
Von der uͤbertriebenen Neigung zum Eigen« 
| Aa oder dem Geize. 


Sg 882. 
In biefer Lehre werden 1) entwickelt die we⸗ 
ſentlichen Eigenſchaften des Geizes; 2) geſchil 
| dert feine verſchiedenen Arten. 


sen Philoſophiſche Apbörifmen. 
Ä ı 883. 
1. Die wefentlihen Eigenſchaften den Geiz Ä 
. 38 (882)+ Weil der Geig, nach Ausweiſung 
der in der Ueberſchrift angedeuteten Definizion, 
die uͤbertriebene, d. 5. tugendwidrige Neigung 
zum Eigenthum iſt: ſo ſind ſeine weſentlichen Ei⸗ 
| genfchaften: übertriebene Sparfamfeit. und über 
triebene Erwerbfamfeit (890). Jene wird, im 
dem Geist, Sparſucht, und diefe ne 
fücht genannt. | 
$. 884: — - 
Die Sparfucht (983) fhlieht aus alle ob⸗ 
jektife Ausgaben und iſt theils Genauigkeit, 
theils Bargbeit. Jene ift leidenſchaftlich bes 
ſtrebt, alle fubjeftif unvermeidfiche Ausgaben 
aufs Genauſte zu befchränfen ; diefe alle fubjeftif 
dermeidliche Ausgaben ganz zu vermeiden. 


5. 885. 
Die Genauigkeit (894) iſt felbfdarbend ; die 
Kargheit ift unmittheilend. In jener iſt allzeit 
dieſe, nicht allzeit dieſe in jener eingeſchloſſen. 
Wer genau iſt, der iſt auch karg; aber nicht um⸗ 
gelehrt. | 


1, Tpeil, U. Buch. 1. Sauptfiäd, sag 
58. 88. —— 
Sin der Erwerbungsſucht (384) giebt es fol⸗ 
gende Verſchiedenheiten. Aengſtliche Wahrneh. 
mung der kleinſten Vortheile iſt Eigennuͤtzigkeit. 
Geſchaͤftige, meiſt durch ernſtlichen Fleiß unter 
flügte Begierde nach größern Vortheilen, theilg 
bes Gluͤcks, theils des Fleißes, iſt Bewinnfuche, 
kei denſchaftliches, ungenuͤgſames, ungerechtes, 
unternehmendes Streben nach ſolchen Vorthei⸗ 
len, die weder durch das Gluͤck, noch durch 
Wucher des Reichthums oder der Arbeit, erlangt, 
ſondern theils dem Willen anderer abgenoͤthigt, 
theils durch juriſtiſch » phyſiſche Mittel er— 
zwungen werden, iſt Zabſucht. Unthaͤtiges Vers 
langen nad) Vortheilen iſt Begehrlichkeit. | 


$. 887. | | 
Nicht in allen Arten des Geizes find jene Eis 
senfchaften (884 — 886) vorhanden;. vieles 
| niger, in allen, in einem gleichen Grade. 


| $. 888. 

In beyden Haupteigenfchaften des. Geizes 
(883) liegt, mit mehr oder weniger deutlichen 
Bewußtſeyn, zum Grunde die dee des möglichen 
Gebrauchs und Genus (869, 877). Eine 


524 Philofopbifce Apborifmem 

Ausnahme macht bie abfolute Geldliebe; welche 
das Geld an ſich liebt, und ſogar dem wirklichen 
Eigenthum vorzieht, von dem das Geld nur 
ein Zeichen iſt; dergeſtalt, daß die Idee vom Ger 
brauch und Genuß mehr als verdunkelt zu ſeyn 
pflegt. — 





| $. 889. 
11. Die verfchiedenen Arten des Geizes (882) 
werden beſtimmt durch die Gemürhseigenfchafe 
ten, welche als Urfachen dabey sum Grunde 
liegen: 
| $. 890 
Nach diefem Fintheilungsgrunde (889) koͤn⸗ 
nen unterfehieden werden ſechs Hauptarten des 
Geizes: 1) der wahnfinnige; 2) ber ſchwach⸗ 
finnigez 3) der egoiftifche; 4) ber phlegmati» 
ſche; 5) der mürrifhe; 6) ber faufmännifche.. 
Melche Gemürhseigenfchaften jeder Art zum 
Grunde liegen (889) : das ifl angedeutet in der 
jeder Schilderung vorangehenden allgemeinen 
Erklärung. = 
891. 
1. a mabnfinnige Geis (890), Die Urs 
fache, die ihm zum Grunde liegt, if beftimme 


/ 
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durch dag Beywort. Sein Wahnfinn iſt eine 
gleichſam verliebte Raſerey fuͤr das Geld, be⸗ 


zeichnet durch gaͤnzliche Vernunft » und Be⸗ 
wußtloſigkeit in allen Verhaͤltniſſen, wo die Idee | 


des Geldes eintritt. ©. Plautus und Be 


[0 


V, Pr 


| . 892. 
| Ein Rarakter. Schwacher, allen Arten dep 
Reichtgläubigfeit unterworfener Verſtand J ‚ohne | 
Unwiſſenheit. Gänztiche Empfindungslofigteit fie 
alle Dinge in ber Welt und in dem menſchlichen 


Leben, die nicht. an die Idee des Geldes angren⸗ 


zen. Die ganze Exiſtenz ungleich getheilt wi. 
ſchen kurzen Freuden des Beſi itzes, und unruhigen 
Gemuͤthsbewegungen, die theils auf die Erhal« 
tung, theils auf Die Vermehrung deſſelben abjiee 
len. Empfinblicher Schmerz bey der fleinften 


-  Busgabe; Findifche Freude über den fleinfien 
Gewinn. Selbſtdarbende Genauigkeit (835) 


bis zur Entbehrung der erſten Beduͤrfniſſe. Un. 
bewegliche Kargheit ( 885); eiferne Härte, ſelbſt 
gegen die Kinder; nicht aus frey handelnder Une 
menfchlichfeit, fondern vermoͤge des Wahnfi ung, 
_ Entfremdung von allem Gefuͤhl fuͤr Moral und. 
Satyre, und eine luſtige Hicytsſe huns auch über 


— 
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ihre perfönlichen Angriffe. Srundfäge, Gefine 
nungen, Handlungen und die ganze Lebenstweife 
auf eine ganz entgegengefegte Art beſtimmt nad) 
dem jedesmaligen Gefichtspunfte des Vortheils, 
‘oder Nachtheils. Lobpreiſung der Tugenden, 
welche fparen; Entfchuldigung der Lafter, welche 
‚gewinnen. Geneigtheit alles zu haben (886), 
was nichts foftet, u und alles zu genießen, mag 
umfonft iſt; ohne Schägung des Genuſſes ſelbſt. 
Nie ruhende Angſt vor Betrug und Diebſtahl; 
Mißtrauen und Argwohn gegen alle Menſchen. 
Liebe zum Eigenthum um beg Geldes, und nicht 
| zuın Gelde um des Eigenthums willen; ohne die 
entfernteſte Idee des Genuſſes. uUnfaͤhigkeit, 
ſelbſt zu den Ausgaben, welche das Eigenthum 
zu feiner Erhaltung fodert, bis zum felbftver- 
ſchuldeten Ruin der Grundſtuͤcke. Beſtaͤndiges 
Umherſehen in dem Haufe, auf die kleinſten Ge⸗ 
genftände der Erfparniß. Unbaͤndiger Zorn ges 
gen Kinder und Gefinde, beym mindeften An— 
ſchein der Verſchwendung . Unerbittliche Stren⸗ 
ge gegen Schuldner und Diebe; verbunden mit 
| naͤrriſchen Zumuthungen an die Geſetze. Troſt⸗ 

und ſinnloſe Wuth bey dem Verluſt. Anbetende 
Danlatleit gegen Geber von Geſchenlen und 
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freyhaltende Uebernehmer des obliegenden Auf⸗ 
wandes. Komiſche Hoͤflichkeit gegen halb ver⸗ 
ſicherte Erblaſſer. Gleich heftige Leidenſchaft ben 
den Fleinften Objekten des Eigennutzes, und bey 
den groͤßten der Habſucht. Wucherhafte Gewinn⸗ 
ſucht (886), ſchwer kaͤmpfend mit der Anhänge 
lichkeit an das baare Geld. und mit, der Furcht 
vor dem Berluf; unfaͤhigkeit anders auszulei⸗ 
hen, als gegen aufbewahrliche Pfänder. Freude 
an dem gelungenen Betruge; ſchmeriliche Reue 
über vernachläßigte Vortheile, Beftändige, faum 
burch den Schlaf unterbrochene, Befhäftigung 
mit Gedanfen, Empfindungen und Handlungen, 
die ſich aufs Geld beziehen. Gottesfürdt ohne 
Menſchenverſtand, eingeſchraͤnkt auf mechanifihe 
| Andaͤchtigkeit. Aengſtliche Liebe zum Leben, und | 
alberne' Selbſttaͤuſchung von Jugendgefühl i in 

"hohen Jahren; leichtgläubige Empfängt: chteit 
fuͤr Schmeicheleyen, welche dieſer Schwachbei 
ſpotten. Verdoppelte Lächerlichkeit im Alter. 
Zoghaftes Siam, ohne Teſtament. — 


5. 893. 
In dem wahnſinnigen Geije (892) find alle 
ber Neigung angehörige Eigenfchaften (986, 


528. Pilofopbifhe,Apbowifmen: 
— vorhanden in dem hoͤchſten möglichen Gras 
e. Nur die Gewinuſucht iſt zuweilen beſchraͤnkt 
* die Sucht vor dem Verluſt, oder durch 
| den Schmerz der it Zrennuns von dem Geldet. 


*44 o.. 
' ah: 
* 


J | 
2. Der ſcwadſinnige Geiz (890) if eine 
Eindifche und jugleich aͤngſtliche Anhänglichteie 
an Eigenthum und Geld; von dem wahnfinnie 
sen Geiz (891) unlerſchleden durch ben Einfluß 
| gutmuͤthiger Rüti ten auf Wobianfcͤndigkeit 
nd Tusend · 
RUFT. 5. 895. — 
* Ein weiblicher Karakter. ‚Suter natürlicher 
| Verſtand; richtige, Grundfäge der Religion und 
oral. Wobim düen und Gutmuͤthigkeit gegen 
die Menſchen. Geſchmack.an den Annehmlichkei⸗ 
ten des Lebens. und, inniges Vergnügen bey ihrem 
unentgeltlichen Genuß. Neigung zum Wohle 
ben, zum Zeitvertreib und Umgang; und — ein | 
ausdrückliches Unpermögen, etwas von dieſen 
Freuden, durch den kleinſten Aufwand, zu erkau⸗ 
fen. Unruhe und Schmerz bey den allergering« 
ſten unvermeidlichen Ausgaben, Stets neue 
Erfindſamteit in der Kunſt zu ſparen, und eine 
— harte 


—— 


- 
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harte, ſelbſtdarbende Genauigkeit (885), bis zur 
Verletzung der Geſundheit und des Wohlſtandes. 
Muͤrriſche, zaͤnkiſche Haushaͤltigkeit. Jammern⸗ 
de Troſtloſi gkeit beym Verluſt. Haͤrte gegen die 
Schuldner. Aengſtliche, abſchlaͤgliche Hoͤflichkeit 
bey verlangten Darlehnen, oder Beytraͤgen. Im⸗ 
merwaͤhrende Todesangſt bey der Freygebigkeit 
des ſonſt hochgeachteten Gatten. Stete Surcht vor 
Dieben. Seltene Gaſtmahle, mir zwanghaftem, 
tomplimentreichem Ueberfluß — und beimlichem 
Veroruß über den Aufgang. Mitleidigkeit gegen 
alle Arıen Des Eleunds; und ein ſelbſt mitleidens⸗ 
wuͤrdiges Unvermogen, das Mitleiden durch Wohl⸗ 
thaten zu befriedigen, Schwaches, dem Geize 
ſtets unterliegendes Wohlwollen; | laͤcherliche 
Anbetraͤchtlichkeit in -Allmofen und Senfieuern, | 
Behlfeile Freygebigken gegen kleine Kinder;/ 
nichts Fofteude Bakmherzigkeit gegen die Thiere. 
Zuworkommende, unernudliche Dienſtfertigkeit, | 
ohne Unserfchsed des Standes, in allen Arten der 
Beyhuͤlfe; ; mit. Ausnahme des Gebens und Lei⸗ 
hens. Eigennützigkeu (886) sm Handeln und 
Dingen ; heimliche, aber nicht gefegmwidrige Ges 
winnſucht.  Küfterne Habſucht — vornehmlich 
nach Erbſchaften 3 jedoch ohne: eine fehr udtet⸗ 
il, Tpeil, 81 | 
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nehmende Ungerechtigkeit. Aengſtliche Gottes 
furcht; fleißiges, Segenerwartendes Beten und 
Kirchengehen. Andaͤchtiges Sterben, mit klei⸗ 
nen Gefchenken und. großen, — Ver⸗ 
mächtniffen. 


$. 896. _ 

In dem fchwachfinnigen Geis (895) iſt bie 
felbftdarbende Genauigfeit (985) durch nichts, 
die Kargheit nur in einem gewiſſen Grade, be⸗ 
fchränft durch jene gutartigen Gefuͤhle (894); 
bie Gewinnſucht (896) durch Schwaͤche und 
durd) die Furcht vor dem Verluſt; die Habſucht 
vurch Gottesfurht. 

5. 897. M 

3. Der egoiſtiſche Geiz (890) iſt eine, beſon⸗ 
ders in ben vornehmern Ständen, fehr häufig 
wahrgunehmende ftolge und fühllofe Abgeneigtheit 
von allen Ausgaben, welche nicht erforderlich 
ſind fuͤr die ſelbſteigenen Leidenſchaften; nament⸗ 
lich der Ueppigkeit und des Stoljes. Er iſt verbun⸗ 
den mit allen Arten der Erwerbungsſucht (886). 


$. 898- F 
in Karakter. Angebohrne Hartherzigkeit, mit 


Liſt und Tücken gewaffuet. Sophiſtiſche Klugheits⸗ 
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moral (707) ſtatt aller Philoſophie; ſicher gemacht 
entweder durch Atheiſinus, oder durch vermeinten 
| Ablaß der Sinnen Religion. Geringſchaͤtzung des 

| Menſchengiſchlechts. Vornehme liederlichkeit. 
Standesmaͤßige Ueppigkeit und Prachtliebe: fuͤrſt⸗ 


licher Aufwand in Pferden und Maitreſſen. — — 


Geizige Einſchraͤnkung aller pp; chtmaͤßigen Aus⸗ 
gaben (885). Berechnete Kargheit gegen die Fami⸗ 
lie und gegendie Dienerfchaft. Lächerlich geringer 
Eprentohn / an Aerzte und Hauslehrer. Bald 
veraͤchtlich zuͤrnende, bald grauſam ſchökernde 
5 Abweiſung muͤrdlichet und ſchriftlicher Bitten 
der Armen. Entföloffene Undeweglichkeit zu Bey⸗ 
traͤgen. Drohende Abfertigung der ermuͤdeten 
J Glaͤubiger, ‚mit dem Plane, nie zu bezahlen, Une 
Pe mehfchliche Här ee im Kaufen und Dingen, Vor⸗ 
nehme Zumuthung unentgeltlicher Arbeiten und 
Dienſte; mit vorgeſpiegelten Hoffnungen und 
Aus ſichten. Erpreffende Härte gegen die Untere 
‚thanen. Grobe Eigennügigfeit (836) und Verkäufe 
lichkeit; unverheimlichte Empfängfichkeit für Bee 
ſtechung. Unerfättliche Gewinnſucht im Wucher. 
Balfchheit.im Spiel, Habfüchtiges Streben 
“Bach Aemtern, Pfruͤnden und Erbfchaften, 


nz si; 


y 
I 
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| 5. 1 Fe u 
In dem egoiftifchen Geiz (897) iſt die Karg« 
heit durch nicht, die Genauigkeit (885) nur 
“allein durch die egoiftifchen Keidenfchaften, bes 
ſchraͤnkt; die Erwerbungsfucht (386), inallen 
ihren Arten, mit gift und :Ungrrechtigfeit ge⸗ 
waffnet. 
| $: 900. oo. 
4. Der phlegmatiſche Geis (890) beruhet 
| in einer vollendeten phlegmatifoen Unempfänge 
lichkeit für ale Arten des phyſichen, aͤſthetiſchen 
| und moralifchen Vergnuͤgens, und in einer gänze 
lichen Einfchränfung auf denruhigen Genuß des 
Wohllebens und der Gemädlichfeit. Die Folge 
davon iſt die Unterlaffung aller Ausgaben, die 
außer dem Syſtem de8 Temperament find. 


6. 901. | | 
Ein Kovakter. Phlegmatiſches Tempera⸗ 
ment (861). Schwaͤche des Verſtandes und Kaͤlte 
des Herzens. Gaͤnzliche Unwiſſenheit uͤber alles, 
was in der Welt gut und ſchoͤn und des Begehrens 


wuͤrdig if. Empfindungslofigkeit für alle Freu⸗ 
ben ber Sreundfchaft, Wohlthätigfeit, Drenfchen« - 


liebe und des guten Geſchmacks — ja felbft für 
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die finnlichen Freuden, welche etwas anders find, 
als ſtilles Wohlleben (gor) und Ruhe (gro). 
Geneigtheit zu. jedem Aufwande, ber daß Ver- 
gnuͤgen des Eſſens und Trinkens, der Freyheit 
und Gemaͤchlichkeit, und eines beweg und ger 
dankenloſen Zeitvertreibs befoͤrdert. Vorſaͤtzli. 
cher Muͤßiggang, mit freywilliger Entbehrung 
amtsmäßiger Einkünfte. Leichte Bereitwillig⸗ 
keit zu betraͤchtlichen Ausgaben und Aufopferuns 
gen, welche, ohne das ſelbſteigene Vergnuͤgen zu 
befördern, nicht anderg vermieden oder vermin⸗ 
dert werden fönnen, als durch Thätigfeit und | 
e Entfchloffenheit. Reichliche Hausmirthfchaft; 
zugelaffene Verſchwendung Ber Gattin und der 
Kinder; ungeſtoͤrte Betruͤgerey des Geſindes. 
Schnelle Erlaſſang großer Schulden, wenn Ver⸗ 
druß oder Mühe erfodert wird, fie einzutreiben. 
- Zufriedenheit mit den Fleihften Zinfen, bey voͤlli⸗ 
ger Eicherheit des Kapitals. Leidendliches An⸗ 
häufen dee Geldes, ohne thaͤtige Sparfucht (885). 
Statt aller Erwerbungsſucht (886) fchlaffe An«- 
mandlungen von Begebrlichfeit, in gähnenden J 
Wuͤnſchen eines Lotteriegewinnſtes, oder einer 
großen Erbſchaft. Stoͤckiſche Unbeweglichkeit zu 
jedem Aufwande, ber außer dem Syſtem ber, 


— 


9 
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Ruhe iſt; Unerbittliche Verweigerung des ge⸗ 
ringſten Allmoſens und des unbedeutendſten Bey⸗ 
trags zu wehlthaͤtigen Gegenſtaͤnden. Kein Ge» 
fühl des Lebens; Hein Gedanfe des Todes. 
MWeichherzig freygebige® Sterben — ohne a 
flament. | 
5. 902 — 

In dem phlegmatiſchen Geiz (901) iſt bie 
Genauigkeit ganz gehindert durch den phlegmatl· | 
ſchen Egoifmug; die Kargheit durch eben denſel⸗ 
ben befchränft; fa wie die Gewinnſucht durch bie 
Traͤgheit unterdruͤckt (835, 8863. | 


& 903: i 
5. Der muͤrriſche Geiz (890) — in 
— aus Lieb» und Geſchmacklofigkeit zufam- 
mengefeßten Mangel an Empfindung für alle 
motalifche und für die meiften finnlichen Freu⸗ 
den, welche zu Ausgaben veranlaffen koͤnnen, und 
in einer gäanzlichen Einfchränfling auf die Freu⸗ 
den des gebrauchlofen Beſitzes. 


| §. 904. 
Ein Karakter. Hektifches Temperament (364). 
Schwacher von Halbwiſſenheit und Aberglauben 
verwirrter Verſtand, mit Anſpruͤchen auf vorzuͤg⸗ 


F 


— 
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liche Weisheit. Mangel an Lebenskraft und Les 
bensgefuͤhl. Kein Sinn für Natur und für 
Kunſt, fuͤr Geſelligkeit und Freundſchaft, fuͤr en 
Mater» und Bruderliche. Phyſiſche und moras | 


liſche Impotenz zu allen Freuden des Lebens, wel— 


‚he wahren Frohſinn erfodern. Muͤrriſche Ge 


muͤthsſtimmung. Beſtaͤndiges Moralgeſchwaͤtz | 
über die Sitten des Zeitalter und den Luxus ber 
Stadt. Karge,unfreundliche Kinderzucht. Im⸗ 
merwaͤhrende Unzufriedenheit mit der Gattin und 
den Kindern, mit den Lehrern und Hausbedien- 
ten, und.überhaupt mit allen Perfonen, deren 
Erhaltung oder Belohnung unvermeidliche Auge 
gaben verurfacher. 5 Hochachtung gegen reiche 
Leute; fchleichende Zurücdziehung von Geldbe— 
dürftigen. Beftändiges Gefpräch von Geldſa⸗ 
chen. Auffabrifche Abweiſung der Bettler; Haß 
gegen die Armen überhaupt. Verdruͤßliche, zank⸗ 
füchtige Laune bey Zeitpunkten und Vorfaͤllen, 
welche einen herkoͤmmlichen Aufwand, oder beſon⸗ 
dere Gefchenfe veranlaffen. Seltene, angſtvolle 
Gaſtmahle, mit unverborgenem Verdruß uͤber den 


Aufgang. Argwöhniſche Unartigkeit gegen die 


freygebigere Gattin. Abneigung von allen Ausga⸗ 
ben (884) nur Die ausgenommen, welche anempfoh⸗ 


“ 
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fen werden von der Liebe zum Leben. Puͤnktlich⸗ 
keit im Bezahlen, aus Furcht vor Verpflichtungen. 
Stets wachende Eigennuͤtzigkeit (886); anıtd« 
mäßiger Sportelgeiſt. Geminnfüchtiger Fleiß; 


juriſtiſche Unwilligkeit zu den kleinſten unbezahl⸗ 


ten Arbeiten.“) Bedachtſamer, vorſichtiger Wus | 
her im Ausleihen. Morhdürftige, als Nechte 
fchaffenheit gepriefene, Ordnung in deri Verwal⸗ 
sung fremder Güter. Habfüchtiged, unbilliges 
Streben nach Aemtern und Pfründen. Lüfterne 
Begehrlichkeit nach Geſchenken und Vermächte 
niffen. Spekulatife Gefälligfeit gegen reiche, ere 
giebige Leute. Unbarmherziger Neigungszwang 
bey der fpefülatifen Verheyrathung der Kinder, 
und bey der Hinderung ihrer felbfteigenen Wuͤn⸗ 
fche. Segenerfroͤhnende Andächtigkeit. Aengſt⸗ 
liche Liebe zum Leben; findifche Furcht vorm To» 
de; unwohlthaͤtiges Sterben. Teſtament eines 
Reichen, * | } 
*) Da: find die kleinen, elenden Menſchen, welche feinen 
andern Hauptzweck in der Welt haben, als Geld zu 
ſammeln, und ihre Berufsarbeiten nur als ein Mittel 
dain behandeln. Diefer Denkungsart gemäß, verz 
Reben fie fich zu Feiner Pflicht, als für das Geld; ja 
auch den bezahlten Pflichten entziehen fie fih, wenn 
fie koͤnnen, mit geigiger Erſparniß der Zeit- 


* 
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Ä | 9. 905. Ä 
In dem mürrifchen Geiz it die Genauigkeit 
Befchränft nur durch einen unbebeutenden, mit 
der Liebe zum Leben zufammenhangenden, Egoife 
mus ; die Kargheit durch einige hruchlerifche An» 
- fprüche auf Güte; die Gewinnſucht und Habſucht 
durch die Zurcht vor den dußerlichen Solgen. 


6. 906. | 
6. Der kaufmaͤnniſche Geiz. (890) iſt eine 
mieiſt aus Angewoͤhnung entflehende und, durch | 
eine ausfchließgende Achtung gegen dag Geld, un⸗ 
terhältene leidenfchaftliche Liebe zum Gewinn. 


| $. 907. | 
Kin Rarakter. Große Meinung von dem 
Werthe des Reichthums. Mehr Freude an dem 
Gewinn, ale Liebe zum Gelbe. Hang zum Wohle 
leben. Glänzende Ueppigfeit; vornehme Gaſt⸗ 
freyheit; Reichlichkeit in Almoſen; gutmürhie ' 
ge, reichsſtaͤdtiſche Freygebigkeit gegen die Pres 
diger; rechtfchaffene Erfenntlichfeit gegen die 
Yerzte und Hauslehrer. Ueberhaupt Bereitiile 
ligkeit gu allen an fich nicht unverhältnigmäßigen 
Ausgaben, twelche nicht mit dem Haridel in Vers 
bindung find. Genauigkeit und Kargheit (835) 


RX 


» 
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allenthalben, tvo.die Ausgabe in Verhaͤltniß ge⸗ 
gen den Profit berechnet wird. Genau abgemef 
ſene Zehrung auf faufmännifchen Neifen, Bis 
zur Selbftverfagung des kleinſten außerordentli— 
chen Aufwandes; zaͤnkiſcher Verdruß bey der 
geringſten Ausſchweifung aus den vorgeſchriebe⸗ 
nen Graͤnzen. Sparſame Einſchraͤnkung der 
Handelsbedienten; geiziger Murrſinn beym klein— 
ſten Verluſt der Arbeit und der Zeit. unbarm— 
herzige Haͤrte im Handeln und: "Dingen mit Fa⸗ 
- brifanten und Handmerfern. Unerbittliche Stren⸗ 
ge gegen inſolvente Schuldner, befolgt von le⸗ 
benswierigem Haß. Komplimentreiche Hoflichs 
keit gegen die Einkaͤufer; betheuernde Anpreiſung 
der Waaren, nit Verſicherungen von Uneigen- 
nuͤtzigkeit und Freundſchaft verziert. Neid 
amd Mißgunſt gegen Handelshaͤuſer, die aͤhnli⸗ 
che Geſchaͤfte treiben habſuͤchtige Aufmerkſamkeit 
auf ihre Wege und Verbindungen (286). Kleinlis 
che Geneigtheit mit allem zu handeln, und mit 
allem zu gewinnen; juvorfommende Anerbietun⸗ 
gen freundſchaftlicher Beſorgungen: und ein aud 
brückliches Unvermdgen auch den allergeringfien 
Auftrag auszurichten ohne Bevortheilung. Puͤnkt⸗ 
liche Abrechnung mit den beften Freunden über 
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die kleinſten Schulden Auslagen und Proviſto⸗ 


nen. Eigennuͤtzige Anordnung geſellſchaftlicher 
Luſtbarkeiten, mit kuͤnſtlicher Einrechnung des 

ſelbſtelgenen Antheils. Aengſtlichkeit im Spiele, 
| Sinanzmäßige Verheyrathung ber Kinder, 


$. 908. 


In dem faufmännifchen Geis (907) iſt das 
Weſentliche nur die Gewinnſucht und Eigen 


| nügigfeit (86). Genauigkeit und Kargheit (335) 
findet ben ihm ſtatt nur in den Angelogenfeiten” 
des Gewinnte. (837): 
Denn man billig ſeyn will, fo muß man — 
daß dieſes kaum den gehaͤßigen Namen des Geizes 
verdient; ja daß die an ſich achtungswerthe Bes 


- Kimmung des Kaufmannes die meilten von jenen Ei⸗ 
genfhaften notbwendig macht. 


— 


$. 909. 


Eine große Analogie mit bem Geige bat der⸗ 


jenige juriſtiſche Sinn, welcher nie von feinen 
Nechten abgeht, und allenthalben Rechte zu er⸗ 
ſchleichen bemüht iſt. * 


= 


* 


— 


d 
“ j re 


540. Philofepbifhe Apborifmen.. 





Dritter Abſchnitt. 
Von der Neigung zur Ehre 





§. 910. 

Dieſer Abſchnitt enthaͤlt, in drey Lehren: 1) 

eine Erörterung, über die Quellen der Neigung 

zur Ehre, in der Natur und den Verhaͤltniſſen 

des Menſchen, und uͤber den Werth der Ehre 

ſelbſt; 2) die Zergliederung der Neigung in ihre 

Theile, mit vergleichender Hinſicht auf die Eigen⸗ 

ſchaften des Stolzes ; 3) Erklaͤrungen und Schil⸗ 

derungen der verſchiedenen Arten des Stolzes. 

| | 

Bon den Quellen der Neigung zur Ehre in 

der. Natur und den DVerhältniffen des Men 
ſchen; und von dem MWerthe der 

Ehre ſelbſt. 

| 8 9m. Ä | 

Ehre ift die geäußerte Anerfennung unferer - 

theils in Eigenfchaften, theils in Verhaͤltniſſen 


I. Theil. 11. 8a. LSauptflä, zar 
beruhenden Vollkommenheiten und der Anſpruͤ⸗ 
he, welche darinnen gegruͤndet find. 


sg —F 
Die Ehre (911) iſt entweder voruͤbergehend 
ober bleibend. Vorübergehende Ehre iſt, nach 
Verſchiedenheit der Gegenſtaͤnde, Beyfall, Lob, | 
Bewunderung. Bleibende iſt Ruf, Schägung, 
Achtung, Anſehen. Jene wird erwieſen einzel⸗ 
nen Erſcheinungen der Vollkommenheiten (911 ); 
diefe den Vollkommenheiten ſelbſt. 


$. 913. * 
Die urſpruͤngliche Quelle der Neigung zur 
Ehre (910) iſt enthalten in dem durch den Glück, 
feligfeitstrieb (790) anempfohlnen Streben nach 
% perfönficher Srepbeit in der Welt. Erläuterung 
und Beweis enthalten die folgenden 55. | 


$. 914. 

Jede Vollkommenheit (911), ſofern fie als 
ſolche anerkannt wird, iſt ein Zeichen unſerer 
Kraft. Folglich iſt die Meinung anderer Yon 

unſern Vollkommegheiten eine groͤßere Meinung 
von unſerer Kraft, und, in diefer Ruͤckſicht, eine 
groͤßere Sicherung unſerer perſoͤnlichen Freyheit 
C(913) gegen Anmaßungen und Einſchraͤukun⸗ 
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gen. Demnach liegt der Neigung zur Ehre, als 
urſpruͤngliche Quelle, zum Grunde das meiſt nur 
undeutliche Streben nach perfönlicher Freyheit 
in der Belt — 


# 


$. 915. 

Die Wahrheit jener Ableitung (914)' er 

fet fich in folgenden Erfahrungen; 1) An dem 
wilden Naturftande beruhet, augenfheinlich, dag 
: ganze Intereſſe der Ehrbegierde in der, bald durch 
Leibesftärke, bald durch den Anfchein des Neiche 

thums oder der Macht, angefündigten Furcht⸗ 

barkeit. 2) Auch in polizirten Voͤlkern gehen alle, 
‚Bon dem Intereſſe der Surchtbarfeit, dem erfiew 
 ‚YUnbliche nach, weit entlegene Arten des Stolzes 
| ‚dennoch aus auf Srepheit irgend einer Ark. 3) 


Das Bewußtſeyn der Ehre ift allemal dag Ge» 


fühl eines hoͤhern Grades der Freyheit, welches 
Dreuſtigkeit verleihet um weniger zu fuͤrchten, und 
Kuͤhnheit um mehr zu wagen. 





5. 966.. — 

In der buͤrgerlichen Verfaſſung verliert die 
Ehre ſehr viel von ihrem urſpruͤnglichen Werthe | 
(914); ‚weil bie, perfönliche Freyheit ‚bier ihre 
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Sicherung erwarten fol von den Gefegen: an⸗ 
fatt daß ſie in dem wilden Naturſtande behauptet 
wird durch die perföntiche Kraft, und eben dars 
um abhangst von Surchtbarkeit und Anfehen 
(912 — a: | 2 

| $. 917. | 

‚Die Folge dieſes Verhaͤltniſſes — ) if, | 
daß die Ehre, in der buͤrgerlichen Verfaſſung, 
im Ganzen mehr eitles Vergnuͤgen gewährt, als. 
gründlichen Vortheil. 


” ü # z 


$. 918. | 

Die einzigen Vollkommenheiten, twelche auch 

in der bürgerlichen Berfaffung (917) eine wah⸗ 

re Unabhängigkeit gewähren, find Nechtfchaffene 

beit und Tugend. Sie werden gefürchtet, ſelbſt 

von denen, die ſi ie nicht lieben. Ale andere Vor⸗ 

ůͤge gelten meiſtentheils nur bittweiſe; ſofern 

die Menſchen gerecht ſeyn, oder auch nur Gunſt 
erzeigen wollen. 


5§. 919. | 
So beſteht alſo, mit jener Ausnahme (gı8 ), 
der Werth der Ehre größtentheilg nur in Freu⸗ 
ben der Eigenlicbe (f.$.952). Jedoch verleihet, 
obwohl sum Theil in unbedeutenden Verhältniffen, 
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jede Art der "Ehre eine gewiſſe Art der Frey⸗ 


heit (915). 


$. 920. 

Die Ehre ift, als eine Sache des Naturtrie⸗ 
bes (913), der Tugend, an ſich, gleichgültig; 
und wird mithin von der Sittenlehre eben fo we— 
nig unterfagt, als geboten, fondern nur einge⸗ j 


ſchraͤnkt durch die Regeln der Pflicht. Die Rechte 


— 


ſchaffenheit wird von ihr geboten, als ein Ge⸗ 
genſtand der Selbſtachtung, nicht der Ehre. Em⸗ 


pfohlen wird von ihr Die Ehrbegierde, welche auf a 


Mechtfehaffenheit ausgeht (918), als eine Ue⸗ 
bung der Eelbftachtung ; unbedeutendere Ehrbes 
gierde, nur fofern fie jene Ehrbegierde übt. 


6. 921. 

Der weife Mann mäßige die, zumal In der 
Bürgerlichen Verfaffung (916), fo fehr mißge⸗ 
leitete Neigung zur Ehre: 1) durch eine ver⸗ 
nuͤnftige Einſchraͤnkung auf ihren allein wichti⸗ 
gen Gegenſtand (918); =) durch philoſophiſche 
Zergliederung der Vortheile, die ſie ın Der Welt 


verſchafft (919), und der Menſchen, die ſie ent⸗ 


weder geben, pder, verweigern, 
I Von 


* 


u. Tbeil. I. Bud. I.Sauptſtack 545 
a Dx Ss 
- * Bon den Theilen der Neigung zur Ehre; mie 
vergleichender Hinſicht auf die Eigen 
ſchaften des Stolzes. 
Ä 6. 922, 

Außerhalb ben Echranfen der Weisheit (921) 
und der Pflicht (920) wird die Neigung zur Ehre 
Stols genannt; in der allgemeinen Bedeutung. 
Die beſondere Bedeutung f. $. 946. 


6. 923. 

Die Neigung zur Ehre laͤßt ſich aufldfen in 
geroiffe Haupteigenfchaften, die gleichfam ihre 
Beftandeheile find (gro). Wie jede derfelben in 
ber hoͤhern und in der niedern Tugend (765) ge⸗ 
flaltet, und in dem Stolje befchaffen iſt: dag 
jeigen die folgenden $.$. | | 

Daßıdas nur logiſche Abfonderungen find und daß, 
in der Neigung ſelbſt, die hier geſonderten heile fehe 


genau mit einander zufammenhangenl: das; verſteht 
ſich wohl ohne meine Erinnerung. 


5.924 
. 2. Als wefentliches Bedingniß einer Neigung 
ur Ehre, in dem menfchlichen, Rarakter, wird 
-U, Tpeil, Mm u 
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vorausgeſetzt die Schaͤtzung der Ehre: übers 
haupt, als eines Mittels der Glüdfeligkeit 
913). 


| §. 925. 
Die höhere Tugend ſchaͤtzt die Ehre nach dem 
6. 921 angegebenen Maaßſtabe. Die niedere 
meint fie, als etwas Irdiſches, nicht ſchaͤtzen zu 
dürfen. Außerdem entſteht die gaͤnzliche Gering⸗ 
ſchaͤtzung der Ehre, (924) entweder aus Ueber⸗ 
faͤttigung des Stolzes, oder aus Verachtung 
bes Menſchengeſchlechts, oder aus ehrloſen La⸗ 
ſtern und Leidenſchaften, oder aus phlegmati. 
me Beistgenugjamkzie | 


— Pr 

Derjenige irdifche Sinn, welchern an 
richtigen Grundſaͤtzen und unfähig jener philoſo⸗ 
phiſchen Ruͤckſichten und Zergliederungen (917, 
ff· 921),. die Ehre uͤbermaͤßig ſchaͤtt, wird Ei 
reikeit ” genannf.. 


=» Dies if die ‚befoudere Bedeutung des Wortd: in 
der algemeinern pflegt man auch andern Theilen des 
Stoljes, 3 B. dem Ehrgeiz⸗ der Prahlerey, der Ei⸗ 
genliebe, den Namen der Eitelfeit zu geben; ment 
ſie eine übertriebene Sdgung der * zum Gm 
.. - | 


— 


* 
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N ee . d. 


2. Jeder Menfch, fofern er die Ehre üben | 
‚haupt ſchaͤtzt (924), macht Anſpruch darauf, | 
kraft — einer — der er ſich 


bewußt iſt. 


— 928. | Ä 
Die höhere Tugend macht, Aenlich, keinen 


Anſpruch (927) als auf rechtliche perfönliche Frey⸗ — 


heit, und mit ihr erkennt der Weiſe, auch in ſich 
Feloft, feine weſentliche Vollkommenheit, als 


die Menſchheit, „und. Nechtfchaffenheit (918). 


- Die niedere Tugend findet ſelbſt in diefen Eigen. 
ſchaften fein Verdienſt: fie erlaube ſich über 
baupt weniger Anſpruͤche auf Eigenſchaften, als 
auf Berpätemift (ſ. $. Zi 


IR e . ı —— 

Der Stolze macht dapride auf nichtige 
Ehre und gruͤndet dieſelben auf nichtige Voll⸗ 
kommenheiten (928). Wenn das Gefuͤhl der 
| letztern dunkel iſt und nur in einem unzerglieder⸗ 

ten Gefuͤhl von der Wichtigkeit ſeiner Perſon 
Überhaupt berubet: f3 wird e8 Duͤnkel genannt; | 


Dat ee in dem Vewuhtſeyn einjelne Vorzüge / 


1 
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sie Deutlichkeit einer Meinung: dann heiße es 
 Kinbildung. 


Das Gefühl, welches der Menfch von feiner ganıen 
Perſon hat, iR allzeit undeutlich: die Vorſtellung von 
einzelnen Vollkommenheiten, fie fey objektif, oder 
fubjektif, gegründet, oder ungegründet, pflegt mei⸗ 
Gens deutlich zu ſeyn. Sofern alfo der Stolie fi 

einzelner Bollfommenheiten bewußt zu feyn glaubt, 

MAofern if er eingebildet: ment er aber feine ganie 

Verſon sohkommen denkt; dann if es Duͤnkel. 

Daher macht der Duͤnkel den gamen Menſchen ſtolz: 

die Einbildung laͤßt nur einzelne Vorzůge, nicht die 

Borzäglichkeit der ganzen Verſon, fühlen. Jener hat 

eine vollendete Selbſtgenugſamkeit zur Folge; biefe, 

(vorausgeſetzt daß fie wirklich ſelbſttaͤuſchend if, 

Sf 8.930), macht felbiigenugfam mar in Anfehung 

derjenigen Vollkommenheiten, welche fie sum Ge 

genſtande hat. Im übrigen kann der Dinkel ſich 

eben fowohl aufNaturgaben, als auf erworbene Boss 

züge, und die Einbildung ſich eben ſowohl auf er⸗ 

worbene Borzige, als auf Naturgaben bejiehen: 

es kommt nur Darauf an, ob der Menfch feine ganze 

Perſon, oder eine einzelne Eigenfhaft vorzüglih 

‚glaubt. Dieſes Legtere über die in Eberhards 

——— a ——— i 
“ 8. 930. 

Die — (029) iſt von Meherled dt. 

Der Eingebildere Hat entweder eine uͤbertriebene 

Meinung von feinen Vollkommenheiten ſelbſt 


oder nur von ber Meinung, die andere davon 
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* haben. In dem erfien alle fobert er die Ehre 
als eine rechtliche Gebühr, und wird, wenn man 
fie ihm nicht erweifer, beleidigt: in dem andern 
erwartet er fie won ber Täufhung, und wird 
durch die Yerfehlte Erwartung nur, in ſtillem 
Verdruß, befremdet. 


5. 931. 

Die erſte Art der Einbildung iſt ſeltner, ale 
Die andere (930): fie findet fi nur in einigen 
Arten des Stolzes. Dft liegt, hinter dem An« 
Schein der felbfitäufchenden Einbildung, verbor⸗ 
gen ein’ fränfendes Vewußtſeyn der  Unidebige | 


keit. 


Du it bie gewoͤbnliche Definislon des Stolzes? 
eine alliugroße Einbildung von den felbfieigenen 
Boufommenpeiten: fefern damit ein allgemeines 
Merkmal gefent werden foll, ganz unrichtig. Es 

giebt jedoch Arten des Stolzes, gu denen die felbfts 
en Einbildung weſentlich — ſ. z. 3» 
$. 983, 


6. 932. 

Der Etolje.pflegt darum gern vorzuſpiegeln | 
eine große Meinung von feinen Vollkommen⸗ 
heiten (931), befonderg von denen, welche in Ei⸗ 
senfchaften beruhen; weil ex meint, dad Selbſt⸗ 
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= 


gefühl werde für einen Beweis gelten, daß er 
Pr wirklich beſitz. 


1 


= 4 


$. 933. 
3. Der Menfch Hält, natürlicher Weile, die⸗ 


jenige Vollkommenheit, auf die er feine An ſpruͤ⸗ 


che gruͤndet (927), an fich felbft und ihrer Gat⸗ 
tung nach, für etwas Wichtiges. 


) 


$. 934 
Der Stolze haͤlt allzeit die Bolfommenbeit, 


bie er ſelbſt — entweder beſitzt, oder ſich einbil⸗ 
det, oder ſich einzubilden vorgiebt (930, 932): 
für die alleinwichtige in der Welt 3 z. B. der 
Gelehrte die Gelehrſamkeit, der Edelmann den 
Adel); und glaubt, daß derſelben allein Ehre ge⸗ 
buͤhre. Das iſt des wahre Begriff der Pedan- 
terey. 4. 

Alles, was fonf, dent ——— nach, Ppedante⸗ 

sep genannt wird, ift davon die Folge. | 


| | $. 935 Ä 
4 Die Ehre wird nicht leicht mugeſtanden 
auf bloße Anſpruͤche (927): ſie will erworben 


ſeyn, wie das Geld, durch eine gewiſſe Unfiren 
gung. * 


IL, Theil. 1. Such. .Gauptfiäik, zer 
$. 936. 
Dieſe Schwierigkeit die Ehre zu erlangen 
(935), ſetzt die Neigung in ihre wahre Thaͤtig⸗ 
keit: und daher die Ebrbegierde. 


$. 937. 

„Die höhere Tugend begehrt bie, Ehre (936) 
mit eben der weifen Mäßigung, mit der fie bie. 
ſelbe fhägt (gar); aber auch zugleich mit ders 
jenigen Rechtſchaffenheit, welche Verkleinerung, 
Zuruͤckſetzung und vordringende Gewalt voͤllig 
ausſchließt. Die niedere Tugend haͤlt die Ehr⸗ 
begierde fuͤr ſuͤndlich. 

4.838. 

Die theils unmaͤßige, theils ungerechte Ehr⸗ 
begierde (937) des Stolzen wird Ehrgeiz ge⸗ 
nannt. Weil derjenige Ehrgeit, welcher mehr 
auf Lob, oder Bewunderung, als auf Achtung 
und Anſehen (912) ausgehet, in einem hohen j 
Grade der Eitelkeit (926) beruhet: fo wird er 
ſelbſt Eitelkeit genannt. 

Genen die Analogie des Geldgelies wird das Wort 

Ehraeiz nie gehraucht von dem Streben die_Ehre 

su bewahren, ſondern nur von dem Streben fie zu 


erlangen. Für jenes gilt das Wort Stol;, im der 
befondern Bedeurungs! vergl $. 922 und 946. 


’ 
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9. 939. | 
5. Das natürliche Mittel der Ehrbegierde 
(935 , 936) ift die Ankündigung derjenigen Vor⸗ 
güge, auf welche fich ihre Aufpräche gründen. 


5 94. 

Die höhere Tugend will nie den Schein von 
Bolltommenpeiten, bie fie nicht beſitzt; und in 
dem fie die, welche keinen wefentlichen Werth 
baben, weder ausftellt, noch verbirgt; kündigt 
ſie, mit Bewußtſeyn und Abfihe, Feine Bol 
kommenheit an (939), als die Rechtſchaffenheit 
und die dem Menfchen beywohnende perfönliche 

Wuͤrde (gar). Die niedere Tugend meint ihre 
Vollkommenheiten, beſonders die welche in Eis 
genfchaften beruhen, verbergen zu müffen. 


5. Hut. 
Theils luͤgenhafte, theils unkluge Ankuͤndi⸗ 
gung von Vorzuͤgen (939) iſt, in dem Karalter 
des Stolzes, die Peablerey. — 


| | $. 94. | 

Die Prahlerey (941) zeigt fich 1) in n Hande 
lungen; und ift, nachdem die. Vollfommenpeit 
Wahr, oder. erdichtet iſt, entweder Oflentas 
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zion*), oder Großthun: 2) in Reden; und wird, 
wenn dieſe, an ſich, in der Wahrheit beruhen, 
Ruhmredigkeit, wenn ſie Erdichtungen, oder 
Uebertreibungen enthalten, — ge⸗ 
nannt. 


9 Ich wuͤnſchte hier ein teutſches Wort: aber es iſt mit 


‘feines bekannt. Im alltaͤglichen Leben murde man ' 


das aligemeinere Wort Brahlerey gebrauchen ; wiewohl 
dieſes eigentlich eben fo gut auf Wahrheit, als auf 
Vorfpiegeung hinweiſet. Oſtentazion aber ift die 
Ausfieluns von Vollkommenheiten, die einer wirk⸗ 
lich hat; und darinn eben nuterfcheidet fie fich von 


dem Großthun. Was ein Reicher thut, um feinen 


Reichthum bemerklih su machen, das ik Dftentas 
ion: wenn einer, der nicht reich ift, 3. DB. im fei 
haͤuslichen Einrichtung u. f. w. einen großen Rei 


thum vorfpiegelt, fo. nennt man ihn einen Große 


thuer. 


5. 943. 

Weil die Ruhmredigkeit einen an ſich — 
Grund hat (942): fo prahlt fie mehr mit Eigen⸗ 
ſchaften; 3. B. Leibesftärfe, Talent; die Groß. 
ſprecherey aus ber entgegengefegten Urfache 
(942) mehr mit Handlungen, Begebenheiten, 
Berbältniffen: 5.2. Heldenthaten, Neichthum, 
vornehmen Verbindungen. Denn die Eigenſchaf⸗ 
ten der Menfchen find mehr befannt, ale ihre 


Handlungen, Begebenpeisen und Verhaͤltniſſe. 


f 
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rt 6. 944 

6; Fine wefentliche Eigenhaft der Neigung _ 
jur Ehre if, daB Beßteben fle zu Bewahren und 
gu behaupten. Vorausgeſetzt wird dabey daß, 
was man ® Ehrgefühl nennt. 


zu ven Esrgeräfl gehört auch die Saampaftisteit. 


6. 945- 
| Welches bie a des Ehrgefuͤhls 
(949) in dem Karakter der höhern Tugend, find: 
das ergiebt fi ich aus dem Obigen. Die niedere 
Dugend meint ſogar Beſchimpfungen, auch ohne 
tinen hohern — ertragen he 1 Infen, 


u: "946." 

Yebertriebene Reizbarkeit bee Ehrgefühls 
(9439), ohne Unterfihied der Gegenftände (945); 
vberbunden mit gornig aufbr aufegder, oder auch 
heimlich verfränfter Empfindlichkeit und mit der, 
ſtets wachenden Beſorgniß, fich allenthalben et⸗ 
was zu vergeben, iſt Stolz in der beſondern | 
| Bedeutung (922) “), In der letztern Ruͤckſi cht 
hangt der tot} (in der befondern Bedeutung) 
sifanmen mit der Pedanterey —— 


9 Was ich hier, in der beſondern Bid⸗ tung, &tol; 
“nenne, das weiſet alljeit auf etwas Fehlerhaftes bin. 


# 


— 
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Wo daher Die Reizbarkeit des Ehrgefühte einen wich⸗ 


Aigen Gegenſtand hat, z. Di Rechiſchaffenheit und 


Freyheit: da wird ein Beywort nöthig, z. B. edlem 
rechtmaͤßiger Stolz, um den Begriff des gehlerhaf⸗ | 
ten zu’ entfernen. 


i **) Wirklich liegt in dem Begriffe der ae dies j 
ſes Bendes: 1) die Meinung, dat die Vollkommen—⸗ 
heit, welche der Gegenfland des Croljer ift, ihrer 
Art mach, hoͤchtt wichtig fen; 2) Die großte Puͤnkt⸗ 

lichkeit in der Schonung und Behauptung derſenigen 
Ehre, welche davon, als ein Recht, erwartet wird. 
Abgr der andere heil des Begriffs iſt enthalten in 
dem erſten. * 


. — — — 


| 997° 
7. Eine Solge der Reisung | jur Ehre iſt dag 
> Vergnügen an ihrem Ban. Ä 


% 
[2 


| 6. oa8. * 
Die hoͤhere Tugend ſchaͤtzt und geſteht das 
Vergnuͤgen der Ehre (97), wie jeden andern 
. erlaubten finnlichen Genuß (824); gergliebert 
aber, indem fie ed genießt, und denkt. Die nie⸗ 
dere macht ſich uͤber dieſes Vergnuͤgen Ben 
Be Vorwürfe, ehe tertg 

60949. 
Wenn das Vergnügen in dem Genuſſe der 

Ehre (947) beraufchend und überhebend iſt: fo 

- wird eg, nach der Verſchiebenheit bes Gegenſtan⸗ 


‚4 * 


24 
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des *), entweder Selbſtgenug ſamkeit (Suffifanee), 
oder Boffarth genannt. Iſt es mehr ſuͤh und 


kindiſch: dann gebraucht man, auch hier, das 
Wort Sitelkeit (926). 1 


f 


©) Selbſigenugſamkeit zeigt die Eigenſchaft eines eu 


gen an, .der in dem Bewußtſeyn der Ehre, die er — 


vielleicht nur feiner Meinung nad), erreicht hat, alles 


empfindet, mas zu feiner Vergnigungjoder Befriedis 


| gung erfedert wird. Hoffarth ift ein fpezielleres 


Wort umd bezieht fih auf den Genuß. der Art von 


Ehre, welche der Hoheit und dem Reichthum anges 
Hört und Die Berauſchung insbefondere durch Glanz 


und Pracht offenbahret. Der Genuß der Eitelkeit 
(in der gegenwärtigen befondern Bedeutung , peral. 
5.926, 938 ), ift ein fehr ſinnlicher und, weni ich f6 
fagen darf, ein lederhafter Genuß: und wie ſich, 
bey der Tafel, der weichliche Leder verhält zu dem 
foliden Effer: ſo verhält fih, bey dem Bewußtſeyn 
der Ehre, der Eitle zu dem Selbſtgenugſamen 
Die Eolbfigenugfamkeit grenzt nahe an den Hoch⸗ 
muth (ſ. 5.958), und befonders an die Arroganı 
(8. 955) umd wird, 4. ©. im Gelehrten, fehr leicht 
inſolent: die Eitelkeit iſt näher mit der Eigenliebe 
verwandt und pflegt nur laͤcherlich zu ſeyn · 


u; 950. 
8. Indem der Menſch ſich bewußt iſt finer 


„7 


Vollkommenheiten (927), und dabey des Ber 


gnuͤgens, welches fie ihm, mittelſt der ‚Ehre 


(947) verfhaffen: ſo wird er, fich infoferm, 


felbſt ein Gegenfland. des Wohlgefallens. 


ö— —— EEE a En — —— 


j 
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6. 951. 
nit ber hoͤhern Tugend zergliedert der Weiſ⸗ 


ſeine Volllommenheiten und findet, daß ſie, mit 


alleiniger Ausnahme der Rechtſchaffenheit und 
Tugend, nichts ſind als Gaben der Natur, oder 
des Gluͤcks. Seine einzige Selbſtzufriedenheit 
iſt die moralifche ($. 233). Die niedere Tu⸗ 
gend geſteht fich keine Vollkommenheit zw, weil 


fie das Selbſtmißfallen für eine . der De 


muth * 


. 


5. 952. ER .. 
Kindiſches, zumal auf unbedeutende Voll⸗ 
fommenheiten gegründeteg, Wohlgefallen an der 
ſelbſteigenen Perſon (951), verbunden mit ſelbſt⸗ 
ſchmeichelnder Nachſichtigkeit und Unempfaͤng⸗ 
lichkeit für den Tadel, iſt, in nem Keraltır 
des Stolzes, die Kigenlicbe. 


$. 953., 

‚9 Das Bewußtſeyn der ſelbſteignen Bons 
fommenpeiten und ber dadurch erlangten Ehre 
(927, 952), läßt den Menfchen fühlen einen 
hoͤhern Grad der Freyheit (915)3 und dieſes 


Gefühl ertheilt in den Verhaͤltniſſen, in denen 
die Art der Vollkommenheit und Ehre gilt, 


— 
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mehr Unbefangenheit und Dreuſigleit im 
— — 2 
$. 954: er 

Die höhere Tugend tritt, bey unbebeutenden 
Gegenfländen der Ehre, lieber mit Befcjeiden« 
heit zurück, als hervor; aber defto freyer fuͤhlt 
fie ſich (953) in der Menſchheit und Rechtſchaf⸗ 
fenheit. Die niedere hat auch fuͤr dieſes Gefuͤhl 
weniger Sinn und Kraft. 


5. 955. 

Die Unart eines Stoljen, der fich — 
Freyheiten erlaubt, oder, in minder wichtigen 
Gegenfiänden, befugte fehr. ernſthaft behauptet, 
iſt Anmaaßlichkeit (Arroganz). 


$: 956. 22 

ro. Eine unvermeidliche Folge des — 
ſeyns der ſelbſteigenen Vollkommenheiten (927) 
und der dadurch erlangten Ehre (952), iſt die 
Vergleichung mit andern, die dieſe Art der Vol. 
fommenpeit und Ehre nicht beſi itzen; und das Ge⸗ 
fügt der felbfteignen Vorjzuͤglichteit. — 


957.0: 
Der Weiſe erwehrt ſich, nach den — 
fügen des hoͤhern Tugend, weder dieſer Ber 


\ 


. 
[; 
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gleichung (956); noch des fuͤr thn vorrhellhaf⸗ 
ten Reſultats: aber er daͤhnt die Vergleihung 
nicht aus auf die ganze Perſon und erhebt mit⸗ 
hin ſeine Perſon nicht über die Perſon Anderer. 
Die niedere Tugend wird durch eine theils affek⸗ 
tierte, theils ihrer Kraftloſigkeit natürliche Des 
un ” — TRUE oft niedtig. 
Ze Ya WERL, 
S. ‚958. Er Ber 
‘r Der Ther- leitet jene Vergleichung (956) ‚bin 
zur Geringſchaͤtzung Anderer; indem er; um eins 
jelner Vorzüge willen, „feine ganze Perſon über 


. Ihre Perſon erhebt, und vald unfreundlich, bad 


unhoͤflich jedes Verhaͤltnig vermeidet, in Kel⸗ 


chem ſie ihm ſich naͤhern, und er ihnen gleichgee 
flellt zu ſeyn Scheint. Das iſt der wahre Seorif | 
des Bochmuths. *) Er hangt ſehr nahe sufame · 


men mit dem Duͤnkel 929) und mit ber Selbſt— 
genugſamkeit (949). 


-.4 
24 


*) Der Hochmuͤthige win ſich nicht gern gemein m 


hen: hieher gehört, z. B. in dem Adelfolz die aus 
rüdhlegung von nicht reinen Befchfäaften. — 


—15 # 
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Bon den verfchiedenen Arten bes Stoljzes. 


5. 959. 

Die Arten des Stolzes (910) find nicht 
unveraͤnderlich beſtimmt: es giebt derſelben fo 
viele, als es geſchaͤtzte Vollkommenheiten giebt, 
in der Denkart jedes Zeitalters. | 

Es verdient bemerft gu werden, dafı Diefe Bonfoms 

— theils Eigenſchaften, theils Verhaͤltniſſe 

| 6. 960. 4— 

In dem jetzigen Zeitalter gelten als Vollkom⸗ 
mienbeiten (959) vornehmlich : Hetzbaftigfeit, 
Macht, Freyheit, Reichthum— Rang und Geburt, 
uUleußerliches, Talente, Wiſſenſchaft, Weisheit und 
Zugend. Daher zehn Hauptarten des Stolzes: 
2) der Ritterſtolz, 2) der ariftofratifche, 3) der 
demofratifche Stolz; 4) der Geld» und Kaufe 
mannsſtolz; 5) der Rang. und Adelſtolz; 6) der 
Weiberſtolz; 7) der Genicftolst; j8) ber Schul⸗ 
ſtolz; 9 der philoſophiſche, 10) der moraliſche 
Stolz. 


Es giebt noch eine ſonderbare Art des Stoljes, bey 


der ber menſch ſich die wu der größer oder 
\ kleinern 


1 
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kleinern Geſellſchaft, zu der er gehört, wenn auch 
nicht als ein perſoͤnliches Verdienſt, doch als eig 
Recht au Anfprüchen, zueignet. Das merkwürdige : 
Re Beyſpiel it der Nazionalſtolz: mas fonfi bieher 
gerechnet werden könnte, find Analogien darın. — 
3. B. der Stolz, ben man zuweilen in den Armeen 
kriegerifcher Staaten, fiehets der Gtol; großer 
 Hapdeldpläge gegen kleinere; der Bankiers, (went 
fie auch nicht reich find) gegen die Waatenhandler; 


der fo genannten Philofophen gegen die Gelehrten; 


der Praktiker, (wenn fie fich auch Durch nichts 
auszeichnen), gegen die Theoretiker — uud umge— 
kehrt; ferner der Anhänger einer neuberuͤhmten 
Sekte gegen die, welche nicht dazu gehöͤren May 
Andet dem Beift dieſes Stoler fogar in Handwertks— 

— zuͤuften. Seine Aeußerungen kommen dem Ritter⸗ 
ſtolz am naͤchſten. T 


79 |.) ER SE Fe | 

Diefe verſchiedenen Arten des Stolzes (960) | 
haben, von den in der II Lehre Aufgeführren 
Eigenſchaften, nicht alle einen gleichen Antheil. 
P | R 6. 062. | 5 
1. Der Ritterftols (960). Sein Gegen» 
ftand ift die Art der Herzhaftigkeit, welche Bra⸗ 
vur genannt wird, und, bey einem aͤußerſt reij⸗ 
baren, durch Leibesſtaͤrke unterſtuͤtzten Ehrge⸗ 
fuͤhl, eben ſo fertig iſt jun Vertheidigung und 
1. Rn i | 
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Rache, als aufgelegt, fich überall entweder bes 
droht, oder beleidigt iu BR 


| $& 963. 

Die vornehmften Züge des Nitterſtolſes 
(962) find: Eine ausſchließend hohe, mit mans 
cherley Grundfägen und Gefuͤhlen verwebte, 
Meinung (926) von ber ritterlichen, d. h. an 
die Bravur geknuͤpften Ehre. Große Anſpruͤche 
39) auf Auszeichnung, theils vermoͤge des 
Standes, theils vermoͤge der ſich ſelbſt fuͤhlen⸗ 
den Kraft. Ehrſuͤchtige (938) Geneigtheit zu Haͤn⸗ 
deln. Mehr Ruhmredigkeit, als eigentliche Groß⸗ 
ſprecherey (941). Marzialiſcher Aufzug und An— 

ſtand. Stolze und rachgierige Empfindlichkeit 
gegen den kleinſten Anſchein vou Beleidigung 
(946). Irrſinnige Schwermuth bey nicht ge⸗ 
nugſam gerochener Ehrenkraͤnkung. Ruͤckſichtlo⸗ 
ſes Hinwegſetzen uͤber Grundſaͤtze und Verhaͤlt⸗ 
niſſe, welche bie raͤchenden Leidenfchaften, ber 
— ſcchraͤnken. Große Anmaafungen (955) ‚von 
Willkuͤhr und Unabhängigkeit; ausgenommen 
da, wo die Unterordnung ritterlich und rechtlich 
und in ſofern von dem Ehrgefuͤhl ſelbſt vor— 
aefhrieben, if. Biel Sinn te die art des 
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Edelmuths, welche mit Bravur vertheidigt, 
rettet, beſchuͤtzt. Wegwerfender Hochmuth 
(958) gegen deigherzige. Jovialiſche Guthere 
gigkeit und freue Freundſchaft gegen Gleichge 
Mi ante und Verbündete. 


5. 964. 
Der Soldat allein hat den Ritterſtolz (963) 
aus rechtlicher Neigung. Der Edelmann hat 
Ihn oft nur. aus Nothwendigkeit, und der Stu⸗ 
bent ) allzeit aus Muthwillen. | 


.. ”) Offenbar ift der Stolz der fogenannten Kenommiften, 
welcher auf einigen teutſchen Univerfitdten von: Zeit 
au Zeit fehr eenithafte Auftritte feben laͤßt, eine Abs 
artung bes Ritterſtolzes. Es bat mir immer ges 
ſchienen, dag urfprünalich nicht€ weiter dabey zum 
Grunde liege, als ein durd; Ton und Nachahmung _ 
anempfohlner, feine ernfihaften Folgen gedankenlos 
überfehendes Muthwille; der fich den Sras erlaubf 
diefe ritterlihe Rolle einige Jahre zu fpielen, und 
in feiner trunkenen Selbüvcrgeffenbeit, mit dieferk 
Spiele andere ehrliche Leute beunruniaer. — nr 
dem Soldaten verdient wohl der Ritterſtolz, mit 

menigen ER: dad größte Lob, 


$. 965. 
. Der ariſtokratiſche Stolz (960). Sein 
Gegenſtand iſt Macht; um Herrſchaft, irgend 
‚einer Art, (ſ. $- 968), entweder zu erlangen, 


⸗ 
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oder zu behaupten und zu seigen, Daher find 
feine Srundeigenfäjaften — und Defpg» 
tifmuß. | | 

Ich Habe wohl nicht nathig anzumerken, daß ich das 


Wort: ariſtokratiſch: bier nicht in der eigentk- 
den, politiſchen Bedeutung nehme. 


| . 966. I. — 
a. Die Berrſchſucht des ariſtokratiſchen 
Stolzes (965), beruhet in Duͤnkel und Einbil— 
bung, theils von Eigenſchaften, theils von Ver⸗ 
haͤltniſſen, welche das Vorrecht zu herrſchen bes 
gruͤnden ſollen; und in einem vollendeten Egoiſ⸗ 
muß, der andere sur Unterwürfigfeit gemacht 
und der Freyheit unfähig glaubt. Gie iſt ehr⸗ 
geisig mit Eiferfucht (938), eiferfüchtig mie 
Liſt und Gewalt; dreuft und anmaaßend (955) 
mit Hochmuth (958), fo lange fie der Gewalt 
gewiß iſt; ) argwoͤhniſch, furchtſam bey dem 
| geringften Anfchein - der Bedrohung und, des 
Widerſtandes. | 


nn Die Surhtfamteit ift ein Hauptzug in. dem ariſtokra⸗ 
tifhen Karafter. Eine Folge davon ift die Geneigrheit 
Überall da8 Argumenrum 'a eurö geltend zu machen. 
Alles, mas feinen Grundfäsen und Unfprächen nur 
entfernt in den Weg zu treten ſcheint, das will er 
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lieber ſogleich ganz vernichtet fehen. Hat auf diefe - 
Artt die Philoſophie felbft Hin und wieder gelitten: 
To war es doch oft auch die Schuld der Philofophen: 


= 2.5967. | 
b. Der Defpotifmus des ariftofratifchen 


Stoljes (965) ift entweder geftügt auf Härte 


des Karafters und Grobheit der Sitten: und 
dann iſt er ungerecht mit faltem Blute, tyran⸗ 
niſch im Affekt; ſtets eigenfinnig und mürrifch 
und Befeffen von einem nie rubenden Dlagegeift ; 
fähig‘ der größten Ungebüprniffe, unfähig dee 
Meue und Vergütung; rachgierig und flraflus - 
flig mit Schadenfreude, wenn auch nicht immer 
getvachfen dem herzhaften Widerftande der Rechts 
ſchaffenheit. Oder er beruhet nur in Eitelkeit 
und Vorwitz: und dann iſt er pedantiſch auf⸗ 
merkſam (946) auf die kleinſten Rechte feiner 
gebietenden Perſon; Findifch bedacht Autorität 
| gu zeigen; ſchnell in Anordnungen, diftatorifch 
im Befehlen und Verbieten ;-voreilig in Verwei⸗ 
fen, leidenſchaftlich in des Beftrafung. In | 
beyden Arten bezeichnet. ihn 1) die Thorheit, mit 
Gewalt durchzuſetzen ale feine theils laͤcherlichen, 
theils ungerechten Ideen, ‚und jede don ſeinem 
Willen abweichende Handlung, ohne Rücficht 
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auf moralifche und juriftifche Geſetzlichteit, zu 
betrachten al eine Art von Majeftätsver- 
brechen; 2) die Ungerechtigkeit, bey der Berfols 
gung und Beſtrafung nicht nach objeftifen Grüne 
den, fondern nach|dem! fubjeftifen, bloß indi— 
viduellen Mißfalen zu handeln, 


$ 968. 

Es giebt des ariſtokratiſchen Stolzes ſo vieler⸗ 
ley Arten (965), als es Verhaͤltniſſe giebt, in de⸗ 
nen Herrſchſucht und Deſpotiſmus 667) ſtatt fine 
det:z. B. im Staate und in der Kirche; in der 
Gelchrfamfeit und gitteratur; im ber Philofos 
phie; und Moral; in den Küuften und in ‚dem 
Geſchmack ‚ in kollegigliſchen und Privatver⸗ 
haͤltniſſen; in dem gefellfehaftlichen und haͤus⸗ 
lichen Leben. Auf alle diefe Gegenflände des 
arifiofratifchen Stohzes laſſen ſich anwenden die | 
obigen kehrſaͤtze, ———— und Karakter⸗ 
* (965 — se. a. 

6 969. 

3. Der demoͤbe iſce Stolz (960). Sein 
Gegenſtand ift die Freyheit. Herrfchaft über 
-andere ift fein Zweck, nur fofern ev Geſetze und | 
Verfaſſungen will, die ihm keinen Zwang am 
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thun. Jedoch geht er, mit etwas Witz und 
Feuer, leicht in den ariſtokratiſchen (965) uͤber. 
| §. 970. ER 
Mefentliche Züge des demofratifchen Stoljes 
(969) find: Eine eigene Art des Duͤnkels 
(929), der jede Unterordnung als ehrwiedrig 


‚fühle; Mangel an Sinn für Rechte und Ber» 


bindlichfeiten; Mohlgefallen an Unordnung. 
Neidifches Mißfallen an den Vorzuͤgen derer, 
denen er untergeben iſt, und ein davon abhan⸗ 
gender feindſeliger und ſchadenfroher Haß ge⸗ 
gen ihre Perſon: dieſer Haß eingekleidet in Uns 
zuftiedenheit mit ihrem Verfahren und geaͤußert 
in Empfindlichkeit (946) gegen ihre unbeleidis 
gendeften Handlungen: Dedantifches Dringen 
auf Gleichheit (934), ohne Erwägung der Zwecke. 
Anmaaßungen aller Art. Geneigtheit, den Obern, 


jumal wenn fie niedergedrückt find, ihren), wirk⸗ 
lichen oder vermeinten, Hochmuth zu erwiedern. 


Verachtung derer, die in der Unterordnung ver⸗ 
Bleiben. 


Es giebt eben fg vielerley Arten det dentofratifchen 


% 


“> Gtöljed, als es arten des ariſtokratiſchen giebt (968% 


nd 


N. 
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$ 97T. 
4. — Geld⸗ und Baufmannsftols — 


Sein Gegenſtand iſt das Geld. Sein Grund iſt 


nie durchdachte, ſondern gedankenlos angenom⸗ 
mene Vorausſetzung, daß das Geld, das Allein⸗ 
wichtige (ev in dem menfchlichen —— 


$. 972. 

„Fin Karakter. Außer der Wiſſenſchaft und 
Klugheit des Gewinns, bey einigen Liebhaber 
Kenntniſſen, ein gänzlicher Mangel an Grund» 
fügen, Einfihten und Geſinnungen. Ausdruͤck⸗ 
Tiche Unbekanntſchaft mit allen geldlofen Vor⸗ 
gügen der Menſchen. Stunipfe Fuͤhlloſigkeit 
gegen Moral und Satyre. Verworrene Logik, 
verdorbener Geſchmack. Beſtaͤndiger Umgang 
mit dem Gedanken des Geldes; immerwaͤhren⸗ 
des Geſpraͤch von dahin einſchlagenden Dingen. 
Wahre Verehrung gegen Kapitaliſten; vortheil⸗ 
hafte Meinung von minder Wohlhabenden, die 
ſich zum Reichwerden gut anlaſſen. Freund⸗ 
ſchaft und willkuͤhrliche Familienverbindung nur 
mit reichen Leuten, und ein theils unbemerkender, 
theils eutſchuldigender Indifferentiſmus gegen 


ihre größten Laſter. Strenge Sittenlehre uͤber 
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Unbeguͤterte; gedanfenlofer Spott über ihre 


Verlegenheiten und Sorgen. Mehr Duͤnkel als 


Einbildung (929). Kein Ehrgeiz (933), au— 


ßer dem, welcher ſich auf das Geld bezieht; 
und auch dieſer mehr gerichtet auf den Reich⸗ 
thum ſelbſt, als auf die Ehre des Reichthums. 
Gleichguͤltig gegen den Rang. Keine Prahlerey 


in), Reden (944); ausgenommen die Gewohn⸗ 


heit ſtets von großen Summen zu ſprechen, wie 


von Bagatellen; und zuweilen ein itonifcher 


Spaß von Geldmangel und unficherm Kredit. 
Großthuende Neichlichkeie in Gefchenfen, Bes‘ 
lobnungen und Beytraͤgen. Verächtliches Durch» 


ſtreichen einen Schulden. Innige Selbſtzu— 
friedenheit (952) in dem Bewußtſeyn des Reich⸗ 
thums. Unbefangene Anmaaßung (955) einer 
unbedingten Unabhaͤngigkeit und Srevheit. Uns 
befchränfter Defpotifmus im Haufe; felbfiges 
wählte, mürrifche Ordnung in der Lebensweiſe. 
Viel erfordernde Gemaͤchlichkeit. Erwartung 
der Aufmerkſamkeit, des Nachgebens und des 
Zwanges von der Familie und von den Geſell⸗ 
ſchaftern. Unbefümmerte Gelbftgelaffenheit in 
dem Betragm; ungefitteter Scherz; unhoͤfliche 
‚Gaftfregheit. Fuͤr Edelmuth geruͤhmte Heftige 
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feit; mit. der Vorausſetzung, dag durch Gerd 
die größten Ungerechtigfeiten des Zornes vergů⸗ 
tet werden koͤnnen. Alberne, dreuſt hingeſpro⸗ 
chene Urtheile über Werke des Witzes und der 
Kunſt, uͤber öffentliche Einrichtungen und Ber 
waltungen; zumal da, wo Bezahlung, Bey 
trag, oder Vorfchuß dem Urtheile ein Befugnif 
giebt. Hochmüthiges Herabfehen (958) auf 
. Männer, des gleichen Standes, die nicht reich 
find; fomplimentvolle Verfiellung gegen um 
begüterte Standesperfonen und Gelehrte; mit 
heimlicher ‚Luft an dem vornehmen, oder ger 
j Ichrten Mangel. Unbemeglichfeit zur wäterlichen 
Einwilligung. in geldlofe Heyrathen der Kinder, 
ans Furcht fih zu erniedrigen. Veraͤchtliche 
Gutthaͤtigkeit gegen die Armen. 


5. 973- 

er giebt einen feinern Geldftols, vornehmlich 
unter gebildetern Zaufleuten, in welchem mehr Ei⸗ 
telfeit (926): mehr Einbildung (929) und Ehrgeis 
(938), mehr Brahlerey ( 941) und Hoffartd 
(949), verfiecktere Arroganz (955) und weni⸗ 
ger Hochmurh (958) ift, als iu dem: borigen 
Karafter. Er verhält fich zu dem groben Geld» 


4 


ſtolze (972) meift gang, mie der. feine Adelſtolz 
au dem groben. (ſ. 9: 981, 952) z 


9. 97% 
5. Der Range und Adelftolz (960). Der 
u ee Begenftand von beyden iſt: 


1) die Erhebung über verhaͤltnißmaͤßig niedere 


Stände und eine nähere Gemeinſchaft mit den hoͤ⸗ 
hern; 2) der Genuß der — gegruͤndeten oder 
ungegruͤndeten — RAN damit zu⸗ 
fammenhangen. ! 

$. 973. 
In den hoͤhern Klaffen find Rang und Adel⸗ 


ſtolz (974) mit einander, und beyde mit den 


ariſtokratiſchen (965), vereinigt. Bey gebil⸗ 
beten, feiner geſitteten Leuten pflegt der Nangs 
ſtolz, auch ohne Adel, Analogie mit dem Ndek 


ſtolſe zu haben. Nichtsdeſtoweniger erſcheint 


auch jede Art abgeſondert fuͤr ſich; und jede 


wird abſonderlich BR . den folgen⸗ 


den $.$. 


5. 976. 
a. Der Rangſtolz insbefondere (975) beru⸗ 
bet in einer gaͤnzlichen Unwiffenheit über den 


— 
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rechtlichen Grund und politifchen Zweck der Uns 
‚gleichheit der Stände und deg, den Aemtern, 
in dem Staate, nach dem Graden ihrer Wirk 
famfeit, nothwendigen Anfehens. Unvermifcht, 
mit dem Adelſtolz (975), ift er ziemlich nur auf 
die Klaͤſſen eingefchränft, welche einen unbedeus 
tenden, oder bloß wilführlichen Rang mit ge 
‚weinen Sitten behandeln. 


| u A | 
Ein Rarafter Des gemeingefitteten Rang: 
ſtolzes (975). Gaͤnzlicher Mangel an Begrifr 
fen von Rang und Unterordnung. St nichts 
gegründeten perfönlicher Dünfel, Große Ein« 
bildung (929) auf einen kleinen Vorrang unter 
ranglofen Ständen. Kleinftädtifher, mit Ver 
leumdung und Feindſchaft geäußerter Neid; bee 
fonders gegen Amtsgenoffen, welche, in einem 
naheangrenzenden Grade, den Vorrang haben, 
oder wohl gar ihn, durch überfpringendes Auf 
ruͤcken, erlangten, Poͤbelhafter Haß gegen Mit⸗ 
buͤrger, die es, mittelſt des Reichthums, dem 
Range zuvorthun. Großthuender (938) Fami⸗ 
lienſtaat, wetteifernder Aufwand; vornehmlich 
bey Gaſtmahlen und andern Gelegenheiten, we 
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der Aufwand von der Stadt bemerkt. wird. - m. 
verborgenes Hindrängen zu der Oberſtelle; 
Yedanrifcher, undeflicher Rangſtreit (934) da, 
wo die Verhältniffe willkuͤhrlich und unbeſtimmt 
find. Innige Zufriedenheit in dem Wohlklange 
eines kleinen fuͤrſtlichen Titels (952). Anmaa⸗ J 
ßungen großer Freyheiten in kleinen Verhaͤlt⸗ — 
niſſen (955). Gemein‘ dornehmer Hochmuth 
(958) gegen rangloſe, oder niedriger geordnete 
Mitbuͤrger; ſonderbar kontraſtiernd mit la⸗ 
kayenmaͤßiger Unterthaͤnigkeit gegen Oelde 
vornehme Perſonen. 


b. Der Adelſtolz insbefondre (975). Er 
hat zum Gegenſtande diejenigen Vorzuͤge des 
Abels, durch welche er da, mo dieſe Borzüge 
‚gelten, an ſich felbft und bioß Als Adel, fogar 
mit eines fonft niedern Range, angefeben wird: 

1) als ein befonderer, ausgezeichneter Stand, 
der ſich durch etwas theils Natuͤrliches, theils 
Reechtliches unterſcheide von allen andern noch 

fo geſitteten Ständen; 2) als ausſchließend bee _ 
vechtige zu den hoͤhern Staatsämtern und alg 
allein fähig der Erfcheinung an Höfen; 3) in 
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allen diefen Ruͤckſichten, als befugt, fich, in Ans 
fehung der Freundfchaft, des Umgangıs unb 
der Famılienver bindungen, einzuzichen in einen 
abgefonderten Kreis und die Schranlen dieſes 
Kreiſes — zu bewahren * 


mM. - 


Wenn diefe Vorzüge des Adels { 978) recht⸗ 


lich find: fo iſt der Adelſtolz nichts anders, als 
eine untefentliche Shorheit einzelner Individuen⸗ 


welche fich derfelben uͤberheben. Sind fie nicht 


rechtlich: ſo iſt der Adelſtolz der Wahn, daß 
ſie das ſeyen, und alſo ein voraußfeglicher Schr 
ler der ganzen Klaffe.. - 


» Das iR ganz unſtreitig, daß, der durch die Natur ſelbſt 
begründete Unterſchied des geſitteten und, des unges 
fitteten Standes (768) in jedem möglichen 
Staate beſtehen muͤſſe. Uud eben fo gewiß. if es, 
daß der Adel als wirkliche, dem Ariegsdienft ge⸗ 
weihte Ritterfchaft, mehrere Jahrhunderte hin: 
durch, fe lange nämlich in Eurepa alles entweder 
Kitter, oder Kuecht und Leibeigener war, den gefit- 
teten Staub ganz allein ausgensacht bat. Auch da> 
gegen laͤßt fich, praktiſch, nicht viel ſagen, daß der 
Adel, ungeachtet fih nun andere gefittete Stände, 
von der größten, anerkanntefien politifchen Wichtig- 
Beit erhoben, feine in dem Nitterdienft gegründeten 
Worzüge nicht mir ihnen theilte, und daß alfo diefe 
Staͤnde in einen. dritten Stand hiugewieſen wurden. 


= 
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Alein nun koͤnnte man fragen: Gebühren dieſe Vor⸗ 
zuͤge dem Adel rechtlicher Weiſe auch jetzt noch, 
nachdem er, ſeit der Einführung der ſtehenden Ar⸗ 
meen und der Infanterle, aufgehört hat ein abgeſon⸗ 
derter Stand gu fern, und bloß ale der achtunges 
werthe Ueberreſt eines achtungewerthen Ordens be: 
ſtehet? Sp weit ich auch entfernt bin, - dem Adels 
fiolze zug fchmeichelns fo werde ich doch denen nie 
beyſtimmen, welche dieſe Frage in dem Grade vers 
neinen, daß fie den- Adel abgefchaffe wiffen wollen. 
Die Philoſophie mache fih laͤcherlich und verhaͤßt, 
wenn fie, befouders in der Politik, Ideen auffielit, 

- die fehlechterdings nicht ausführbar find, Vielmehr 
waͤre zu wuͤnſchen, dab der Adel etwas allgemeiner 
gemacht und fo, wie in einigen Ländern bey der Are 
mee, den höhern Stellen beygelegt würde, Im 


aͤbrigen müffen die, welche gegen den Adel gar u 


 Iehdenfchaftlich eingenommen find, bedenken: 1) 
dab die Abfunft, von vorausferlich verdienten 
&tammeltern, wenn fie mie perfönlichen »Eigens 
ſchaften verkunden iſt, allerdings auf anfehniiche 
Beförderung einen billigen Anſpruch giebt; =) daß 
die Möglichkeit zum Adel zu gelangen und fchon den 
fruͤheſten Nachkommen die Norzäge deffelben zu hin- 
terlaffen, nicht fehr erſchwert ifts 3) daß auch 
Nichtadeliche hin und wieder die hoͤchſten Eivils und 
Militaͤrſtellen erreichen, und in Zukunft, Rilem Ans 
ſchein nach, noch häufiger erreichen werden; 4 daß 
mithin dem Adel weiter nichts vorbehalten it, als 
Das gewiß . nicht beneidendwerthbe Vorrecht der 
Hofbedienungen und die Erlaubniß, einheinifch und 
fremd bey Hofe iu erfcheinens 5) dab der jekige 
Adel, ſogar in Teutfchland, einige Vrovinzen ausge⸗ 
nommen, wo der Ahnenfol; zur Landesart gehört, . 


% 


2 ‚ 
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? 
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von ſeinen Vbrurtheilen merklich zurůckgekommen, 
und gegen uns nicht allein hoͤflicher, fondern auch 


gerechter geworden iſt. Was etwa um der Höflich- 


keit und Gerechtigkeit willen gewuͤnſcht werden 


könnte: das wäre, ich fage ed in einem Buche, 


welches gewiß Feiner Dame zu Gefihte kommt, mit | 


gedopvelter Freymuͤthigkeit, hin and wieder ein ans 
deres Betragen der adelihen Damen. gegen unfere 
gichtadelihen Frauen und Töchter Ein Cavalier 
weis in unfern Familien immer nicht allein artig, 
fondern auch vergnägt zu ſeyn: ‚aber die gnaͤdige 
Frau — fühle ſich mit nichtadelichen Weibern ges 
meiniglich in Verlegenheit; und zum wirklichen Um⸗ 


gange kommt ed wunderſelten. Das Haibt nicht une 


gefühlt. — Aber noch auffattender ift es wenn fich im 
dent Adel das andere Geſchlecht gegen nichtadeliche 


Maͤnuer, die in den wichtigften Aemtern ſtehen, und 


allgemein anerfanıte Verdienſte befinen, immer 
noch ein gewiffes Air vorbehalten will. Das ift, um 


wenig zu fagen, lächerlich, und um viel zu ſagen, 


der Achtung zuwider, welche das weiblihe Ge: . 


ſchlecht dem männlichen fhuldig if. Die Weiber 


haben eigentlich feinen Rang, als unter fi: am allers 
wenigſten duͤrfen fie fich, fo vornehm fie aud) gebohren 
und vermaͤhlt find, Suberdinazienerechte gegen Maͤn⸗ 
ner erlauben. Dergleichen haben nur Männer gegen 
Maͤnner; und wenn die. Weiber fie unter fich gelten 
Iaffen wollen, fo nimmt man keine Kenntniß da= 
von. — Da diefe Schwachheiten fo anſtoßig find: 


ſo it es fehr natuͤrlich, daß Frauen von Stande, 


welche fie nicht haben, von verftändigen Männern 
der nichtadelihen Klaſſe, um fo mehr xeſchatt un und 
erhöben werden. 


§. 980 
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| "Sr "980: | 
Dir Adelſtolz (978) iſt entweder groß, über 
| fein; nach Befchäffenheit der Einfichten und 
Sitten, welche ihm theils die eg theils 
| die t dußerliäie ven geben: | 


BE u 981. : 

kin Karakter des groben Adelſtoizes (930) 
— Mangel aller philsfophifchen Kultur; 
mitleidenswürbige Beſchraͤnkung des Verſtandes. 
Unbekanutſchaft mit allen weſentlichen Votzuͤgen 
des Menfchen ;; kein Sinn für Talent und Ver⸗ 
dienſt; Sinn rar. allein für Adel und. Hofrangs 
Btumpfe Fuͤhlloſigkeit gegen die Satyre, aus 
Unfähigkeit: fies zu verſtehen. Anſpruchvolles; 
in einer» vornehm ⸗ leeren Phyſiognomie ausge⸗ 
druͤcktes Selbſtgefuͤhl (929) von Ahnen, Wuͤr⸗ | 
ben, Drdensbändern, Verwandtſchaften und 
andern Verhältniffen der hohen Perfon, Schlafs 
fer, mit allen verdienſtloſen Außgeichnungen 
überfättigter Ehrgeiz: Schwerfällige, altfran⸗ 
zoͤſiſche Pracht im ‚reicher Kleidung und Meubtiä 
tung, in buntfchäcichten Eauipagen und Live 
gen. ‚Meberall fichtbare Ankündigung (938) bed 
hoben: Standes Glaͤnzende Tafel, mit ſprach⸗ 
AL, Theil. > 
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loſer Repräfentazion; fteife Aſſembleen ohne 
Unterhaltung ; vornehmes Landleben ohne Na- 
turgenuß. Dipkomatıfche Abmefjung des Be⸗ 
tragens, nach den Graden des Adels und Ran⸗ 
ges; mit Beobachtung aller Verhaͤltniſſe (946). 
Ernfihafte Kinderey mit Stammbäumen und 
Mappen (934); immerwährendes Lieblingsge- 
fpräch von.alten Familien. Strenge Pünktlichkeit 
in Rangverhältniffen. Anmaaßungen (955) einer 
abſoluten Willfühe im Urtheilen, Entfcheiden 
und Befehlen; mitl vornehmer Erhabenheit über 
Gründe und Widerſpruͤche. Etikettenmäßige 
SHöflichkeit gegen Perfonen von gleichem Stande; 
gegen andere entweder unbemerfende Grobheit, 
oder ſteife Gnaͤdigkeit. Rauhe Unfreundlichkeit 
gegen Untergeordnete; ſtandesmaͤßiges Auffah⸗ 
ren und Schelten. Hochmuͤthiges Betragen 
(958) gegen den nichtadelichen Stand; gaͤnz⸗ 
Uliche Vermeidung feines Umganges. Verlegen⸗ 
heit mit Gelehrten und Künftleen; Unfähigkeit 
in vermifchten Gefellfchaften *) auszudauern. 
NIE Herrlichfeit an — 


4 


Den Ausdruck: reine Befellfchaften: hört man 
am bänfofen das wo bie. Gefahr der Vermifchung 


4 


— 
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am größten iſt: z. B. in Provimzialfddten und in 
Ser, | 
" $. 982. 

Kin Barakter des feinen Adelfiolzes ( — 
Klugpeir, Furcht vor der Satyre. DBorfpies 
gelung einer gänzlichen Erhabenheit über die 
Vorurtheile des Adels. Größere Eitelkeit (926), 
furchtfamere Anfprüche, weniger felbfitäufchende a 
Einbildung (939),..Iebhafterer Ehrgeis (938), 
Sünftlihere Prahlerey (941), -befonders mit 
Hofverbindungen und Protektionen; größere 
Anftrengung des, Aufwandes; meniger Hofe 
farth (949) und füßere Eigenliebe- (952), mehr 
verſteckter und mehr nach den Umftänden. fih 
bequemender Hochmuth (958), als in dem vo⸗ 
‚ rigen Karafter, Geſuchte Artigkeit, beſonders 
gegen namhafte Gelehrte und Künftler; mit dem 
fihtbaren Gefühl einer bemerfensmwerthen Her 
ablaſſung und Popularität, Feine und fehnelle 
Meberficht der Rangverhältniffe in jedem einzel» 
‚nen. Kalle ;, verbunden mit der- Zertigfeit die 
‚Grabe der. Ehrenerweifung und: Hoͤflichkeit ges 
nau darnach abzumeffen (946). Große Ge 
ſchicklichkeit in ſolchen Bezeigungen, welche ge⸗ 
fallen und taͤuſchen, ohne dem Adelſtolz etwas 


J 


{ 
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u vergeben (945). Innige, tolemohl: dem 
Nichtadelichen nie eingeflandene, Selbſtzufrie⸗ 
denheit (952) in reinen Geſellſchaften; Aumaa⸗ 
ßungen (955) allenthalben, wo das Auge der 
Satyre nicht hinreicht. Viel Thorheit des gu⸗ 
ten Tons; vornehme den Adel bezeichnende und 
auszeichnende Sonderbarkeiten in Stellungen 
und Gebehrden, in der Stimme und Ausſpra- 
che, in Manieren und Redensarten, und beſon⸗ 
ders in der häuslichen Einrichtung. Periodifche 
Anwandlungen eines underborgenen Hochmuths 
(958); vornehmlich in Verhältniffen, welche 
das Gefühl des Adels erhöhen. Ariſtokratiſche 
Verachtung ber niedern Stände; hohe Unges 
sechtigkeit gegen die Unterthanen. Ungnädige 
Strafpredigten auf die Philofophiee - 
$. 983. 

6. Der Weiberſtolz (960). Sein Segen. 
fand ift, überhaupt, das Aeußerliche. "Wels 
ber, welche, weder Welt, noch Natur haben, 
rechnen zum Aeußetlichen, weſentlich / nichts, 
als den Staat. Weiber, welche mehr Welt ha⸗ 
den, als Natur, verſtehen darunter Schoͤnheit 
durch Putz erhöht, Lebensart und guten Ton. 


\ 


. Theil, II.Buch. I.Sauptſtuͤck. 5381 
Die aber, welche ſich, (oft ohne Naturgefühl), 
gufidie Natur verfichen, und über das, mas man 
Welt nennt, ‚hinmegfegen, fuchen das Aeußer— 


liche in einer befondern, durch Schönheit reizen« 


der und durch geiftreichen Naturfinn intereſſan⸗ 
ter gemachten, Artigkeit. | | 5 
‚Das männlihe Gefchlecht wird von dem Weiberfioie 
durch diefe Benennuns, Seineswegs ausgefchloffen- 
Vormals mar befonders der, welcher in dem 986 $. 
v8eſchildert wird, feinen Hauptzuͤgen nach, ſehr 
gewoͤhnlich unter den Hofleutan, wo er ein Sym⸗ 
ptom der Krankheit des guten Tons zu ſeyn pflegtes’ 


die mir. aber: doch bey weiten ‚nicht fo bedenklich 


ſcheint, als bie jegt, beynahe in allen Ständen, eine 
\ selfende Seuche bed (legten Tone, 


* De: ei * : 984. 3. 
nNach dem obigen Eintheilungegrunde — 


— Arten des Weiberſtolzes (993): den F 
gemeinen, ben vornehmen und ben naturaliſti— 


ſchen. Der erfie geht, von den wohlhabenden 
Bürgerflaffen, bis zu ben halbpornehmen Staͤn⸗ 


den. Der zweyte exſtreckt ſich ſo weit, als der 


Aufpruch auf den. Namen einer Dame; alfo. big 
‚N ben. Fainilien der höher geſtimmten Kaufleute, 
Der, dritte leidet am beſten bie rauen und, 
Ein, vermägenfofer. Gelehrten; ingbsfonder4 
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2. Ein Barakter des gemeinen Weiberftolses 


(984). Gänzliher Mangel an Kultur und an 


Wis, an Grundfägen und Befinnungen. Arm- 
felige Eitelfiit (926). Viel diünfende, mit ge« 
meinem Rangſtolz (977) vermifchte Einbildung 
( 929), auf das Recht ſich vornehm ju Heiden. 
Kleinſtaͤdtiſch wetteiferndes Staatmachen | "); 
angſtvoll nachahmender Modegeiſt, durch einen 
Ehrgeiz angefirengt (938), der fi ch die wefent- 
lichften Bedürfniffe des Leben aufopfert. Selbſt⸗ 
mißtrauiſches Streben nach Bemerkung. Ver⸗ 
| leumderiſcher, ſchadenfroher Neid gegen ſchoͤne⸗ 
re, oder loſtbarer fich fleidende Weiber; zu⸗ 
mal wenn fie, in Unfehung des Gtandeg, 
gleich, oder weniger find. Anhaͤngiſches Zus 
vorkommen gegen das männliche Geſchlecht, 
öhne Buhleren, Prahlende Erzählungen (941) 
bon’ bem reichen Kleidervorrath. ungeſittete 
ardwohnlichteit beym Anſchein des zuruͤckgeſetz⸗ 
een Stolzes i (946) ; einmal in kraftloſem Aerger⸗ 
niß verkraͤukt, ein andermal geäußert in kreis 
fehendeni Zorn And von nie ruhender Feindſelig⸗ 
keit befolgt. Eheliche Eiferſucht. Kindiſches 
Selbſtgefallen und ſchwerfaͤnige Aaſgeblaſenhel 
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im Staate. Sprachlofee Hochmuth in Gefell« 

ſchaft; beredte Zänferen im Haufe. Veraͤcht⸗ 

liches Herabfehen (958) auf Weiber, die niche 

balbvornehm genug ſind, um ſich ganz vornehm 

zu kleiden. Wegwerfende Vertraulichkeit mit 
Weibern der niedrigern Klaſſe. 

Staat If bey den Welbern etwas ganz andere, als 

Putz. Jener fol nur Stand, oder Wohlhabenheit 

2 Meine diefer hat den Zweck bie weibliche 


Schönheit zu: erhöhen, oder, wo. fie fehlt, * 
er Stelle zu vertreten. * 


46. 936. Bee 

TB Ein‘ Rarakter des vornehmen Weibere 
ſtolzes (984). Munterfeit des Temperamente« 
Keine weibliche Geiftestultur, als die, welche 
durch franzoͤſiſche Erziehung und Meltungang 
erlangt wird. Hohe Meinung von der Alleine 
wichtigfeit der Dinge, die zum Aeußerlichen ges 
hoͤren (934); mebr durchdachte, als gedanten⸗ 
iofe | eringfchägung der weſentlichen Vorzüge 
bed Renſchen. 5 Pflege der ed 


nr; 


—3 Viel Ton und wenig Natur. Galante | 
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Hofhaltung im Haufe, Strenge Puͤnktlichkeit 
in den Regeln ber Fehengart- .Mebelgefinnter 
Neid gegen mehr bemerkte, und von dem erfien 
Geſchlecht mehr geſuchte Frauen. unverloͤhn· 
liche Bitterkeit gegen Maͤnnet, melde durch 
Bernachläffigung Eränfen,. Kofetterie ohne Ems 
pfindung; anfpruchvoller Zanz, ohne Luſt. 
Bolftändige Zufriedenheit in dert Umgange mit 
Maͤnnern welche Die Form des Labaliers, und 
mie Weibern, welche die Form der, Dame has 
ben’; ohne Rücficht auf Werth und Unterhal⸗ 
tung. Leichtſinniges Aufhalten über Perſonen 
von lteiſern Kisten, Uebelbehagen in tentfchnge- 
forniten Gelellſchaften s;,‚fprachlofer Hochmuth. 
gegen Gelehrte, Unbemenfendeg Hergbſehen auf 
alle, weiche J PR, dem we des ** 
Umt IM >. Ep * 6: 
5. 987. 27.27 
6 Ein Barakter des, natuvaliftiftben pri 
berſtolzes (984) | Sanghin iſches Tempera⸗ 
ment durch Enmpfinbfanukeit, nach, Kintähr, 
melanfolifi er. Ausdtuckboller Blick iheatra⸗ 
liſche Graſie im Anfang; reigender Ynug, | us 
(ammensefeet ang ber grigchiſchen Antifer und 
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der» franzoͤſiſchen Souverette. Gelehrter Ver⸗ 
ſtand; zIwanghafte Buͤcherſprache; vorlauter 


Wis; koketter Muthwille. Schlanker Zanjr J 


anſpruchvolles Singen. uebelbehagen in weib⸗ 
licher Geſellſchaft; Wohlgefallen an senialifihen 
Männern, ‚Hindrängen zu Gelehrten und Kuͤnſt 
fern. unbedingtes Streben nach. Bemerkung. 


Schwärmeren theils ang Zemperament, theilg . 


aus. Affektazien. Willigkeit zͤur platoniſchen 
Liebe. Geſchicklichkeit zu Romanhaͤndeln; leicht⸗ 
Besig Metal, mit der ge der vn. 2 


n echt 
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7 , Der Genieftolz (160). Sein Gegenfand Id 
ik, im Algemeinen, genugfam beſtimmt durch 
das Wort, Es giebt einen eiteln, und sun 
übermütpigen Srnieftol, Iener beruht in den 
Genie Igeitend u machen, Dieſer ift das), mad 
jener, (&einen win, wirklich, ‚Aper dag Selbſt⸗ 
bewußtſeyn macht ihn übermächig, 


Dieſe Art / des Stolies, als. ein fuͤr ſich beehenden 
„Dbiekt der Ebrbegierde, iſt, dem männlichen Ge⸗ 


Aſchlecht ausſchließend eigen. Die Weiber behaͤndeln 


äh bloß ald ‚ein Mittel des Weiberfiöfges; d. ha 


fe. erwerben ſich Talente und zeigen fie. eigentlich 


’ 
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nicht, um ale Genies zu gelten, fondern um ihren 


; Weiten einzgrößetes Intereſſe gu geben, und dem 
Männern iu gefallen: es ik das bey ihnen eine Art 
von geiſtigem Puß. Meiber, welche aus Muſik, Poe⸗ 

fie, Litteratut, u. ſ. w., einen ganz eigenen, von 
der Kunſt au gefallen abgeſonderten, Gegenſtaud 
der Eitelkeit machen, ſind aͤußerſt ſelten; und die 
welche diefe Seltenheit am fich — zn eben 

. damit auf Weiber zu feyn- | 

Re 6. 989. 

a 2 Ein Karakter des eitelen Genieſtolzes 

( 988). Einbildungskraft ohne Sriginalitaͤt; 

Witz ohne Wahrheit; Talent ohne Kritik. Klein⸗ 
liche Eitelkeit (926). Weniger Einbildung, als 
Duͤnkel (929); öftere Schwermuth in dem Ge⸗ 
füp! der Mittelmaͤßigkeit. Beſtaͤndiges Streben 
nach Bemerkung, Schlaues Trachten nach Re⸗ 
jenſentin⸗ Lob. Zudringliches Vorleſen und De 
elamieren; ; immerwaͤhrendes Spiel der Prahlerep 

(938): bald in rubmredigen Erwähnungen 

des erlangten Beyfalls/ bald in großthuender 

Ausſtellung des unbedeutenden Talents und er⸗ 

ſchlichenen Ruhms. Kraftloſe Empfindlichkeit 

| 1943) gegen verdiente Erniebrigung, von furcht⸗ 
ſamer Feindſchaft befolge. Leichtſinniges Saty⸗ 
ren⸗Geſchwaͤtz über alle Menſchen und menſch⸗ 
liche Dinge, die der Form des Geſchmacks er⸗ 
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angeln; unbeſonnene Herabwärdigung ber 
 ernfteren Gelehrfamfeit; pedantiſches Klagge 
ſchwaͤtz über Pedanteren (938). Süßes Vergnuͤ⸗ 
gen in dem Genuß des Lobes; herber Schmerz 
bey ben Züchtigungen des Tadels (952). Schuͤch⸗ 

- ferne Arroganz (955);- enigkeit ı nur seen 
haibteäter, 


, — 990. 
b. Der thermuͤtbige Genieſtolz (988) ber | 

ſteht in einer, durch das mehr, oder weniger ge⸗ 
gruͤndete Bewußtſeyn des Talents und durch 
den Beyfall des Zeitalters, trunken gewordenen 
Selbſtgenugſamteit (949); die am Ende alle 
Schranken vergißt und, in dem Machtbefugniß 
bes Genies, ſich berechtigt glaubt, in ihren Wer: 
fen, zu den fonderbarften Ueberfpannungen bed 
Geiſtes, ſo wie, in der kitteratur und Kritik, zu 

der unbeſchraͤnkteſten Willkuͤhr. PS N 
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Die vornehmſten Eigenſchaften des uͤbermuͤ⸗ 
* Genieſtoͤlzes (990) find: Ausgelaſſene 
Originalitaͤt, nicht immer durch das Genie vor 
dem Unſinn geſichert; muthwilliger Hang zum 
Paradoren und: Unerhoͤrten. Einſeitige Wuͤrdi⸗ 
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' gung, des litterariſchen Verdienſtes; wegwer⸗ 
fende Geringſchaͤtzung aller Talente und Werke, 
welche die ſelbſtgewaͤhlte Form nicht haben. Ent⸗ 
ſchloſſene Beguͤnſtigung bewundernder Parthey⸗ 
gaͤnger und nachahmender Stuͤmper; unver⸗ 
ſoͤhnliche Rachgiet gegen den entfernteſten An⸗ 
ſchein des Widerſpruches und Tadels. — Der 
moraliſche Grund dieſes Stolzes iſt: Rauheit 
des Karakters — oft ohne Feſtigteit Unfreund⸗ 
lichkeit der Sitten; unfäpigfeit zu Wohlwolten 
und Hochachtung heimtuͤckiſche ſchadenfrohe 
kaune; Wohigefallen am Krieg und Streit und 
ein gewiſſer lliter atiſcher Renommiſten⸗ Sinn, 
ber uͤberall Händel ſuͤcht und,’ in dem Reiche der 
Gelehrſamkeit und. bes Witzes, nicht ſowohl 
herrſchen will, als wehthun und "unterdrücken, 
Daher abfprechende. Kigenfenten. . Grobheit; eh⸗ 
bentäuberifche Journaliften Komplotts und ſar⸗ 
kaſtiſche Bubenſtũcke der zum Paſquill gemiß⸗ 
brauchten Satyre: ohne Schonung der!'ach« 
tungswertheſten Verdienffe und mit lachender 
Hinwegſetzung ‚über den — — 
moraliſchen Ri... An nie. 
— ſchaͤndlichen Ton hat, in der teutſchen Littera⸗ 
Au we Bley ‚angegeben: BR ragt ne 
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bier Leſſing über ihn hervor! deſſen Kritik, wenn 
fie gereizt wurde, zuweilen wohl auch ſchlimm, aber 
doch nie, in der vigentlichen moraliſchen Wortbe⸗ 
deutung, boshaft, vielweniger mit Vaſquillanten⸗ 
- Schmus beſudelt war. 


g2 J 
8. Der Schulſtolz (960). Sein Gegen⸗ 
ſtand iſt die wiſſenſchaftliche Gruͤndlichkeit. 
Dieſe nun wird geſucht 1) fuͤr alle Wiſſenſchaf⸗ 
ten uͤberhaupt, in der alten Gelehrſamkeit; nas 
mentlich in den ſogenannten Humanitaͤten: 2) für 
fede Wiſſenſchaft beſonders, in feſten Prinzipien 
und in der Anordnung des. Syſtems; mit ans 
bern Worten, in der richtigen Methode. Daher 
weyerley Arten des Schulſtolzes: det altgee 
lehrte und der methodiſche. | | 


a. Ein Karakter des altgelebrten Scuta 
ſtolzes. Gänzliche Entfremdung von allem phi · 
loſophiſchen Sinn. Nie zergliederte Ideen von 
der Alleinwichtigkeit der Schulwiſſenſchaften in 
der Welt; ohne Einſicht ihres Zuſaͤmmenhan⸗ 
ges mit praktiſchen Zwecken. Muͤrriſches Ei⸗ 
fern für die Gruͤndlichkeit, ohne einige Erklaͤ⸗ 
sung: des Begriffs. Immerwaͤhrendes Scheiten 
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auf Ignoranz und Barbarey. Herabſetzung der 
wichtigſten Natur und. Rechts. Staats- und 
Polizey⸗ Kenntniſſe, ſofern ſie ohne alte Ge⸗ 
lehrſamkeit beſtehen. Lateiniſches Phrafen « Ge» 
ſchwaͤtz von den Griechen und Roͤmern, ohne eine 
Ahndung ihrer Vorzuͤge. Ernſtliche Zufrieden⸗ 
heit mit ſchwergelehrten Maͤnnern, wenn ſie 
weder Geiſt, noch Geſchmack beſitzen; unuͤber⸗ — 
windliche Abneigung gegen Philologen, weiche 
dieſer Eigenſchaften nicht ermangeln. Bittere 
Verachtung der teutſchen Sprache und Poeſie; 
kuſt an elenden lateiniſchen Verſen, wenn ſie 
nur richtig ſind auf den Fuͤßen. Schriftſtelle⸗ 
| riſche Prahlerey in kritiſchen Subtilitaͤten und 
reich geſchmuͤckten Noten. Wohlgefallen an den 
Zeichen der Celebritaͤt: an Rezenſionen, an aus⸗ 
laͤndiſchen Korreſpondenzen, Diplomen, Ordens, 
zeichen und fuͤrſtlichen Geſchenken und Belobun⸗ 
gett; Seltſame, mit Univerſitaͤts⸗Duͤnkel ver⸗ 
webte Ideen von dem, was dem Anſehen eines 
Gelehrten gemäß: und zuwider iſt. Kleinſtaͤdti— 
ſcher Rangſtolz gegen den Kaufmannsſtand; 
unbemerkende Geringſchaͤtzung der Kuͤnſtler La⸗ 
teiniſche Klagen über die Entfernung der heuti⸗ 
gen Gelehrten von den hoͤhern Gefchäften des 
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Staates, und Kon dem. Umgange der Fuͤrſten, 
unterflügt durch ganz fremdartige Beyſpiele bee 
Alterthums. Wunderbare Foderungen von Vor⸗ 
ug und ‚Auszeichnung; verbunden mit der 
Schwachheit, jebe unbedeutende Acußerung der | 
Großen als 2oafchägung. der ia iw — 
preiſen. | | —8R 


J 
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b. Der metbodiſche Schulſtolʒ c 992 F 
| ruͤhmt ſich in der Wiſſenſchaft, die ſein Gegen⸗ 
ſtand ift, der einzig wahren Methode. Er beruhet, 
gewoͤhnlich, in einer ſelbſtdenkenden Einſeitigkeit 
des Syſtems; bey der er ganz vergißt, eines 
theils die Moͤglichkeit, daſſelbe Ziel zu erreichen 
auf ganz verſchiedenen Wegen; anderntheils die 
Schwierigkeit, die alleinwahren Prinzipien einer 
Wiſſenſchaft zu erfinden und zu beweiſen und die 
alleinrichtige, keiner Nachhuͤlfe beduͤrfende 

Anordnung zu waͤhlen. Daher die ſelbſtgefaͤl⸗ 
lige Meinung, daß durch die aufgeſtellte Me⸗ 
thode, die Wiſſenſchaft erſt ihr wahres Daſeyn 
erhalte; eine unduldſam verfolgeriſche, bald mit 
. Spott, bald mit großer Arroganz gewaffnete, | 

 Serabmwürbigung derer / welche fie nicht anerken⸗ 


B 


= | enmwiriſchen Hriprunge, 
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nen; die pebantifche Beforgniß , baß ohne fie 
alles in dem Gebiete diefer Wiſſenſchaft verloh⸗ 
zen und durchdie Andersdenfenden das größie 
Unglück verhängt werde; und ein lächerlicher 
Enthuſiaſmus, der die ganze Wele zur Theiltieh⸗ 
mung auffodert und dag Intereſſe des Autors 
oder Profeſſors darſtellt, als eine Angelegen⸗ 
heit des Menſchengeſchlechts. | 

Zu dieſem methodiſchen Schuläst koͤnnen nut diejeni⸗ 
en Wiſſ enfdhaften Anlaß geben, derer — 
prioti, ‚aus theoretiſchen, oder praktiſchen Bez 

griffen, beſtimmt werden. Dahin gehoͤren vorzuͤg⸗ 
ih die Medizin und die Philoſophie. Die Prini⸗ 


plen der Phyſik, Theologie und Jutisprudenz, ſind⸗ 
das abgerechnet, was ſelbſt le ke darinn iſt 


ER, KR 
2. 

9. Der pbiloſophiſche Sr (966). Schr 
ee ift nicht philsfophifches Wiſſen, ſon⸗ 


| dein rer —— und bahn. | s | 


——— ge wor Tall! 

n:: Ein u Delantofifhes:Zernperai 

went (852). Naturſinn durch. die Vhiloſophie 

gebildet und durch aͤſthetiſche Empfindfamteis 

erwärmt. Nichtige Anſicht der Welt und bed 
nn on 


N. Ebeil’ Buch, I. Hauptſtaͤd. (393 
menſchlichen Lebens ungeräufähte Beurthe tung " 
des Werthes ber Dinge ° voetiſche Schwer⸗ 
muth uͤber die keiden der Erde; warmer Entbu⸗ 
ſiaſmus fuͤr Menſchenwohl: frehmuͤthige Anne 
Hase der Dhorheiten und. Ungerechtigfeiten, 
welche daſſelbe bindern. Miißfallen an der buͤr⸗ 
- $erlichen‘ Verfaſſung bis zur Nergeffenheit ihrer 


forfentlichften. Wohlthaten; Uebelwollen gegen - 


dir Dun, Mitwaibie — die Vornehmen 
Maturftandes; jovialiſches ragen; frohe 
Einſamkeit. —— des Sittenaebrauchs; 
ftibſtgewaͤhite⸗ Aber alle Veurthitſuns hinausge⸗ 
ſttzte deben gwelſe.n Maͤtigkeit, Haͤuslichkeit/ 
Simplicitaͤt Wiberwille gegen die große We 
faltes veraͤchtliches Betragen gegembie; weiche 
ihr angehoͤren; verbunden mit der bitkerſten 
Satyre über ihre condenzfonellen Thorheiten. 
Menſcheulitbe lie gegen Getinge und gegen 
Kinder ;' nd gegen diefe mehr-die- Liebe 
Mies Schopfers Falg'eiesTikitntenfchen.“ Feſte 
Deuedin der Freun dſchaft ſchwar metiſche Zärke 
richkeit in OR? ciebe z nnbeſcht antte Deinftfertigteit, 
| ſelbſtvergeſſene Vrehgebigkeit!no Mulhigter Untere 
nehmungsgeift Aunbe wing lichet Eigonihille. ti, 
Ir. Eye Pp 


FR 
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bafter Zorn; verachtender Haß, Keine andert 


u ° 4 [3 


Art des Stolzes und, auch in dem Stole des 


Karalters, weder Eitelkeit (926), noch Ehrgei 


(938) und Prahltrey (941) x deſtomehr Selbſtbe⸗ 
wußtſeyn (953) und Ehrgefuͤhl (944); verbunden 
mit einer philoſophiſchen Pedanterey (934), wel⸗ 
che, unbekannt mit den Verhaͤltniſſen der wirklichen 


Welt und fern von praktiſchen Hinſichten, allet 


nach theoretifchen Ideen der Philpfophie geformt 


wiſſen will und, eben darinnen ſelbſt, der * 
loſophie ermangelt. * 
8. 997. 

I , Der moralifche Stolz (960); befcht i im 
ernflich gemeinten, oft mit. ſelbſttaͤuſchender 


4 
Det — 


GEinbildung (930) verbundenen, Anſpruͤchen auf 


die Kenntniß und Ausübung. der. allein ee 
va na ne 
& 998, -F — 

"kin Pe —— — 
(1. ummnebelter Verſtgnd; ‚ gänzlicher Man⸗ 


gel deutlicher, Begriffe von dem Weſen der Tu⸗ 


gend. Aberglaube. und Andächtelev;, fanatiſche 
Liebe zur Gottheit, ohne Eiche. zum Menfchengen 
fhlecht. Yeberſpannte Grundfäge von ber. Nich⸗ 
tigkeit, des gegenwaͤrtigen Sehens und. von. der, 


gi r rd 


DuEbeil, AH Buch. J. Saup tſitcc 39% | 


moralischen Schänlichkät feines Genuffes. Un- 
Auldfames x: verfolgeriſches Klaggeſchrey uͤber 
die Bosheit und, Laſterhaftigkeit des / groͤßern 


Cheils der Menſchen. Impotenz zum ſinnlichen 
Vergnuͤgen, ſich ſelbſt zur Tugend angerechnet. 
Schnelle, ſchwachſinnige Zuneigung‘ gegen gleich⸗ 
denkende Perfonan und beſonders gegen: verfin⸗ 
ſterte eifernde Schriftſteller. Lichtſcheuer Haß 
gegen die Philoſophie; vermeſſene Urtheile uͤber 
nie geleſene, oder“ nit verſtandene vuͤcher. 
Fron melnde Enrtfettrang’ von der Welt und ip. 
ver Sitten? affektiertes Moralgeſchwaͤte Bi 
ſchtaͤnkung der Tügend auf fo genannte iii 
teßen Gott: Selbſttaͤuſchende Zulaſſung des 
Stolzesl und Geißes; gegierte, einzelnen Faͤllen 


vorbehaltene Demuth; mürrifche Mildthaͤtigkeit. 


Eloſtermaͤfiige Bigderzucht; beſchwerlicher Eis 


genfinn im Hauſe and in Geſchaͤften, —— 


ſcher Oeſpotiſmus in: der Polizey. Seſuchte, mit 
moraltſchen Seytenzen herzierte Leutſeligkeit; oft 
— ——— — 


wahr ehrt, nn Mintel pi 


ylisdin 37 —1 er! 9990; ı ni, oa, 


ain Den eißliche Stand: enthaͤlt ſehr »Pihl Ber 
las / theils u: dem moraliſchen Etolje 


v 


96 Philofophiſche Apboriſmen.le 
elbſt, theils zu der Auhſerlichen Nachehmumz 
ſeiner weſentlichſten Grundfäge und Sitten. 
In beyden Faͤllen empfängt er mehr Zuwerſicht⸗ 

lichkeit durch die Vorausſetzung, daß dieſem 
Stande entweder wirklich zukomme, oder doch 
zugeſtanden werde, eine nähere Verbindung mit 


der Gottheit und eine darinn begruͤndete Erha— 


On — — wo andere — 


— en | 
Auf eine ſonderbare Weiſe vermiſcht —* | 
mit biefem Stolze (999), wenn er durch hoͤher 
Kirchenaͤmter einen irdiſchen Schwung, em / 
pfaͤngt, mehr oder weniger. Nangftolz: a 
| dieſer an wird der geiiſtllche Sale. 


6.4001. 

ER des geiſtlichen Stölzes oo 
find: außer denen, welche son dem miorälifchet 
- Stolz entweder wirklich abſtammen, oder durch 
die Kunſt nachgeahmt werden (999): Ein al⸗ 
lenthalben Ehrfurcht erwartendes Betragen 
Inniges Wohlgefallen an kirchlichen Wuͤrden 
und Titeln und an dem Range, den fie ertheilen. 
Anfpräche:auf Weitgebrauch und Lebensart,‘ ald 
auf eine in dem geiftlichen Stande merlwuͤrdigt 








“ 


- 
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n. Tbeil 1. Bub. 1. Saupt ſtcc sgp2 
Erſcheinung. Herablaſſende Freundlichkeit; af⸗ 
fektierte Leutſeligkeit; ſeegnende Gruͤße; geſalbte 
Gluͤckwuͤnſche und Condolenden Unnatuͤrlicher 
Ton der Freude ‚und des Scherzes; tundz allente 
halben der Schein einer bewundernswerthen 
Heradräffung zu der menſchlichen Dentatt ee 
Bebehiähbeife. —— Derek in dee 
Be: und Rirhenjäht. Allee: 
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ir nam erſten vauvinuc⸗ | 
u BIT: 2:* 
oben einigen Neigungen. ‚gegen bie Dinften, 
„sofern. fie, mit den drey —— 
zuſammenhangen * — * 





6.. 1002 . 
Di Sörderniffe und Hinderniffe der im dieſem 
Hauprftüc abgehandelten drey Neigungen (797) 
und der ihnen untergeordneten *) beruhen, gro⸗ 
Kßentheils, in den Gefinnungen und Handlungen 
der Menfchen, mit welchen wir Icben. 

Mit den untergeordneten Neigungen meine ich bie, 
welche in den drey Hauptneigungen enthalten und, 
bald als Arten, bald als Eigenſchaften derfelben, aufs 
geführt worden find. Co find z. B. die Neigung zum 
Zeitvertreib, die Geſchlechteluſt, untergeordnef der 
Sinnlichkeit; die Kargheit, die Gewinnſucht, dem 
Geije; die — die Eigenliepe dem Stel, 
u. ſ. w. 

| 6. 1003. 

Ä Die Folgen diefes Verhaͤltniſſes (1002) find 

einige befondere eigennügige XFeben = Kreigungen 


- 


— 


1.Cheil. m Buch. I Vauptſtaͤck. 599 
gegen die Menſchen; ſofern die Menſchen jene 
weſentlichen Neigungen entweder befoͤrdern, ober 
hindern. Breundfchaft und biebe; Eiferfucht 


Seindfchaft, Rachgier und Haß. | 
Weil man biefe Neben - Neigungen nicht in ihrem wahren 


Verhaltniſſe ji betrachten gewohnt mar: fo hat man 


ſie unter den Affekten aufgefuͤhrt; wo fie garnicht 

—hin gehoͤren. Ich habe dieſen Fehler ſelbſt, auch im 

e > * — begangen. | 

is), .C 6. 1004. | 
Freundſchaft (1003), ‘in ber weitern Bedeu⸗ 


tung des Worts *), iſt ein durch. das Intereſſe 


des Naturtriebes anempfohlenes Wohlwollen; 


vermoͤge deſſen wir aufgelegt find, Gutes zu gon⸗ 


nen und ſelbſt zu erweiſen Menſchen, deren 
Seſinnungen und ‚Handlungen mit unferen Neie 
gungen übereinftimmen und. die Zwecke derſel⸗ 
hen nicht zu hindern, ſondern vielmehr ju be⸗ 
foͤrdern ſcheinen (1002). In dieſen Begriff 
der Sreunbfhäft iſt mie eingefchloffen. bie Dank⸗ 
barkeit. 


—— in der öngeen Bedentun ſduleßt die 
lebe in ſich. cn wu! 


a; Fr iR BT Da 157 7 bog, 1: DI Pur a  I7n 
"Die Zreundſchaft 1004), in diefem Zuſam⸗ 
menhangemit dem Intereſſe der Reiguugen 
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. (1003), -i, bloß. ein Mittel der Selbſtliebe. 
Sie, entfteht weder aus. Gusherzigkeit. ber Syn 


| pathie (520)., noch viel weniger aus Wohlwol⸗ 


len der Vernunft . (fd. III. Bauptſt.) 


H Nicht aus Wohlwollen der Bernunft: dx h. nicht aus 
‚der vflicht, Aber in einer andern Bedeutung kann 

das daben, zum ‚Grunde liegende Wohlwollen, ver⸗ 

muͤnftige genannt; werden; ſofern die Neigungen des 
ren Sntereffe..die Freundſchaft ſucht, wenn and 
nicht, ganz richtig, vernünftige) genannt RI: 
Anm. 4. 823. $. 4 


en ‘s = * 


* —J . 29 
— —44 224 
1* nr 


RE * ig 1006. a 
Wenn be Freundſchaft auf ber Sympathie 
entficht ( 1005°)," 'oder au Wohlgefallen an 
Bönfönmenpeiet®) fo gehört fie" wu den Nelgun⸗ 
Hei: der möralifehen‘ Sinnlichkeit 2); alfo zu 
den! Hauptnkigungen ſelbſt je nicht iu. den Res 
Beiinergungen (1865), anzu"... 

RA: wenn der ee RE 
r ‚bloß dieſer iſt, daß ihre Gegeuſtand meine eigennuͤtzi⸗ 


‚gen, Neigungen befördert; ſ uder daß er moraliſche 
Sehe het." IEHEE 


— 


nah. TOOR: ; ni ner: 

J—— (1003), in der teiteren Bedeu 
fung, und betrachtet in ‚dem angewiefenen Zus 
fammenhange, mit dem Iytereſte ber. Hauptnei⸗ 
ak (109), # sin Strthen nad, näherer. 


1. Epeil: IE Bad. 1. Fauptſtaͤc. con. 
. Berbindung mit: Menſchen, welche durch eine 


I nähere Verbindung, vermoͤge ihrer perfoͤnlichen 


Annehmlichkeiten, ben: Genuß der Neigungen 
erhöhen; z.Ba die Freuden des Wohllebens und 
andere Freuden ber Sinnlichkeit (gar = 823 
die Freuden der Ehre und des Beßſtzeess.. 


aA 
« a ae 7] 


| $. 1008. 
Wenn die Liebe nach der Verbindung mit 

Menfchen ſtrebt, deren naͤhere Verbindung an | 
ſich ſelvſt angenehm iſt, vetmoͤge ihrer perſön⸗ 
lichen Anhehmlichkeiten (1007); "oder wenn ſte 
duf Perfonen- bes entgegengeſetzten Geſchlechts 
gerichtet iſt danm gehoͤrt fie, in dem erſten Sale, 
zu den Äfthetifchen Neigungen der Sinnlichkeit 
(g21);.in dem andern zu der Geſchlechtsneigung 
(815); in beyden Bel zu den an anne: 
— ah: es. wa 


ELCH 


To ON 

Es u Aue begröifliche le 3 Der wie 
pen Intereſſe unfered Neigungen" (2803) zuſam⸗ 
menhangenden Liebe (1008), dad Eigene 
haften und Gefinnungen,, welche mit unfern 
Neigungen einfiimmen und den Genuß derſelben 
befoͤrdern, perſoͤuliche Annehmlichkeiten zu ſeyn 


— 


so Philoſophiſche Ab boriſmen. 


ſcheinen. Go’ werden oft ‚die! unangenehmſten 
Menſchen geliebt: z. B. von dem Sinnlichen 
wegen ihrer: Gaſtfreyheit; von dem Geizigen 
wegen ihrer: Freygebigkeit; von dem Stoljen 
wegen ihrer Schmeicheley, Biegſamkeit und 


karakterloſen Willigkeit alles zu thun, was man 


wuͤnſcht. 

0 m — Eh 

Eine weſentliche Eigenſchaft der Liebe (1008) 
ift die Gefaͤlligkeit: ein Bemuͤhen, die, welche 
wir lieben, ung näher zu bringen-und in®erbine 
dung mit ung zu erhalten, durch Annehmlichkeis 
ten — und unſeres — 


6. 1011. 


— — * Liebe in infehung de FERN 


genſtandes iſt; deſto unbeſorgter iſt ihre Gefaͤl⸗ 
ligkeit (1010). Große und Reiche wenden, ‚um 


fich die Verbindung. ‚Ährer Günftlinge zu erhal⸗ 
ten, . „Oft tein auderes Mittel an, als Geſchenle 


un. swenigfeng, ‚für fie. — mie 
wlan: CE) WERL andin air ar 


ER RL Be αν q 7.7 7 Pass) SEEcHee zu BE ol 
2 Durch daB Serge an — Verbis⸗ 


—— atbaudeadesefalis 


I. Eheit, Mad ——* 603 


keit. (1010); zunterſcheidet⸗ ſich die Liebe von der 
Lreundſchaft (1004).Daher beweiſen Geſin⸗ 
mungen, Handlungen und Dienſtleiſtungen des 
Wohlwollens nichts dafuͤr, daß man einen Men⸗ | 
(hen ilebe Wohlwollen und Freundſchaft ‚En. | 
nen auch gegen Perſonen ſtatt finden, mit de. 
nen ung jede nähere Verbindung unangenehm 
HERR, MAL nn 
un tenghi® melde WBOIB .:. 0 n Bria 
Die ae und die Liebe — — 
ee jene zu einer gewiſſen Abs _ 
hängigfeit;, in.Anfehungoder; Gefintungen:ausbe 
 Handlungenzibiefe: noch außerdem zur perſon⸗ 
lichen Gunſt und zut — Semeinfchaft 
(1007). — | 
N) FO Era ie . —8* —— 
ERBE iſt eine — gegen 
das Gluͤck anderer, ſofern es das unſrige mehr, 
oder weniger übertri 3 verbunden mit dem 
Veſtreben, ignen jem Borzug abjugersiinem. 


er a Du Pe Dr 223 013 Drild e 
hr aßoct dm %.::1088. ») yerca Oma 
ll. Lrorg) heißt Hier ſoviel als ber ange⸗ 
nehme: Erfolg "irgend. einer: Neigung Daher 
bezieht * — auf: ale Neigungen: 


⸗ 


— 


F J 


ohne — Jeboch kann daruͤber geſtrit⸗ 


ten werden, ob aüpe: der —— * 
ben — ſey — — er 


ist ey d 
‚Der — die Eiferfug t "uf die Befäiechtäiee « dis 
ſchranten⸗ — der ‚Dear gar iu enge. 


ds 1 
wit u J RE Gl Bir 


3t4 
7,1) 


de ia JO 
dar eos ugkıs- Ki zu 6. 1016. * 

J de ‘ * nee MR 

Die Einwendungen, welche der Sihemoralifs 


mus (713), aus denrmatürfichen Anlagen zut 


Eiferfucht-, erhebt Igegen die mornliſthe Guͤte 
des. menſchlichen Karakters, muͤſſen¶ ungeſehen 
werden: Aus den off ben Feindſchaft 
und Rachgier enthaͤltenen · Eroͤrterungen !te 
ν 3; 78 quutd xä 
6. 1017. coomi) 

Die Unfaͤhigkeit zur Eiferſucht iſt oͤfter * 


kalt und MIN BR T 


rm seien nnd Ss re 4.8 IE e⸗ 


5 vh 


Scinpfit Cie), in eine Abneigung a. 


pad Slü und den Wohlfiand derer, welche, 


vermoͤge ihrer Gefinnungem und Handlungen, 


unfere Metgungen enktoeden  Wichb befuͤrdern, 
ober. unmittelbat hindern ‚ ounb. idahet ,D natur‘ 


maͤßig jangefehen werden alß pnfere Keigder 


Re 


1, Cpeil: u, —— æa ben aa 6 


Fe 5199 6. 1019. ei Ann: F 
Die — (tor$.) — Mh, die 
—** and Wirkſamteit aͤhtes Gegenſtan⸗ 
des zu hindern und zu beſchraͤnken, d. h. den 
Feind zu entkraͤften und zu uͤberwinden: theils 
dertheidigend, theils andreifend, entweder durch 
phyſiſche Gewalt, oder durch andere, Son dem 


Wig erfundene und von bet kiſt bedeckte, Maaß⸗ 


segeln, * 
20 bl) 2 . rn: 
$. ‚1020, | 
Recgier ( 1003) it eine Neigung iu ep 


— des ſchon übermundenen geindes. 


EHE 2373 
NEE 6.* 162xr.* IE — —— —R 
Der Zweck der Rachgier (1620) iſt das Leis 

Sen! des uͤberwundenen Feindes (1019) ;. ſofern 

rs ein Erſatz zu ſeyn ſcheint des von ihm erlitte⸗ 

nen" Unrechts und zugleich ein Mittel feine 

Kraft, iu ferniser —— son in 

ſchwaͤchen. — — ‚ie 

$. 1022. 
De > den wilden ns bersfienben 


ii. =» r 
2 in 
. - ..... 


nn 


* a weil ber Stand: bie 
Wildheit nicht der wahrt Naturſtand Cyan); 
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folglich die Moralinisoder Wilden Fein Maaß ⸗ 
ſtaab ft; fuͤt dit Marelität des Menſchenge ⸗ 
ſchlechts; aus den 5. — — Pe 
em — 


| „sr. 1023. | 

geindſchaft und Rachgier ſi ſind, in dem Stand 
ber Wildheit (1022), die natuͤrlichen Werkjeuge 
des Triebes der Selb ſterhaltung, fuͤr ben, bey 
allen Angriffen und Verletzungen, ganz allein auf 

ine Kräfte bingerofefenen Menſchen. VNothwen⸗ 
dig alfo muß er feine Feinde verfolgen D beſirej⸗ 
ten und auch, wenn ſie ſchon in einem gewiſſen 
Grade übertounden find, durch zugefügte Leiden, 
zu tünftigen Angriffen theils ungeneigt, theils 
uufähig. zu machen ſuchen. Iu der buͤr⸗ 
gerlichen Verfaſſung vertritt die. richterbiche Ee⸗ 
malt bie Stelle, der. Zeindfchaft und Rach gier. 
Dapurch wird aufgehoben bie nasfrliche Zwech 
maͤßigkeit und die moraliſche Zulaͤſſigkeit dieſer 
Neigungen. 


BO U at vie er — ms ni it 
s.. Gnidem Stande. den Wildheit (toaed werden 

— des Feindes und Verzeihung verach⸗ 

raid Feigherzigkeit. Dadurch exlangt det 


/ 


1. Theil. I: Bad. I Sauptſtck. Kay 
underfolgte und -unbefirafte Feind mehr Kraft 
du Ähnlichen Anfaͤllen. In der buͤrgerlichen 
Verfaſſung if die, Schonung des Feindes opne 
Gefahr, und: die Verzeihung ruͤhmlich. Der Be⸗ 
leidiger Fan Dadurch nichts gewinnen, und der 
Beleidigte nichts verlieren, Er | 


uni, 


eu 
Die Grauſamkeit, mit weicher wilde Wölker 
bie Seindfchaft und Rachgier zu behandeln pfle- 
gen, ſteht in einem richtigen. Verhaͤltniß mit-der 
natürlichen Fuͤhlloſigkeit und zum Hohn ſpre⸗ 
chenden Trog geübten und abgehärteten Unbieg⸗ 
famfeit der Ueberwundenen. Daju kommt bie 
Raothwendigkeit fich in Furcht u hhen. m 


TE 
‚Eine Art der Rachgier, welche, unabhaͤn⸗ 
gig von dem Zwecke der Sicherheit (1023), die 
Leiden des Feindes, als eine" huſt beabſichtigte, 
iſt kaum in einzelnen Beyſpielen der Unmenſch⸗ 
lichkeit, wirklich: vielweniger darf ſie angeſehen 
werden als eine natuͤrliche Neigung in dem Ka⸗ 
ralter bed Menſchen (1o223.. 0; 
| Leladſchaft nice ſind Pier Hi bem allerweite⸗ 
Ben Umfange au verReben. Und da Habenpiefe) 

N ud Ber F 


\ 
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Neigungen WihE; bloß diejenigen Merfchen zum Ge⸗ 
a genſtaude, welche die Sicherheit unſers Eigenthums 
und Lebens in Gefahr feren; fondern ade, deren Ge⸗ 
Afinnungen und Handlutigen mit uͤnſeren Neigungen 
- Rreiten. In dieſer weitern Bedeutung find unfere 
| Feinde aud ‚Dier. welche andere. Grundfäge baben, 
3 a6 wir die Gegner unferer Meinungen, Syſteme 
u. ſ. w. Die Geſchichte der Kirche und der Phils⸗ 
ſophie hat dieſe weitere Bedeutung des Worts, zu 
allen Zeiten, gerechtfertigt?! und die Verhaͤltniſſe 
„. des — rechtſertigen J noch jetzt. 


“ 


& 


6. 1697. rs 


Der za (1003), in allen Nüdfiäten das 
Gegentheil der Liebt (1007), if ‚eine Aübneigung 
gegen Wenſchen, deren perföntiche Unansiehm- 
ſichkeiten irgend "eine Art des Benuſtes anſetet | 
Neigungen mindern/ ober ſtöhren 


Das Wort Haß wird hier in der allgemeinſten — 
„us „genomipen, 


. Mn) a 37 ur .» 
4 \ i rn R * 13 


ER re: TODE" i 

Wenn der Maß, ohne: —— auf gehin⸗ 
besten. Genußn der Neigungen (1027),bloß aus 
der perſoͤnlichen Unannehmlichkeit ſeines Gegen⸗ 
ſtandes entſpringt; ann bezicht er ſtch aufo dier 
aͤſthetiſchen Neigungen der Sinnlichkeit (S. gaiye 
und gehört alfo,än.ben Daüpinsigpngen fh 


(2000). 18 ee ee 
$. 1029 


UXpeil. 1.806. 1.40up nt 629: 
TE ER re 
Weſentlich iſt mit dem Haſſe —* das: | 
Beltreben, feinen Gegeuſtand von ſich entfernt zu 

u. Goio. 


— — .- 


6. 1090. 
Der Haß (1027) bat viel Analogie und eine 
nahe Verwandtſchaft mit dem Ekel. Daher 
| bedeutet baͤblich oft I su a6 widrig. : 


6. ‚ro3t. a 
Der Haß (1027) iſt ſo⸗ unterſchieden von 
der Feindſchaft (1018), daß ein niederer Grad 
deſſelben, der den Namen des Haſſes ganz ab⸗ 
legt), ſogar mit der Sreundfchaft (in der obi⸗ 
‚ gen Bedeutung 1004) beftehen Fann,; "Daher 
beweiſet die ſreundſchaft nichts * die Liebe 
Go, Pd 
=) Man bat in der teutſchen Eoradıe kein, Wort, um 
„ die Abneigung auszudruͤcken, die man aegen 'einen, 
vielleicht außerdem geachteten, Menſchen empſindet, 


‚wenn 1. B. von UHR, and ee Bee 
| sig, die Dede Hr. Ä F 


ARE 5. 1 ‚1038. 
- Sehr Teich erfcheint ber Selbſtliebe das 


belwollen eines Sondes, als sine: Widrigkeis 
1 Th De 


0 Poitsfophifit Apborifmen 
(1027) feiner ganzen Perfon. Daher geht die 
Feindſchaft eben fo leicht über in Haß/ als die 
drrundſchaft in Siebe (1009). 





6. 1039. 

grerkwuͤrdig, für die Moralpbifofopfte, , # 
das Spiel der Ideenverbindung, in dem Ueber⸗ 
gange jener Neigungen und Abneigungen (1003) 
von ihren urfprünglichen Gegenfländen zu an⸗ 
bern, damit in. ber Vorſtellung zuſammenhan⸗ 
genden. So werden z. B. Freundfchaft und‘ 
Liebe, Feindſchaft und Haß leichter uͤbergetra⸗ 
gen auf die Kinder, als von den Kindern auf 
die Eltern: leichter von dem. Manne auf: die 
Frau, ald von der Frau auf den Mann. Die 

| Eiferſucht bleibt ganz bey ihrem Gegenſtande. 


Die Verwech lung der Wörter: Neigung, Leidenſchaft, 
“ Begierde, Genmuͤthsbewegung, Affekt (ſ. S. 1637-) 
hat, natuͤtlicher Weife, die Verwirrung der Bes 
geiffe ſelbſt zur. Folge gehabt. "Wirklich findet man, 
noch in den Syſtemen der neuen Peripatetifer, den 
Unterfhied unter Neigungen und Gemuͤthebewe⸗ 
gungen nicht deutlich ausgedrückt. Die letztern 
„genen fie. bald Affekten, bald Begierden, bald 
 Xeidenfhaften. Sie gehen über ihren fo genannten 
abbeutus ſcatum· · obeaquch binwes / icben von 


BL Rt 3,3 


# E27 


ALTHeil’ 1, Buch, 1. Saupitül, om 


— "feinen begehrenden und verabſcheuenden Aeußerun⸗ 
gen, und leiten fie daraus ber, vohne zu jergliedern, 
was diefer apperirus fenfitivus, (der nafurmäßige Wille 
— 984, 736) in fih enthält. Chriſtian Thomafius 
iſt der erfie, ber die dren Hauprneigungen, Nach ei⸗ 
gen richtigen Fintheilungsarsnde, fondert und als 
die Quelle der Gemuͤthebewegungen aufſtellkt. Aber 
auch er vermengt zumeilen diefe mit jenen. — Die 
Nebenneigungen, die ich in dieſem Anhange abgehans 
delt habe, werden, auch von den neuften Morale 
s philsfsphen, Häufig mit den Affekten verwechfelt: 
4er Bi die. Feindfhaft, die Rachgier, der Has 
da ſie doch offenbar, yufördert, Als rxuhende Nei⸗ 
“ gungen und, wenn ein Affekt ſich mit ihnen ver⸗ 
"bindet , als Leidenfchaften betrachtet werben muͤſſen. 
* - Denn mie iſt 3. B- die Feindſchaft an fich ein Affekt, 
fondern durch den Zur, der ihr Feuer entzundet und 
bewegt. — Auch ben den Alten herrſcht in diefer - 
Materie eine diemliche Verwirrung. In den Schrife 
ten des Plato hat man Mühe bie drey Hauptnei⸗ 
> gungen zu entdecken. Er nennt ſie zwar und weiſet 
ihnen ihren Sig in Dem wAoyw any aber ihre Quellen _ 
und iht Verhaͤltniß genen den Grundtrieb dep 
menfhlichen Natur giebt: er nicht nur fehr under . 
ſtimmt, ſondern auch unrichtig an. So follen die 
Wolluſt und das Streben nah Eiaenthum, gleich 
“als ob diefe beyden Neigungen allein den Karakter 
der Eigennägigbeit hätten, gemeinſchaftlich, in 
. dent dmıduunrina oder biroxpnnära, die Ehrbegierde 
© aber in’dem: Suixm enthalten fern, Das giebt 
— ine ganz falfhe Anſicht der Affekren und ihres Zu⸗ 
ſammenhanges mit den Neigungen, aus denen fie 
entfpringen, --Denn die heftigen, zornartigen Affek⸗ 
. sen werben ja eben fo wohl durch die Wolluſt und 
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durch den Bein, ald durch die Ehrbegierde erregt. ⸗ 
S. außer den in der Anm. z. 3959. aus dem Tis 
maus angefuͤhrten Stelen, Kep. IX. p. 580. Tom, 
::. U. Ariſtoteles nimmt auf die drey Hauptneigun⸗ 
— gen nirgends eine feſte, ſyſtematiſche Nüdfihts 
wiewohl er ſie hin und wieder, und am deutlichſten 
da, wo er die drey Hauptirrthuͤmer der Thoren, im 
Ynfehung des höchften Guts, auiführt (Nicom. I. 3, 
Eudem, 1. 4.) als Verirruugen des ſinnlichen Wil⸗ 
lens andeutet. — Die, Stoiker glauben Neigungen, 
als Anlagen zu gewiffen Richtungen des natunmäßie 
gen Willens, gar nicht; ı damis hängt guch in ihrem 
Soſtem die Leuanung des Temperauients mfamımeng 
Anm. 2. 841. 5.): fie. berraditen ſie bloß von der 
Beite, von welcher fie Fertiskeiten find (735). 
So leiten fie alfo, umgekehrt, die Neigungen aus 
den Gemuͤthebewegungen ber. Diefe letztern ver— 
gleihen fie mit namhaften, jent regen Kraukheiten 
(vesyuure); jene mit Eränklichen Leibesbeſchaffeuhei⸗ 
ten (deersmmkere), welche davon zuruͤckbleiben und 
nun wiederum, vernöge der damit verbundenen 
Schwäche, su eigentlichen Krankheiten empfaͤnglich 
miachen. Cie; Tufe, IV. io, ff. Dieg. YIlk g 113, 
So deutlih auh Cicero ben Unterſchied jener 
. Wörter, durch morbus und aegrorstio. (d, h. morbus 
um imbecillirate 1. c.13.), ausdrüctz ſo wird dad, 
in der Hauptſache, damit ihr Syſtem nicht aufgar 
klaͤrt. Denn nun läßt ſich noch nicht befimmen, 
* ‚was fie. jedem dieſer Beariffe unterordnen. Ente 
fhließt man ſich aber auch zu einer der möglichen 
Auslegungen: ſo ſieht man nur defto, deutlicher, 
dat fie die Neigungen mit den Gemuͤthsbewegungen 
durchaus vermengens z. B. Cic. 4. zz, 


f 
A 1 4 


f 


Theil rg 13. 


REN en. 1034. -— --- —F 

Wenn eine Neigung auf einen einzelnen Ge⸗ 
genſtand beſtimmt iſt und die nun ſtaͤrker uns 
unwiufuͤhrlicher gereizte Thaͤtigkeit dee natur⸗ 
mäßigen Willens (338) in ‚Affeften ausbricht 
Cſ. $. 1038, 1040): dann empfaͤngt fie den 


% 


Namen der Keidenſchaft. ſ. $ 10405 3 7°; 
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| 5. 1035. 

Geemuth ) wird das finnlich « geiſtige Subjekt 

in dem Menſchen genannt, ſofern es ein natur 

mäßiges, Willensvermoͤgen (337, 338) und das 
von abhängig, ein Empfindungsvermögen iſt. 

Daß Bant das Wort Gemuͤth (1. 27. Anm.) für das 

ganze geifine Subjekt überhaupt nimmt, alfo in 


dem Gemüthe den Verſtand mit begreift: das iſt 
dem Sprachgebrauche durchaus eutgegen. Gemuͤths⸗ 


bewegung, Gemuͤthsruhe, Gemuͤthslaune, Ge⸗ 


muͤthekarakter, ein gutes Gemuͤth — kurz alle da⸗ 


von abgeleitete Woͤrter, ohne Ausnahme, weiſen nur 


auf Begehrungs⸗ und. Empfindungsvermögen bin 


% 1006. 
Willensbeſtrebungen und Empfindungen ſind 
zwar immerfort rege in dem Gemuͤthe (1035), 
als Zuftände, Wenn ſie jedoch nicht verbunden 


H, Cheil. 1, Buch. IL Bauptſtuͤck. 5 
üb mit einem namhaften Grade der ſinnlichen 
Lkebhaftigkeit: ſo iſt das Gemuͤth dennoch, un⸗ 
geachtet ihres ſteten Wechſels, in Ruhe. Sind 

„fe aber finnlich » lebhaft: dann wird dag Bes 
muͤth gleichfam bewegt, und ſie anpfangen den 
Namen der Gemuthsbewtgungen. Die ſinn⸗ 
liche Lebhaftigkeit hangt ab von der Lebhaftig⸗ 
keit der Vorſtellung, deren Wirkungen ſie ſind 
(1.29, 33), und iſt bejeichner durch eine erhöhte 
Wirkſamkeit des thierifchen Rorperd,- Ihren 
hoͤchſten Grund Haben alle Gemuͤthsbewegungen 
in dem Grundtriebe (785) und ke bon bier 
Am gr Don 


$. 1037. 

Es giebt Gemuͤthsbewegungen (1056) in F 

bem Willens. und in dem Empfindungsvermö⸗ | 

gen. Jene find Affekten, in der sichtigern Be⸗ 

deutung des Worte; diefe werben nik, ſchlecht⸗ 

hin, Empfindungen genannt. ſ. die Anm. 4. 
1114. 6. 


Durch welches Temperament jebe Gemuͤthsbewegung 
beguͤnſtigt werde: das iſt leicht aus: der Tempera— 
mentlehre gu beurtheilen: auf jeden Zul gehören 
RE era daruͤber niet biches. | 
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Sn * Gemuͤthsbewegungen in dem wi 
ensvermoͤgen; oder von den — 
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EAN pet nd te) ade ya 38 
Ya a 4. —** 2 
Die — des Affeftä: , 'mit!Besies 
Sung: auf den 1037: $: angedeutet durch die Ue ⸗ 
berſchrift. „Jeder Affekt wird erregt durch eine 
ihm, als die reizende Urſache,vorangehende 
Empfindung — ber — oder der Phan⸗ 
taſie. — 


— 
Weichen weſentlichen Antheil an den fetten der thie⸗ 
riſche Körper nimmt: das verficht fid) aus den obts 
gen Lehrſatzen ven der Sinnlichkeit des naturmaͤßl⸗ 
gen Wilends $- 393: fir Das uͤebrige gebört in 
‚bie Anthropologie. Ich habe alſo, vorſaͤtzlich, bier 
* — weiter baven erwähnt. : 


— Er 1039. 
Es glebt begehrende Affekten und — 

füchene Die begehrenden. beruhen in. begeh⸗ 

senden Neigungen und geidenfchaften; aber bie. 


IL, Eheit,1 I Bu dis, A San d tſtictk. Sr 
verabfchenenden nicht allzeit in verabfcheuendenz 
‚ob ſie wohl ſelbſt verahſcheuend find ‚in Wer, 
‚bältrig, gegen die Dinge, „welche die —— 


Reigung — B· der — BT 
NED ern fr eng 
IT 9 VIE 5. 104m; —A Ye 


Von den Affekten (1038) And gu unterfchei: 
den: 1) die Bemüthsbewegungen (1036) uͤber⸗ 
haupt, Der Unterſchied iſt wie Are und Gate 
tung⁊ /die Benrüchsbewegungen find in dem igile 
dens ud Empfindungsvernioͤgen; die: Affelkten 
aus indem" erſteren. - 2): Die Leidenſchaften 
£1934D::1:Reidenfchaften‘ find, ſo Lange fie beftes 
bei, anzuſehen als: gentigkeiten, welche perio⸗ 
diſch ruhensn Affeften find voruͤbergehende Zu⸗ 
fände — — — nur in: . | 
| — Ep wich ä 


'& mag Bot in — Art, * F tedenſhete, affen 
und Gemuͤthsbewegung unterſcheide, noch biel Wil⸗ 
kuͤhrliches ſeyn. Allein wo der Sprachgebrauch, ſelbſt 
der beſten Schriftſteller, ſorglos und unbeſtimmt iſt: | 
da ift, in der Beſtimmung gleichdentig fheinender 

- Wörter, die Willkuͤhre Faum zu vermeiden. E⸗ 
kommt; nur darauf an, melde Gründe fie-hat. 
Herrn Eberhards Unterſcheidungen Synony⸗ 
mik, Art Affekt) weichen, sm ser: vs deu‘ 
einigen ſehr nn SE 


18 - Philoſophiſche — 


ggg" 
Weil ber Ausbruch der bidenſheft allemal 
geſchieht "duch einen Affekt (1034): fo wird, | 
durch metonymiſche Wortverſetzung, die aus⸗ 
brechende Leidenſchaft auch Affekt genannt, und 
der Affekt bidenſchaft ſofern er — den Aus⸗ 
Bruch verlelhet. a ze 
i ort } h E Sa: Bor 
u — — ol 3a 
Die Eumketunann, soelche ben: Affekten all 
— — als Reize (1038), gehören ent⸗ 
weder an ſchon vorhandenen Leidenſchaften 
(1840); oder ſie entſtehen durch gegenwärtige 
Eindruͤcke und Vorſtellungen. Aber dieſe Em⸗ 
pfindungen beziehen ſich, am Ende, auf Nei⸗ 
gungen (1030). Zw ‚ben aufreizenden Empfius 
dungen verhält fih der Affeft, wie bie, Flamme | 
zum Feuer; zu ben Neigungen, wie das a. 


da iu Krankheit. 





| \ . 1043. 

Die Anſtrengung des Willensvermoͤgens hat, 
m— den Affekten, meiſtentheils kein Verhaͤltniß 
gegen.das vorgeſtellte Gut, oder Uebel. 


8v 


— 


LEHE Buch, U. Saupt ſtͤck. rg 


8. 1644. 
Die pſychologiſche Urſache von der in den 
Affekten ſich erweiſenden Heftigkeit der. Leiden⸗ 


ſchaften (1043); und zugleich von den fie um⸗ 


fangenden Taͤuſchungen, HE enthalten: 1) in: 
dem Scheine der un des Gutes⸗ 
oder Uebels; "indem fich vermoͤge der Ideenver⸗ 
bindung (J. 270, ff), in der belebten Phanta⸗ 
fe, an die Willensvorftelung anhängen a) allg; 
bey dem Gegenſtaͤnde vormals erfahrene, oder! 
gedachte, b) ale mit ihm zufällig’ verbunden? 
geroefene, e)- ale durch Achnlichkeit ihm ver: 
wandte angenehme, oder unangenehme Empfins ; 


dangen; 2) in der’ oͤftern Wiederholung ber Kein) 


denfchaft; wiefern, durch die jedesmal fich ans” 


hängenden; Nebenideen,, die Willensvorftellung ' 


verſtaͤrkt wird; 3) im der mehr: befebenden und. 
leichter täufchenden Neuheit und 4H in der Ploͤtz⸗ 


lichkeit des Eindrucks der Willensvorſtellung; 


5) in dem entzuͤndenden Reije des Widerſtan⸗ 
des und. Zwanges; 6) und vornehmlich, in 
der Einmifchung der den Verſtand umnebelnden 
und bie Selbſtmacht hinteißenden Empfinduns 
gen und Bewegungen des thierifchen — 
(1036). . | 
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Die begehrenden Affekten (1039), und die 
ihnen zum Grunde liegenden Leidenſchaften 
(1042) werden nicht, fo Teiche: geſchwaͤcht durch 
nachfolgenden Erfahrangen der Unluſt, als. bie: 
Verabfchenenden: Busch nachfolgende -Erfahruns- 
gen der Büftis 2) weil des Gedaͤchtniß uͤberhaupt 
weniger. behaltfam iſt für jene, als für biefer 
(532 1.1008); und. die. der Luft nachfolgenden: 
Erfahrungen; der Unluſt, durch abermalige Er⸗ 
fahrungen: der. Luſt, lejchter verloͤſcht werden⸗ 
2) weil das Andenken an Erfaͤhrungen der we⸗ 
ſentlichen Unluſt leicht geſchwaͤcht wird durch 
eine. nachfolgende Luft, die dem Gegenſtande 
gar. nicht angehoͤrt, ſondern ſich an bie Idee 
deſſelben angehaͤngt hat, bloß durch Gleichzeitig⸗ 
keit, oder Aehnlichkeit (I. 2715 275): 3) weil, 
in dem, durch ‚eine angenehme, leidenfchaftliche 
Vorſtellung, bewegten, Gemuͤthe, die Phantafie 
aufgelegter iſt zu angenehmen, als zu unange⸗ 
uchmen Rebenideen und Vorherſehungen. 





seh IR. 2 | | 
> Diefer Abſchnitt enthaͤlt, vermoͤge der obigen 
Eintheilung der Affekten (1039), zwey Echrem- 


\ / 


. Theil. Buch. ILkanpıfiä, sap 


En ern ° ., Be = nr e 
1J. 
Von den begehrenden Affekten. 
2 10m 

Begehrende Affekten (1039, 1046) find leh⸗ 
Bafı Thaͤtigkeiten des Segehrungsvermoöͤgens, 
zur Unterſtuͤtzung ſeines Srebens nach einem 
vocgeſtellten Gute. Dahin gehören; dag Seh⸗ 
nen, die Luͤſternheit, die Geilheit, der Euthu⸗ 
Naſmus. n 


l 


. 4. 1048. i 
Die begehrenden Affekten werben allzeit € (> 
‚regt durch beftimmte Empfindungen (f.$. 112»); 
fie haben alfo ſelbſt einen beſcmtin, einzelnen 
Grgenfand. 5 


5. 1049. 

Die Begehrenden Affeften And theils mehrern 
Neigungen gemeinſchaftlich, ah einer einzi⸗ 
gen eigenthuͤmlich. 


1 
| . —— © 1050. y 

Das Sehnen (1047), ein gemeinfchaftlicher 
Affekt (1049), befonders der Neigungen der Siun⸗ 
Bichleit (800 ff.), iſt eine gewaltſame Anſtren⸗ 


“> _ Pbitsfopbifse Apboriſmen. 


zung der Einbildungskraft, eine migemthme Vör. 
herſehung zu beleben big zu der wirklichen Eme 
pfindung (I. 131, 226 2). des —— ezeſ⸗ 
henen Vergnuͤgens. — 


6. 1051. 

Weil dieſes Ziel des Sehnens (1050) eines⸗ 
theils oft ganz nahe ſcheint; anderntheils aber, 
durch die Einbildungskraft, nie zu erreichen 
ft: fo wird das Sehnen ſchmerzhaft; um fe 
mehr, je weniger die Hoffnung es aufrichtet; 
und wenn die Hoffnung taͤuſcht, wird es befolgt 
von Betruͤbniß, oder von Unwillen. 


6, 1052. W Zr 
Die Luͤſternheit (1047) iſt ein eigenthuͤm— 
licher Affeft (1049) der nach Annehmlichkeiten 
des Geſchmackfinnes begierigen Gaumluſt (or). 


$. 1053. 
Die Luͤſternheit (1052) zeigt ſi ſich, in der fit. 
ler wirkſamen Heftigkeit eines Affekts nicht 
allein in Kindern, oder in Eſſern von Gewerbe, 
die, vermoͤge ihrer Stumpfheit und Geiftegleere, 
eingefchränft find auf die Freuden der Tafel; 
ſondern nicht felten auch in. berfländigerf' und 


} 


* 


In, Thell⸗ I. Bach, Ir; — 623 


gebildeten Männern: aus dem bemerkenswer⸗ 
then Grunde, weil fle der einzige Affekt ift, deſſen . 
Empfin dniſſe ſich niche in der Einfleidung von 
Morten darftelen. -Ein Affekt aber, der sang 
= getrennt ift von der Sprache, bat feinen Platz 
in der moralifchen Einbildungefraft: mithin ‘ 
ſtehen auch mit ihm, wenn er jeßt rege ift, in 
feinem Verhaͤltniſſe Grundſaͤtze der Moral und 
der Klugheit, durch deren woͤrtliches Andenfen. 
er unterdruͤckt werden koͤnnte. 


Es $ 3054 
Sie Beiltieie (1047) ift der — 
Offerte. 41049) der nad) ihrem Ziele, entfernte: 
oder näher, firebenden. ——“ G15). 


en FR 1055. | I 

Die Eigenſchaften und Verhaͤltniſſe, welche 
die Geilheit (1054) befördern, m. ſ leicht 
ausdenken. | 

§. — 

— Entbufiafnus (1047) iſt ein — 
ſchaftlicher Affekt (1049) der theils der aͤſtheti⸗ 
ſchen, theils der moraliſchen Einnlichfeit (gar ' 
823) angehörigen, ‚wiewohl nicht allemal in _ 
wichtigen Vorſtellungen beruhenden, Leidenfchafe 


.=- 
. - 
+ - 
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ten, theile für Perfonen, theils für. Dinge, 
denen toir einen ausnehmenden Werth beylegen. 
Daher wird der Enthuſtaſmus erregt durch 
Freundſchaft (1004), Dankbarkeit, Liebe, 
(1008 )r Hochachtung "und bermunderung; 
durch Intereſſe für Menfchenwohl,. ‚Baterland, 
Religion, Staatsverfaſſung, Wiſſenſchaften, 
Künfte, und überhaupt für das Wahre, Gute, 
und, Schöne. 21 
re | 

Zum Enthuſiaſmus L1o56) wird erföbert 
Wärme der Empfindung, und Thaͤtigkeit. 
Grund genug, warum gewöhnliche Menfchen 
nichts. davon befigen und ihn, in der erſten Ei⸗ 
genfchaft, verlachen, fo wie in der andern unter 
druͤcken. | 

8. 1058. — 

usgelafener —— RE ift PR 

mern | 


IL. Cheil. 1. Ya. I. Sauptſtad. 5 
| | —— 
Von den vnebltteienden n At 


en 6.1059. | 
Verabſcheuende Affekten (1039, 1046) find 
Ichhafte Thaͤtigkeiten des naturmäßigen Willens 
(357), jur Unterflüßung‘ des Beſtrebens ein 
vorgeſtelltes uebel zu entfernen. Dahin gehsren: 
ber Abfchen, das Schrecken, die Schaan, det 
Zorn und die Verzweifliung. 


/ 


8. 1068. 
Die derabſcheuenden Affekten 1059) find 
ai, ‚mit Ausnahme der Schaam ( J 1009) 
bencnfhafeliche (1049). 


© 1081. 
= — (1859) iſt ein Affekt des Haſſes ſo⸗ 
wohl desjenigen, welcher urſpruͤnglich von der 
| äfthetifhen und : moralifchen Sinnlichkeit : ab 
ſtammt (1028), als auch inebefondere des mehr 
eigennägigen (1027), deffen Gegenftände nur 
darum gehaßt werden, weil fie den Schuß un uns 
ſerer Neigungen ftöhren (1603). 
II Tpeil, | Re 
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I 6. 1062 
Sn beyden Beziehungen (1061), ſind eigent- 


Sich nur Menfchen und ihre Eigenfchaften : 


Gegeriftände bes Abſcheues. Abſcheu gegen wi. 
drige Dinge anderer. Art it Ekel; (XT. Anthrop. 
$. 1367)., Dieſer gehoͤrt nicht zu der moralis 


fchen, fondern zu ber thierifhen Rasur. Bemer⸗ 


kenswerth iſt jedoch ſeine Analogie und Ver⸗ 
wandiſchaft mit dem Abſcheu. Auch iſt nicht zu 

uͤberſehen der Zuſammenhang des Abſcheues mit 
der Furcht. | I 


$. 1063. 
Der Abſcheu hat, vermoͤge ſeiner Ablurft 
von dem Haſſe (10601), einen ſehr großen Um⸗ 


fang. Seine Gegenſtaͤnde find überhaupt ale 


für unſere Sinnesart widrige Eigenſchaften, 
Geſinnungen und Handlungen der Menſchen: 
haͤßliche Geſtalten und Geſichtsbildungen; dann. 


moraliſche Haͤßlichkeiten in dem Karakter, in der 


Lebens⸗ und Handlungsweiſe: Geiz, Ungerech⸗ 
tigkeit, Deſpotiſmus, Irreligion, Empoͤrungs⸗ 
geiſt; Neid, Mißgunſt, Rachgier, Hochmuth; 
Wolluſt, Trunkenheit; Falſchheit, Betruͤgerep/ 
Niedertraͤchtigkeit, Grauſamkeit u. d. g. 


* 


— 


+ 


,‚ I.Cheil, II. — II, Zauptſtuͤck. * 


§. 1064. , 
Wenn der Abfchen fehr leicht und auf die 
unbedeutendeſten Veranlaſſungen erregt wird: 


fo if er ein Zeichen, nach der Verſchiedenheit 


der Gegenſtaͤnde, entweder einer Schwaͤche der 
aͤſthetiſchen und moraliſchen Sinnlichkeit ( gar, 
823), oder die Folge eines Zufammenhanges 
mit der Zurcht (1062). Allzeit ift der hoͤchſte 
— — des Verſtandes. 


$. 1065. wen 


Das Scheeden (1059), ein gemeinſchafe⸗ | 


* Affekt aller Neigungen (1049), iſt eine in 


dem naturmaͤßigen Willen ſchnell und heftig er⸗ 


regte Thaͤtigkeit, zur Abwendung einer ploͤtzlich 
und nahe erſcheinenden Gefahr. 


Es giebt ein bloß thieriſches Schrecken; welches aber 
= kein Gegenfand ber Moralphilo ſophie if, 


5. 1066. | 

Das Schrecken (1065) feßt voraus einen 
ſtarken Eindruck der anfcheinenden Gefahr auf 
das Gemuͤth. Dieſer iſt verſchieden, nach dem 
Verhaͤltniß der Gefahr gegen die Neigungen; 
So erfchrickt der Geizige heftiger bey der Su 
fahr des Verluſtes, Der Patriot mehr bep der 


» 
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Befahr des Vaterlandes; der Sinnliche mehe 
bp der Bedrohung des Schmeties. 


4. 1067. 

Das Schrecken darf nicht verwechfele wer⸗ 
‘den mit dem Erflaunen (f. $. 1127), noch mit 
ber Furcht (f. $. 1129). Die Furcht ift Fein 
Affekt, ſondern eine an na unthätige Empfin« 
dung. | as 
5. 1008. R 
| Das reine durch die Sucht (1067) nicht ge 

ſchwaͤchte Schrecken hat zur Folge eine bewun⸗ 
dernswuͤrdige Gegenwart des Geiſtes; durch 
erhoͤhte Kraft unterſtuͤtzt zu ſchnellen Entſchlie⸗ 
ßungen und ſo kühnen, als weaaagee⸗ — | 
a 

. 6.1069. = 
Schaam (1059) iſt ein eigenthuͤmlicher Af⸗ 
fekt (1049, 1060) des von Schande bedrohten 
Stolzes. Das Ziel aller ihrer Anſtrengungen 
iſt die Verbergung insbeſondere ſolcher Unvoll— 
kommenheiten, die entweder Schwachheiten wirk⸗ 
lich ſind, oder als ſolche erſcheinen ; bald in 
unſerer Meinung, bald in der Meinung anderer, 
Sicher gehören: 1) Leibliche Gebrechen; zumal 


— 
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wenn die Eitelfeit fie fünftlich bedeckt hatte: 


2) Schwachheiten des Berftandeg; z. 8. grobe 
Ignoranz. 3) Schwachheiten des Karafterg; 
z. B. unverhältnigmäßiger Zorn im Angeſicht 
ſcharfer moraliſcher Beobachter; Verjagtheit, 
Feigherzigkeit u.d. g.; kleine Eitelkeit und Prah⸗ 
lerey, Eigennuͤtzigkeit, Luͤgenhaftigkeit; lächere - 
liche, oder unanſtaͤndige Liebeshaͤndel u. ſ. w. 
4) Erniedrigende Verhaͤltniſſe; z. B. vornehme 


Armuth, gemeine Verwandtſchaften. 


. 1070. 

Ob es gleich zuweilen ſcheint, als ob auch 
Volltommenheiten (1069) ein Gegenſtand der 
Schaam ſeyn koͤnnten: ſo liegt doch allzeit zum 
Grunde wenigſtens das undeutliche Gefuͤhl einer 


damit verbundenen Schwaͤche. So ſchaͤmen 
Kinder ſich oft der an ihnen gelobten Em⸗ 


pfindungstugenden, z. B. der Gutherzigkeit und 
Mitleidigkeit, ſogar bis zum Ableugnen. Der 
Grund iſt, weil die Empfindſamkeit an die 
Schwaͤche angrenzt. Ein anderer Grund iſt, 
weil ein, ſelbſt aus Schwachheit und von nicht 
genug geachteten Perſonen ertheiltes, Lob zu we⸗ 
nig Ehre und in fofern eine Art der Schande zu 
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ſeyn fcheint. So fehämen fich Söhne bes Lo⸗ 
bes ihrer Mütter; wenn fie fie, für ihre allzu⸗ 
große Güte, kaum Im: ———— hoch⸗ 
achten. 


4. 1071. 

Es giebt eine, wiewohl ſeltene, Schaam, 
welche aus einem unverdienten Lobe entſpringt: 
weil man, der beygelegten Vollkommenheit ſich 
nicht bewußt, Muͤhe hat, ſein wahres Selbſtge⸗ 
fuͤhl und die entgegengeſetzte Unvolllommenheit 
zu ————— 5 J 


- 


$. 1072. 

Weil ber Menſch feine ee 

zu verheimlichen pflegt (1069): fo werden Uns 

vollfommenheiten ,. duch ein Blendmerk der 

Fdeenverbindung, Wechfelbegriffe. Die Folge 

davon ift, daß der Menfch fich fchämen Fan 

bey der Sichtbarkeit. gleichgültiger Dinge; bloß 

weil er gewohnt war, fie nicht fehen zu laſſen: 
RB. binstiche Arbeiten. 


| | % 1072. 
Die Schaam wirft felten mit der ſichtbaren 
Heftigkeit eines Affekts. Daß fie aber ein fehe 
vermoͤgender Affekt ift, das beweiſen ihre phue 


4 — 
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ſiſchen Wirkungen (XT. Anthrop. $. 944) N och 
fichtbarer ift. ihre Gewalt da, wo fie die Heftige 
fen Affekten plöglich unterbricht: 5.3. den Zorn 
und, im Falle der Ueberrafchung, ſelbſt die voͤl⸗ | 
— ensjündere Geilheit. 


’ 


— 1074. 

Wiefern jeder Affekt eine erhoͤhte Wirlſam⸗ 
keit des Geiſtes zur Folge hat: ſofern iſt, 
auch bey der Schaam, anzuſehen als eine Wir⸗ 
kung des Affekts (1073) ber ſchnelle Witz, der 
ihr theils Ausfluͤchte, theils vorſpiegelnde Hand⸗ 
lungen, in einer unglaublichen Geſchwindigkeit, 
darbietet. | 
$. 1075. 

Der Zorn -(1059), ein gemeinfchaftlicher 
Affeft aller Neigungen (1049), ift eine heftige 
Zhätigfeit des naturmäßigen Wiens, zum Wie 
derftand gegen Menſchen, deren Handlungen un⸗ 
ſere REBIBEEN hindern, 


$. 1076. 

Dem Zorne geht voran eine Empfindniß beg | 
Berdruffes (ſ. 5. 1195) über die Be 

beinde Perfon (1075). - 


632 Pbilofopbifche Aphorifmen. 


z 0... 1077: u 
Die verdruͤßliche Handlung (1076) wird, 
bey: dem Zorne, vorausgeſetzt als freywillig. 


Daher find eigentliche Gegenftände des Zornes 


nur Menſchen. Werden es zumeilen auch vers 
nunft⸗ und lebloſe Gefchöpfe: fo iſt es eine Ber 
ireung des Affefts; aber allzeit mit. dem täus 
fehenden Vorbehalt, daß dag, was durch fie ger 
ſchah, eine frepe That war, 


$. 1078. 

Gleichwie der Gegenſtand, an welchem der 
Zorn ſich aͤußert, allzeit die zuwider handelnde 
Perſon iſt (1077): ſo iſt die naͤchſte Urſache deſ⸗ 
ſelben die verdruͤßliche Handluns ſelbſt (1078). 


| $. 1079. 

Die verdruͤßliche Handlung (1070) iſt war 
allzeit die naͤchſte Urſache des Zorns (1178) 
aber nicht allzeit die voͤllig zureichende; ſondern 
oft nur die veranlaſſende. Darauf wird hier 
gegruͤndet die Eintheilung des Zorus in den aͤch⸗ 
ten, und unaͤchten. 

% 1080. 


I. Dee aͤchte Zorn (1079), ber ganz und: 
alein in der verdruͤßlichen Handlung | feinen 
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Grund bat, iſt von zweyerley Art: egoiſtiſch, 


oder vernfinftig; nachdem er entweder in den 
gemeinern eigennügigen Neigungen, oder in der 
fo genannfen vernünftigen (der moralifchen 


Sinnlichkeit, 923. Anm.) beruhet. 


9 1081 . | | 
I. Dee egoiftifcbe Zorn ift, — des 


gegebnen Begriffs (1080), ein Affekt nur der 


gemeinen Sinnlichkeit (Fgo1 — 815), des 
Geizes und Stolzes; auch, den $. 1002, 1003. 
erklaͤrten Verhaͤltniſſen gemaͤß, der Freundſchaft, 
Liebe, Eiferſucht, Feindſchaft, Rachgier, und 


des Haſſes. 


$. 1082. 

Sn der Gattung bes egoiftifchen Zornes 

(1081) iſt, für die Moralphilofophie, befons 

ders bemerkenswerth der, welcher angehoͤrt dem 
Eigenwillen. 


5 1083. 

Der Eigenwille (1082), keine beſondere, 
fuͤr ſich beſtehende Neigung, iſt die Folge des 
Strebens, mit welchem der Wille ausgehet, oft 
zum Nachtheil feiner Neigungen. auf die unbe⸗ 
ſchraͤnkte Aeußerung feiner Kraft; bloß weil er 


F r 
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will, daß fein Wollen beftehe, Indem er denen, 
die ihn hindern, leidenfchaftlich entgegenwirkt, 
wird daraus der eigenwillige Zorn: eine eigene 
Art des ae (1081% 


u 


$. 1084. = 

Der eigenwillige Zorn (1083) hängt, fo wie 
der Eigenwille ſelbſt, dem er angehört, zuſam⸗ 
men entweder mit der Neigung zur Ruhe (gro), 
fofern der gehinderte Gang des Willens in Un» 
ruhe verfegt; in dieſer Ruͤckocht wird er Eigen⸗ 
| ſinn genannt: oder mit dem deſpotiſchen Stolze 
(7), der die Aenderung des Miles für eine 
Schande hält. Da | 2 


Der Eigenſinn ift die Felge des Unvermoͤgens, fi ei eine 
Sache auf. mehr denn eine Weife, als möglich und 
als gut zu denfen, und von dem Vorſatz, der einmal 
gefaßt, von dem Feinern, oder größern Wlan, der 

. dazu entworfen it, abzugeben. Wird min die Gas - 
che auf eine andere Weife gemacht: fo entficht im 

dem Eigenfinnigen die Beforgnig, dab fein ganzer 

Zweck verfehlt werde. Diefes fest ihn in Unruhe; 
und erft noch darüber nachzudenken, ob der Zweck 
überhaupt gut, oder nicht auf eine andere Art zu 
erreichen fen: dazu fehlt es ihm, in dem Grade an _ 
Verſtand, daß er ſich lieber gar nicht Darauf einläßt. 
Mithin beharrt er auf feinen Willen. Hieraus 
wird begreiflih, warum dem Eigenfinn vornehmlich 
Kinder und Weiber und Männer vom pblegmas  - 
* — 


Pu 
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tiſchen, hektifchen Temperament, fo fehr ausgeſetzt 

+ find. Etwas ganz anders, als der Eigenſinn, iſt die 
Genauigkeit derjenigen, melde in allen Dingen 


eine gewiffe Regel befolgt und, diefer gemäß, die 
nmoͤglichſte Vollkommenheit erreicht fehen wollen. 


„Der Eigenfinnige verfolgt Feine allgemeine Kegel, - 


" fondern bloß feine individuelle Vorftellung, 


6 1085. | 

In Beziehung auf die beyden Arten des Eis 
gentwillend (1084) giebt es zweyerley Arten deg 
eigenwiligen Zornes: den eigenfinnigen und 
den Defpotifchen. Sn beyden Arten ift die Moͤg⸗ 
lichkeit über Handlungen zu zuͤrnen, die, an 
ſich ſelbſt, den Neigungen mehr gemäß, als zus 
wider find. In dem eigenfinnigen Zorne ge» 
ſchieht das aus Unmiffenheit und Mangel der 
Ueberlegung; in dem defpotifchen durch das Ue⸗ 
bergewicht des Stolzes. 


§. 1086. 

In allen Arten des egoiftifchen Zornes (108r. 
ff.) iffeder erfte Gegenftand des Verdruſſes die 
Handlung (1076). Erſt durch die Ruͤckſicht des 
Affekts von der Wirkung auf die Urfache, wird 
der Verdruß, und fo ber; Zorn felbft, übergetra, 
gen-auf die zuwider handelnde Perſon. (ſ. 5. 
1088). — 


J 
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$. 1087. 

2. Der vernünftige Zorn (1080), alfo ges 
nannt, wegen feined Zufammenhanges mit den 
in der Anm. 3. 923 $. erwähnten vernünftigen 
Neigungen und, durch diefe, mit dem Wohlge⸗ 
fallen an Slückfeligkeit in der Well, bat zum 
Gegenftande theils die Handlungen, durch) wel 
che dieſe gehindert wird; theils bie tadelhaften 
‚ Eigenfchaften der handelnden Perfonen: 5. B. 
Unverftand, Unthätigfeit, Unredlichfeit, une 
rechtigfeit u. ſe w. | 


§. 1088. | | j . 

en beyden Ruͤckſichten ift der vernuͤnftige 
Zorn (1097) unterfchieden von dem egoiftifchen 
Crogı); der nur aus Hinderniffen "der gemeis 
nen eigennügigen Neigungen entfpringt und, in 
den handelnden Perfonen, nicht” zum Gegen. | 
Rande hat ihre wefentlichen Unvollkommenheiten, 
fondern nur ihre feinem Intereſſe entgegengeſetz⸗ 
ten Geſinnungen (3. B. Feindſchaft und Haß) 
Auch ift in dem vernünftigen Zorn meiſt immer 
der erfte Gegenftand die handelnde Perfon und 
ihre Unvelfonmenheit: aus dem bemerkenswer⸗ 
then Grunde, weil, in wohlgeſinnten Gemüthern, 
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= 
das Mißfallen an wefentlichen Unvollfommenpeis 
gen ber Menfchen, felbft dem Berdruß über die Hins 
berniffe der objektifen Gluͤckſeligkeit vorangehet. 


5. 1089. | 

n. Der unaͤchte oder auffahriſche Zorn 
(1079) iſt der durch die Handlung (1076) nie 
zufällig veranlaßte heftige Ausbruch unangenchs \ 
mer Empfinduiffe, welche, unabhängig von dir | 
Handlung, in dem Gemuͤthe, mit, oder ohne ges 
genmwärtiges Bewußtſehn, rege ſind. Indem 
dieſe Empfindniffe jetzt erweckt, oder durch der 
fremdartigen Reiz mehr belebt werden, trägt fie. 
ber getäufchte Affefe über entweder auf die ver» 
druͤßliche Handlung, oder auf die Unvollkommen⸗ 
heit der handelnden Perfon, alg auf ihre wirk⸗ 
liche Urſache. 

1090. 

Die Empfindungen, welche den auffahrl⸗ 
ſchen Zorn zufällig reizen (1089), find entweder 
ein vorhergegangener und jetzt rege gewordener 
Verdruß (ſ. $ 1195); oder ein unbeſtimmter 
Mißmuth (f. $ 1245); oder bald beſtimmte, 
bald unbeſtimmte krankbafte Empfindungen aus 
bem Körper (1170% 
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$. 1091 

Die Möglichkeit des auffahrifchen Zornes 
(1089) ift begreiflich aus folgenden zwey Erfah» 
rungsfäsen: 1) Wenn die Urfache eines Ver⸗ 
druſſes (oder auch körperlichen Schmerzes ) eute 
weder ber Empfindende felbft, oder fonft ein 
Gegenftgnd iſt, an welchem ſich der Zorn nicht 
äußsen kann: fo nimmt er, auf die ſchwaͤchſte 
Veranlaffung, in der Taͤuſchung des Affekts, 
jeden Gegenſtand für die Urfache feiner unanges 
nehmen Enipfindung. 2) Wenn ber Menſch, 
entweder in dem Gemüthe verdrüßliche, oder 
in dem Körper ſchmerzhafte Empfindungen hat, 
deren Urſachen ihm nicht namhaft bewußt ſind: 
ſo ergreift er jeden vorkommenden N 
als die Urfache. 


8. 1092 | 
Keil der auffahrifche Zorn allzeit um Grun⸗ 

be hat einen Irrthum, in Anfehung des Gegen» - 
ftandes (1091): fo ift er, tag den Gegenftand 
betrifft, von kurzer Dauer und, ohne verdienſt⸗ 
lichen Edelmuth, befolgt von verguͤtender Reue. 
Kalte, hartherzige, flolge und, in ihrem Dere 
baͤltniß, mächtige Menfchen pflegen auch bie 


* 
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groͤßten Ungerechtigkeiten des auffahriſchen Zor⸗ 
nes nicht zu bereuen, vielweniger zu verguͤten. 
\ — F 
or 5. 1093. 
Welche ‚Art des Zornes (1079) weniger oder 
mehr vereinbar iſt mit dem Karakter der Weiß, 
heit und Tugend: das bedarf, bey den obigen 


Schrfägen, Feiner befondern Erflärung. 


| $. 1094. 
Die ‚befannten Sittenfprüche gegen den Zorn 
| find wahr nur mit Einfchränfung ; auf jeden. 
Vall mit Ausnahme des vernünftigen (108 7% 
Die Unfähigkeit zu diefer Art des Zornes hat ih⸗ 
sen Grund in der Indolenz. 


% 


$. 1095. | 

Nur ber ächte Zorn (1080) verräth die Nei⸗ 
gungen und infofern den Karakter des Menfchen. 
Der auffahrifche (1099) hat da, mo phnfifche 
‚Reise ihm zum Grunde liegen (1090), mit dem 
Karakter faum einen Zufammenhang: da aber, 
wo er von einem fremdarfigen Unmwillen und 
Berdruffe herrührt (1091), if die zum Grunde 
Kae Neigung darum * zu entdecken, weil 
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er eine falſche Urſache — und die — 
verbirgt. 

$. 1096. 

Der auffahriſche Zorn iſt, wenn er bloß in 
koͤrperlichen Empfindniffen beruhet (1091), eine 
Kianfheit und, bey einem hohen Grade der Hefe 
tigkeit, eine vorübergehende Naferey. - | 





6. 1097. # 
Das Aergerniß (1059) iſt ein in feinem Aus⸗ 
| bruche gehinderter Zorn. 
Vieueicht iſt das Wort —— uch ſorachrichtiger. 


§. 1098. 

Die Hinderniſſe, welche den Zorn in Aerger⸗ 
niß verwandeln (1097), ſind entweder phyſiſche; 
„B. Schwaͤche der Nerven, Kraͤmpfe: oder mo⸗ 
raliſche; z. B. Furcht, Ruͤckſichten der. Klugheit, 
Anſtrengung der Selbſtmacht. | 


| $. 1000. 

Wenn phyſiſche Hinderniffe den Zorn aufhal⸗ 
ten (1098): . fo bleibt dem Affekt des Aergen 
niffes (1097) eine gewiſſe Art der. Neußerung; 
bey: welcher" ‚aber konvulſifiſche Heftigkeit von 

zappeln⸗ 
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jappefnder Ohnmacht, und freifchendeg Schreyen 


bon halb verſtummendem Stottern, unterbrochen 
wird. Der Anblick des Zornes iſt fürchterlich: 
aber der Anblick des Aergerniſſes pflegt meiften« 
theils lächerlich zu ſeyn. 
ee ) 
$. 1100. 
’ Wenn ee moralifche Hinderniffe find (1008), 
fo wird der Affekt ſchnell gedaͤmpft: nicht ſo 
ſchnell ſedoch und nicht ſo vollkommen, in An⸗ 
fehung fpäterer Folgen, dutch die Sucht, als 
durch die Seloſtmacht | 


€ 1101: 
Versweiflung (1202) if der Affekt eines von 
bem aͤußerſten Schmerz (ſ. $. 1104), ohne Hoff 


Hung gequaͤlten Gemuͤths, welches beſtrebt if, 


fich zu trennen von dein Bewußtfeyn, als der 
fubjeftifen Urſache feines Leidens; 


6. 1102. 
Das Eigene der Verzweiflung if, daß fie 
nicht, wie andere verabſcheuende Uffekten, zum 


| Gegenftande hat die objeftife Urſache des Uebels, 


ſondern die ſubjektife Urſache der Empfindüng- 
beffelben: das Bewußtſeyn (1 101). 
IT, Tpeil, 84 
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$. 1102., 

Nach der Regel der Natur — die 
zweiflung nicht eher, als bis die objektife, Ur, 
fache des Schmerzes (1102) nnabwendiich zu 
ſeyn ſcheint. | 

=? 1104. 

Der aͤußerſte Schmerz (1 101) if, in jedem 
Individuum, der, welcher durchaus überfteigt 
die Kräfte des Empfindungsvermigeng,- der 
Gedult und der Hoffnung. 

§. 1105 

Die Verzweiflung iſt win Affekt aller drey 
Hauptneigungen (797). Denn der Schmerz, der 
ihr als Reiz zum Grunde liegt, kann fich 1) ber 
ziehen auf die Sinnlichkeit; z. B. Entbehrung 
alles bebensgenuſſes in ‚einer harten Ger 
fangenſchaft; gebinderie Geſchlechtsliebe: 2) 
auf die Neigung zum Eigenthum; z. B. großer 
Verluſt, aͤußerſte Armuth: 5) auf die Neigung 
zur Ehre; z. B. Buräcfigung, Veſchimpfung 
em 

$.- 1108, - 

Die Schmerz, der die Verzweiflung erregt 
(1105), iſt urſpruͤnglich allzeit eine beſtimmte 
Empfindung: jedoch kann dieſe ſich, in dem Zeit» | 


— 


‘ 
ur 
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punkte, wo der Affekt ausbricht, verzogen Gaben . 
und übergegangen ſeyn in eine unbeflimmte 
(f.$.1120). Die Art der Verzweiflung, welche 
ganz allein in unbeſtimmten Empfindniffen berus 

bet, ift bloß thierifche Naferey, &72 Anthrop. | 
6. 1310. fe) und im fofern kein Segenfiand der. 
Moralphiloſophie. 

| g. 1109, 

Die Verzweiflung kann eingetheilt werden 
in die wüthende und ſchwermuͤthige; je nachdem 
die dabey, ald Keize des Affekts (rros), zum 
. Brunde liegenden Empfindungen von der Art 
der unruhigen ſind, oder der IN | 
(1165) | 

$. 1108 _ | 

Weil jedoch die niedergefchlagenen Empfins 
dungen am fich felbft Feinen Affekt erregen (ſ. 5. 
1166): fo kann aus niedergefchlagenen Empfins 
dungen (1167) Verzweiflung num dann und ſo⸗ 
fern werden, wenn und wiefern, wenigſtens 
in einem -gewiffen prakt, unruhige ſich zu ihnen 
— | 
& 110% 

1. Die wuͤthende Verzweiflung: (1 107) ver⸗ 
ſucht es, ſich von dem Bewußtſeyn zu trennen, 
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fürs erſte durch Beräubung dee Bewußtſeyns 
der Perſoͤnlichkeit (1. Anm. z. 122. $.). Zu die 
fem Behuf unterdrückt fie, geweltfam und ent 
ſchloſſen, das Andenken aller Begriffe, Brund 
ſaͤtze und Gefinnungen; alle Gefühle der Morali: 
taͤt und Religion, und felbft die Stimme der 
Vernunft; trennt fich von allen Verhältniffen; 
der Verwandefchaft und Freundfchaft, des Br 
figes und der Ehre, indem fie die Neigungen 
äuflöfet, die dag Gemüth an dieſe EIER 
nuͤpfen. 


$. IIIO. 

Weil aber, indem ſo ausgeloͤſcht iſt das Be⸗ 
wußtſeyn der Perſoͤnlichkeit (ITog), dennoch das 
Bewußtſeyn der Exiſtenz CI. 122) fertwaͤhret, 
und mithin die fubjektife Urfache des Schmerzes 
bleibet (1101, 1164): fo geht endlich die Wuth; 
durch unbedeutende Seldftgewaltchätigfeiten 
(Stöße, Fauſtſchlaͤge), über zu einen eg 
| ſchen Selbſtmord. | 


"0° 1m. 
8. Die ſchwermuͤthige Verzweiflung io). 
wird, vermoͤge des Uebergewichts ber niederge⸗ 
ſchiagenen Empfindungen, durch eine haͤrmende 


> 
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Zuruͤckziehung auf ihren traurigen Gegenſtand, 
mehr leidendlich und allmählich beraubt des Bes 
wußtſeyns der Perſoͤnlichkeit, als ſie ſelbſtthaͤtige 
Anſtrengung e— daſſelbe zu betaͤuben 
(1199). N 


| $ 1112. 


Weil aber mit dem Bewußtſeyn der Perſon⸗ 
lichkeit nicht aufgehoben wird das Bewußtſeyn 
der Exiſtenz (1110), folglich die ſubjektife Urs 
fache des äußerften Schmerzes (1101) fortdauert: | | 
fo wird fie, durch dag unerträgliche Gefuͤhl deſ⸗ | 
felben, entiveder zur Muth entzünder und num 
ganz, wie die wuͤthende Verzweiflung, geleitet; 
oder fie ergreift die mit den niedergefchlagenen 
Empfindungen nahe vertvandte dee des Todes 
(f. 6. 1192), inmiger und fefter, als es die ge⸗ 
meine Betruͤbniß thut; figiert dieſe Idee zu einem 
unausloͤſchlichen Reize des leidenſchaftlichſten 
Begehrens, und vollzieht dieſelbe, bey dem ver⸗ 
tilgten Einfluß aller entgegenſtehenden Gedan⸗ 
ken, entweder mit ſchwaͤrmeriſcher Entſchloſſen⸗ 
heit, oder in einer ganz ermatteten und halb⸗ 
bewußtloſen Abweſenheit des Geiſtes, durch ei⸗ 
nen unfreywilligen Selbſtmord. 


646 Pbilofopbifche Apborifmen, 
| E $. 1113. | | 
Der Sclöftmord der würhenden Verzweiflung 


u (1109) entſteht aus dem Abſcheu des Lebens; for 


fern es das Bedingniß des Selbſtbewußtſeyns 
und dieſes die ſubjektife Urſache des aͤußerſten 
Schmerzes iſt (1101, 1704); ber Selbfſtmord 
der ſchwermuͤthigen (1113) aus dem Verlangen 
nach dem Tode, als einem Zufiande der Ruhe. 


(4 
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var rin 
Anderer Abſchnitt. 

Bon den Gemüthsbemegungen in dem Ems 

pfindungsvermögen; oder von den angeneh⸗ 

‚men und unangenehmen Empfindungen. 





\ 





0 | $. 1114. 

Die Definizion ber Gemuͤthsbewegungen in 
a dem Empfindungspermögen if, in Beziehung 
auf den 1037 $. angedeutet durch die Uebers 
fchrift und, daß fie Empfindungen genannt 
‚werden, gefagt in demſelbigen 6, 


Bir Haben in der teutfchen Sprache drey Woͤrter, um 
die dreyerley Hauptveraͤnderungen zu bezeichnen, 
weiche in dem Bewußtſeyn unſeres geiſtigen Sub⸗ 

jekts vorkommen: Vo—rſtellung, Empfindung und 
‚Gefühl. Vorſtellung, (dahin geboͤren auch Bes 
griffe und Ideen), iſt das Bewußtſeyn eines Ob⸗ 
— jekts, von dem ich mich, als das Subjekt, unterſcheide. 
Empfindung iſt das Bewußtſeyn des — vollkom⸗ 
mienen, oder unvollkommenen — Zuſtandes. Ber 
fühl iſt das Bewußtſeyn eines — in deutlich oder 
undeutlich gedachten Gründen beruhenden — Ure 
theils. Ueber die Bedeutung des erſten Worts ik 
der Sprachgebrauch volkommen einig. Was aber 
die beyden andern betrifft: fo heißt, bey Kanten, 


⸗ 


— 
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| Empfindung_fo viel, als Sinnenvorftelung ( Ceigent- 


lih meint er Kur dad leidendliche Einwirken des 
Gegenſtandes) z3 Gefühl aber bedeutet bey- ihm 
Das, mad, in meiner obigen Definision, dem ge: 
woͤhnlichen Sprachgebrauche nach, Empfindung ift. 
Dieſe Vertauſchung des Wortes Empfindung gegen 


das Wort Gefuͤhl ſcheint mir nun darum fehlerhaft 


zu eyn; weil Gefühl, fürs erſte, nicht auf Ver 


gnuͤgen oder Mifvergnägen, fündern nur auf ut⸗ 


theil hinweiſet. Freylich ſagt man mit unter 
auch ein angenehmes Gefüpl: aber nur fofern man 
die nächfte Urſache des Vergnuͤgens, mitteilt einer 
figuͤrlichen Wendung, überfpringt; und da fast man 
wohl auch ein angenehmer Gedanke; ebgleich nicht 
der Gedanke ſelbſt, fondern erit der durch ihn ver: 
änderte Buftand angenehm iſt. Fühlen, im Gegets 


| theil; heißt allzeit ſich eines — deutlich, oder un⸗ 


deutlich gedachten — ürtheils bewuͤßt ſeyn. J. B., 


| Eine Wahrheit, einen witzigen Ausdruck, einen 


Vorwurf fühlen: was heißt das anders, als deut⸗ 
lid, oder undeutlich das beurtheilen, einſehen, was 
in dem Gegeuſtande liegt? Ferner: die Moralitaͤt 


einer Handlung, feine Verbindlichkeit, Recht und 


uUnrecht fühlen. Hier iſt nirgends eine unmittel- 


bare Deziöhuig auf Vergnügen, oder Mißvergnüs 
get. Wird das Wort zumeilen für Empfindung 


gebrauchte fo Tiegt doc immer das zum runder 


— 


daß jch die Vollkommenheit des Gegenſtandes, der 
mir Vergnuͤgen macht, in einer undeutlichen Eins 


ſicht beurtheile. Auch dad Subftantif Gefühl; zeigt 


eine Eigenfchaft des Verfandes an. Ein’ Menfch 
ohne Geſfuͤhl iii ein folder, der fich bey dem Wah⸗ 
ven, Guten und Schönen, Feines XWohlgefallend 


Eohlgelauen aber I Ursbeil, nit Bergnägen 
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ledbhaft und innig bewußt if. So iſt auch uqment⸗ 
lich das moraliſche Gefuͤhl nicht ein Sinn, der ſi ch 
in den Freuden der Tugend ergoͤtzt; ſondern das 
undeutliche Bewußtſeyn der Wahrheit und Ver— 
bindlichkeit des Moralgeſetzes. Selbſt da, wo Ge⸗ 
fuͤhl den aͤußern Sinn bedeutet, der thells für ſich 
beſtehet, theils den übrigen Sinnen zum Grunde 
liegt, ragt diefe Bedeutung hervor. Fuͤhlen heißt 
da, ſich äußerer Begenftänder mittelit eines Urtheils, 
daß das leidendlich Einwirkende etwas Anders ſeyn 
muͤſſe, als das thaͤtig Vorſtellende, bewußt werden. 
Das Oefuͤhl ſagt nur, daß etwas außer mir ift; da⸗ 
her nennt es Büffon mit Recht den metaphyſiſchen 
Sinn des Menſchen; mas es iſt, fühle ich nicht, ich 
ſchaue es am, ich ſtelle mir es ror, Sofern aber 
der Gegenſtand meinen Zuſtand verändert, geht daß 

Geſuͤhl über in Empfindung. Wir fühlen die Wärs 
me, fofern wir urtheilen, daß in dem warmen 
Körper. ein phnfifcher Grund des Gefuͤhls ſeyn moͤ⸗ 
ge: wir empfinden fie, fofern fie angenehm, oder 
unangenehm if. — Unſere beſten Schriftfieller, 
Leffing, Mendelsſohn, Sulzer, Barwe, ha⸗ 
ben das Wort Empfindung ſo gebraucht, wie ich es 
bier deſiniere: auch die Berliner Akademie ſetzt, bey 
ihrer im’ J. 1778 ausgeſtellten Aufgabe, dieſe von 
allen Preißwerbern anerkannte Bedeutung voraus. 
Nie Hat mau ſonſt von einer Theorie der angenehmen 
Gefuͤhle, ſondern der Empfindungen, gehört. Dazu 
kommt noch, daß mir jest dag Wort Empfindung, 
um Cinnenvorfiellung zu fagen, nicht mehr noͤthig 
haben, ſeitdem das letztere Wort durch das latei— 
niſche Repraeſentatio entſtanden if. Und auch bey 
diefem Gebrauch des Wortes Empfindung lag das 
zum Grande: daß die Einnenvorfiellungen meifens 
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ltheils mit Vergnügen, oder Mißvergnuͤgen verbun⸗ 
den ſind. — | 
$. IIIS. 


Eine Empfindung iſt ein Bewußt ſeyn des 
Zuſtandes. (X, WEN $, 611. ff. ) 


5. 1116, 

Der Zuftand (1115) ift vollfommen, — 
unvollkommen, je nachdem er gemaͤß, oder nicht 
‚gemäß if den Neigungen (797) und, weiter zu⸗ 
ruͤck, dem Grundtriebe (790) des naturmäßie 
gen Willens (3379 


6. 1117. 

So iſt alſo in jeder Empfindung enthalten 
das Bewußtſeyn etwas erlangt oder verfehlt zu 
haben jfür din Grundtrieb und für die von ihm 
abhangenden Nyigungen (1116). Daraus erhellet 
einestheils das Verhaͤltniß des Empfindungs⸗ 
vermoͤgens mit dem Begehrungsvermoͤgen, -ans 
derntheils der Grund des Unterſchiedes unter 
angenehmen, und ER Empfindun | 
gen. . | | 
| $. PT 

Wenn die Empfindungen, wiewohl nur nach 
dem Mehr und Weniger, eingetheilt werden in 


IT, Theil, I, Buch. NeSauptſtuͤck. 65r 
geiftige, thieriſche und eigentlich menfchliche, 
(FT, Anthrop. $. 657,658): ſo ſind doch nur 
die letztern ein weſentlicher Gegenſtand der Mi 
ralphiloſophie. en un 


| 6. 1119. 

Die Empfindungen find entweder unmittel—⸗ 
bare, oder mittelbare; nachdem fie ſich bezie⸗ 
ben entweder auf bie unmittelbaren, oder auf die 
mittelbaren Meigungen, (795. Ihn. Antbrop. $, 
622). | u 

$, 1120, er | 
Die Empfindungen werden ferner eingeteilt 


“ in beftimmte, ober unbeftimmte ; nachdem fie 


verbunden, oder nicht verbunden find mit der 
Flaren Vorſtellung des Gegenſtandes, der ſie ver⸗ 
anlaßt. (FF. Antbrop. $. 637.) 


| 5. 1er. u 

Das nächfte Objekt der Empfindung ift alle 
jeit ‚der Zuftand de Enpfindendenf (1 115). Boll 
kommenheit oder Unvollkommenheit der von dem 
Zuſtand entlegenen Dinge kann nur, in der Ir 
theilskraft, Wohlgefallen oder Mißfallen erre⸗ 
gen; nicht aber, für ſich ſelbſt und che der Zus 
fand dadurch berändert wird, | Vergrügen oder 


} 
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Mißvergnuͤgen. Daher find ale Empfindungen 
eigennägig (FT, Antbrop. $. 632). Der Grund 
liegt in ber Supjeftifität deg naturmaͤßigen 
Willens und iſt eroͤrtert $. 364. ff. 

$. 1122. 

Nur die beſtimmten Empfindungen (1120) 
ſind mit — oder Relsln Gr 
begleitet, | 

$. 1123. 

Detr wahre Grund des mehr für die Pſycho⸗ 

logie, als für die Moralphilofopdie bedeutenden 


. unterſchiedes der reinen, und vermiſchten Em⸗ 


pfindungen iſt erfläre in „der . Antbrop. 
s. 667. ff. 
gu 1124. 
An dem Bewußtſeyn des Zuſtandes, welches 
das Weſen der Empfindung ausmacht (121) 
hat allzeit mehr, oder weniger Theil der Zuftand 
des Körpers. - Alfo find alle Empfindungen, in 
der mweitern Bedeutung, finnlich (393) und bar 
ben, vermoͤge der Sinnlichkeit, bie Form thie⸗ 
riſcher Luſt und, Untuft (420, vr} 
| FR 8. 1125. dee 
Die —— — als fr Betrachtet, 
gr bloß leidendliche See wel⸗ 


* 
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he nicht Handeln. Die Thaͤtigkeit, in die einige 
derfelben übergehen N gehoͤrt den Affekten an, die 
darauf folgen; nicht ihnen, den Empfindungen; 
ſelbſt. Die Veränderungen in dem whierifchen- 
Körper (1136), die ihnen beygeben, find feine 
Handlungen; obwohl fie fih, zum Theil, in 
den willführlichen Bervegwerfjeugen erweifen: 


$. 1126: 
Nur Ichhäftere und mit fichtbaren Veraͤnde⸗ | 
tungen in dem thierifchen Körper verbundene 
Empfindungen (1125), Merden, nach dem 
Sprachgebrauch, zu den Gemüthsbewegungen 
gerechnet. Das folgt aus der Definizion der 
legtern (1036): | " 





& 1127. 

Den Iebhaftern Empfindungen (1126) und 
fofern dieſe wiederum die! Affekten, als Reize, 
erregen (1033), den Affekten, folglich allen 
Gemuͤthsbewegungen (1037), geht voran, in ei— 
nem hoͤhern, oder niedern Grade, das Erſtau⸗ 
nen: ein plöglicher, flarfer; das Bewußtſeyn, 
für Iden Augenblick, unserdrechender Eindruck 


* 
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eines entweder überhaupf neuen, oder jegf un⸗ 
eitwarteten Gegenſtandes; der gegenwärtig, ſei⸗ 
ner Gattung nach. nicht gefanut und, feinem Das 
ſeyn und Eutſtehen nach, nicht begriffen wird. 


$. 1128. 

Das Erflaunen (1127) trifft nicht dag Ge⸗ 
muͤth (1035), fonderh die Denffraft, und iſt 
weder eine Empfindung, noch ein Affekt; alſo 
uͤberhaupt keine Gemuͤthsbewegung (1637). Kei⸗ 
ne Empfindung Cıtıs)s denn es iſt 1) ohne 
Bewußtſeyn; 2) weder angenchm noch unan⸗ 
genehm (1117): weil der Zuſtand dadurch weder 
auf eine vollkommene, noch auf eine unvollkom⸗ 
mene Weiſe (1116) beſtimmt wird, ſondern 
ſchwebt. Kein Affekt (1038): denn in dem Ers 
faunen ift weder Begehren, noch Verabfcheuen ; 
fondern, für den Augenbkic feiner Dauer fein 
voͤllig neutraler Stillſtand des Willens. | 


I $. 1129. | 
Das Erflaunen ift, mit der.feltnen Ausnah⸗ 
me einer anhaltenden Betäubung, nur von aus 
genblicklicher Dauer und geht ſchnell über ent⸗ 
weder in Nachdenken, oder in Empfindungen 
and, durch diefe (1127), oft in Affekten. 


U. Theil. 1.Buch. I. Saupefih 655 a 


FE; 
$. 113° Zi 
Mit dem Erftaunen fann leicht — 


-. 


erden Das Schreden (1065), welches ihm oft 


unmittelbar nachfolgt: noch leichter die Ver« 
wunderung; teil fie ebenfalls den Begenftand, 
feinem Daſeyn und Entfiehen nach, nicht ber 
greift (1127) und bald im Nachdenken, bald in 


Gemuͤthsbewegungen übergeht (1129), Aber fie, 


ift davom unterfchieden : durch die mindere 


Staͤrke des Eindrucks, durd) die Beybehaltung 
des Bewußtſeyns, und durch das gattungsmä- 


bßige Anerkennen ded Gegenſtandes (1127). 
$. 1131. 


Je weniger der Menſch die Dinge in der 


Welt kennt und die Urfachen ihres Entſtehens 


(1127); defto mehr ift er aufgelegt zum Erſtau⸗ 
nen und mithin zu flärfern Gemuͤthsbewegungen. 


— c 


§. 1132. 


Weil les angenehme und unangenehme Ems 


pfindungen giebt (1117), die vermifchten aber 


das Eine ſeyn Finnen und Das Andere (ſ. 5. 1057. 


XL, Anıbrop, $. 667.): fo — dieſer Ab⸗ 


ſchnittt deep Lehren, 
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— — 
I. | 
- Bon den angenehmen Empfindungen. 
| | 6: 4732,: | 
Die angenefmen Empfindungen (1132) find 
alleſammt enthalten unter dein Gattungsbegrife 
Vergnuͤgen. 
| | $. 1134. | I 
Das Vergnuͤgen erregt, eben darum weil 
es den Zuſtand auf eine vollkommene Weiſe br 
_ flimme- (1116) und in fofern der Naturtrich be 
friedigt (1117), an fich felbft weder begehrende, 
noch verabfcheuende Affekten: aber es kann der⸗ 
gleichen veranlaſſen, teil es die Einbildungs⸗ 
kraft belebt; 
ee $. 1135: | 
Das Vergnuͤgen iſt entiveder eine beſtimmie 
Empfindung, oder eine unbeſtimmte (1130). 
ſreude / und Sröbliheit | 


$: 1136. 

1. Die Seende (1135), eine Erſcheinung aller 
Neigungen ,. ift ein beſtimmtes, d. bh, mie dei 
bewußten eines Gegenſtandes, als 
feine 


\ 











11, Theti. ii. Bud, IT. Saupenäd, dis 


feiner Urfache (1126), alfo mit Woblgefallen 
(1121) verbundenes Vergnuͤgen. Befondere 
Arten der Freude ſind die — und 
die Hoffnung. ee 
I0E SE Ze 

Sie Freude iſt eine unmittelbare, ode Fr 
mittelbare Empfindung (1119), nachdem fie fich 
besicht auf die unmittelbaren Neigungen, ber 
Sinnlichkeit (797); der gemeinen (sor, ff.), der 
äftbetifchen.(g2r) und moralifchen (823); oder 
zum Gegenftande hat die Guͤter dee Beſitzes und 
der Ehre undſ dasjenige, was bie Zwecke der 
—— (4063) —— 

u I138i j 

a moralſcher Ruͤckſicht betrachtet " 
Sr entweder tind € Erfipeiniing ber Seibſt⸗ 
moraliſchen 3 din! welche in den drey Haupfa 
neigungen (797). beruhet: oder deg Wohlwol⸗ 
{eh und uebelwollens: Mitfreude, und Scha⸗ 
=, denfreude. Deſe beyben Haben ihren Grund, 

in den‘ Nebenneigungen (1003) :\ die erſtere in 
Freundſchaft, Liebe, Dankbarkeit, Enthuſtaſ⸗ 

11, Theil; st | 


* 
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mus: bie andere in der Feindſchaft; nicht fo 
weſentlich in dem Haß. 


6. 1139. 

Weil die wohlmollenden Neigungen, in ihe 

em Zufammenhange mit den drey Hauptneigun« 

gen (1002), nicht weniger eigennügig find, als 

dlefe ſelbſt: fo ift die Mitfreude (1138) eigen« 

nügig in demfelben Grade. Noch weniger un« 

eigenmügig ift die, weldhelangehört der Sympa⸗ 
thie (519). | I 

5. 1140. 
| Weil die Feindſchaft (101 ), in ihrem Zuſam⸗ 
menhange mit der naturmaͤßigen Selbſtliebe 


| (2003) + das Unghick des Feindes will nicht an 


fih, fondern fofern er die eigennügigen Neis 
gungen hindert: ‚fo ift die Schabdenfreude (1138), 
im @runde, Freude über ſelbſteigenes Gluͤck, 
und nicht uͤber das Ungluͤck eines Andern. 


t 


$. 1141. 


7 Maß in der eigennägigen Beſchaffenheit der 


Mitfreude (1139), und in der Allgemeinheit der 
Schadenfreude bey wilden Voͤlkern, beweiſend 
ſcheinet fuͤr den Antimoraliſmus (712), das iſt 


1. CHE. U. Bach Hi Sauptſack 656 
zit beurtheilen aus den * 1022 L; erörtert 
Wüdhten: 


* — 

Die Freudelentdeckt die Reigungen, von bi 
Ne ſie abſtammt (k137, 1138), und dadurch beri 
Karafter des Menfchen. So verraͤth ;. B. aus⸗ 
ſchweifende Freude in dem Genuß der gemeinen 
Luſt, einen kindiſchen; über Lobſpruͤche, oder: 
erlangte Würden ‚eigen eiteln Menſchen; uͤber 

Vortheil und Gewinn eine Heine Gele; as 
denfreude eins feinbfelige. Gemikpgars.n. Em: 


N 11. Bern 
Die Freude erhöht die Kräfte des Geifted; 
abet nur für die Neigung, anf bie fie ſich jedes; 
mal bezieht: für andere N — ne 
ſchwach, gen Be auſeit einfeirg We Pe 


I; : 


= — N Eee 
Echt lebhafte Kreude macht. —— 
weit fie ſich aͤußerz will; gutmuͤthig, weil fie 
Sympathie; d. h. ihre ſelbſteigene größere Bele— 
hung und längere Dauer; begehrt. Daher if 
ſte freygebig geſproͤchig "herzlich md ohne 


60, Philofopbifhe Apborifmen . 
Stolz. Menſchen, die bag, vermoͤge der Kälte, 
und Steifheit ihres Karakters, nicht. feyn,fön- 
nen, find der lebhaftern Freude ı unfaͤhig. Am 
meiſten wird ſ e beſchraͤnkt durch den Stoll; 

TER AALEN 7 er: se 

— an Gegenſtãnben⸗ via, it gend öinee 
Rruͤckſicht, angenehnm ſind und dabeh unbegreiftich 
in: Anfehung‘ Her ihnen zum Gründe: liegenden 
Kraft, iſt Bewunderung 136)" Iſt der un⸗ 
begreifliche Gegenſtand in keiner Ruckſicht ange⸗ 
nehm: ſo bleibt es nur bey der Verwunderung 
(1130). Iſt er⸗ unangenehm; "fe verurſacht er 
Entſetzen. | 


* —X —E eg 
So if atfe die. Bewunderung, ——— 
abt aus. Verwunderung und Freude (1145). 
In der erſten Kuͤckſicht wird ſie gehindert durch 
Erfahrung, Einſicht und Stolz; in der andern 
\ re sale und uble kan? 
ei ae J wma si 74 9 
* .1147:: — * or Ka 
—F— — iſt Fteude in der Vorher⸗ 
ſebung eines. wahtſcheinlichen Gutes. Wird 
das zuluͤnftige Gut gedacht als gewiß: bank 


—E 


/ 


\ 
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äft es, an fich’felbft und abgerechnet feine möge. 


lichen zufaͤlligen Beſtimmungen, "nicht mehr ein 
Gegenſtand der Hoffnung, ſondern des voͤlligen 
Genuſſes. Je weiter die Hoffnung abliegt von 
der Gewißheit; deſto mehr beſchaͤftigt ſie den 
Afert des Sehnens (1050), 


5. 1148. 

——— das gehoffte Gut allzeit ein ntünf 
tiges (1147), alſo ein unbeſtimmtes Gut iſt und 
mithin, nach der menſchlichen Denkart, leicht 
den Anſchein einer unendlichen Größe gewinut 
LO): ‚fo überfteigt die Hoffnung nicht ſelten 


bien greude des valzen ernnfte.. 


4 4 FOR c4 


. 1149. 

Die Hoffnung iſt fe, in dem Grade, in 
welchem die vorherſchende Freude ſi ſi ch naͤhert 
einer wirklichen Empfindung CI. 131. ). Deme 
nad) beruhet ihre Feſtigkeit in der Usbergengung, 


Wiefern num. Ueberjengung . „moglich ift, ohne 
F objektife Gründe, bloß durch ‚fuhjeftife gebhaftig« 


feit des Gefühle‘ (1. 631. ); ſofern pflegt die 


feſteſte Hoffnung oft das Werk zu ſeyn eines 
ſchwachen Verſtandes. Fehlt es ihr zuweilen 


auch an Feſtigkeit: fo ſucht fie zu gewinnen 
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den Glauben und. Befall anderer, und befeſtigt 
ſich fo wiederum durch fremde Yueoridt, —J 
$. 1150. ** 

Die Hoffnung wird Muth genannt, wenn 
fie zum Gegenſtande Hat nicht ſo wohl den Ge⸗ 
winn eines Gutes, als die Abwendung eines 
Uebels, und dabey berechnet iſt nicht auf die 
Bunt des Gluͤcks, ſondern auf bie ſelbſteigene 
Kraft. Muth iſt alfo überhaupt Freude in der, 
durch ‚dad Selbſtgefuͤhl geficherten, Vorherſe⸗ 
hung des Sieges uͤber Hinderniß, Widerſtand 
und Gefahr, Hieher gehört auch das Vorge⸗ 
fuͤhl der Kraft. und Selbfftändigfeit, zur Erduk 
bung großer Leiden, fuͤr den Gall ihrer längern 
Dauer. 

®. irzt. 

Alles was, in moralifchen Ruͤckſichten — 
1138, 1139, gefagt morden ift von der Freude., 
namentlich von den Neigungen, in denen fie be— 
kuhet, und von der Eigenruͤtzigkeit, die ihr bee 
wohnet: das gilt, mit analogifcher Anwendung 

ganz aud) von der Hoffnung, 
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5. 1152. 
1, Die Froͤhlichkeit (1135) ME eine unde 
- flimmte angenehme Empfindung (1120), in wel 
eher nur enthalten ift das allgemeine Bewußt⸗ 
feyn eines vollkommenen Zuſtandes (1 1193 aber 
nicht eines beſondern Objekts, nicht einer nam⸗ 
haften Urſache des Vergnügens (1136). Mit 
der Froͤhlichkeit hangen zuſammen der Sropfnn 
and bie kuſtigkeit. | 


$ 1153. 

Als entfernte Urfache, liegen bey der Froͤh⸗ 
fichfeit (115%) allzeit jum Grunde kürzer, oder 
länger, vorhergegangene freudige Empfindniffe, 
deren namhaftes Andenken fich jege verzogen hat 
und übergegangen ift in unbeſtimmtes Vergnuͤ⸗ 
gen (1120). Einen weſentlichen Antheil haben 
außerdem die unbeſtimmten angenehmen Empfms 
dungen. D des thieriſchen Zuſtandes. 


F. 1154 
So vielerley Urfachen der Freude es giebt, 
die das unbeſtimmte Bewußtſeyn (1153) eines 
voſlkommenen Zuſtandes (1115) zuruͤcklaſſen kön. 
nen; ſo vielerley giebt es entfernte Urſachen der 
Froͤhlichkeit. Daher leruhet die Froͤhlichkeit in. 
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dem unbeftimniten Bewußtſeyn bald des gemei⸗ 
nen finnfichen Wohlſtandes, bald des aͤſtheti⸗ 
ſchen und moraliſchen Vergnuͤgens; bald des 
Reichthums und der Ehre, 


$. 1135. 

Die Froͤhlichkeit iR alfo, in dem Empfine 
dungs vermoͤgen, jedesmal das Reſultat von dem 
Bewußtſeyn der Vollkommenheit des Zuſtandes, 
in Ruͤckſicht auf irgend eine Neigung. Die voll⸗ 
kommenſte iſt die, welche Rn aus ber Dte 
friedigung We | 
Vi © 1156. 
Unendlich, und leichter mit poetifcher Malte 
rehy zu (hildern, als in aphoriſtiſcher Kuͤrze zu 
beſchreiben, ſind in der Froͤhlichkeit die Ver⸗ 
ſchiedenheiten des Karakters und Tens; nad 
Verſchiedenheit theils der dabey, in dem une 
Beutlichen Bewußtſeyn, zum Grunde liegender 
Urfachen, theits der Sefinnusgen u und Sitten, 


mn. 

⸗ Nachdem in der Froͤhlichteit geringer, oder 
größer ift der Antheil jener thierifchen Empfindv Ä 
niffe (1152); grenzt fie, unter dem Rahmen des 
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Srobſinnes, „mehr an die, unbewegte Heiterleit, 
oder an die kauſchende Luſtigkeit. 


09 115% Ä TER 

Die Cuſtigkeit (1 157) iſt vornehmlich ange 

meſſen dem jugendlichen Alter, dem weiblichen Ä 

Geſchlecht, und den ungefiteten Ständen. In 

Männern verraͤth fie da, wo ſie über. den gan⸗ 

zen’ Karafter herrſcht, Mangel. an ernſthaften 
RE und feinen Seſunmeez: * 


x 


d J 


s 1159. — 
Wenn entweder der Frohfinn, oder bie eu: 
fligfeie (1157) den hoͤchſten Grad erreicht: ſo 
wird das Uebermaaß von Kraft eine Art von 

Kitzel, deſſen Reiz abgeſtumpft ſeyn will. Das 

iſt der Begriff des Muspwillens; der ſich auf 

eine) verfchiedene Art äußert, nachdem er mehr 
von dem Frohſinn, oder mehr von der Luſtigkeit 
abſtammt. Arten des Muthwillens ſind; Shen 

und Spaß, } 2 a 

se $. 1160. 

oo Der Muthwille (1159), äußert ſich heile, 
Überhaupt durch eine ausgelaſſene kebhaftigkeit 
theils, insbeſondere in dem Umgange, durch 

Scherz und Spaf: Der Scherz will ſich in 


f 
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einem böhern Grabe vergnuͤgen und dabey an⸗ 
dern gefallen: daher ſcherzt der Menſch theils 
aus Ehrgeiz, theils aus Liebe. Der Spaaß 
will, um ſich zu vergnügen, andere reijen und 
beunruhigen. | 


6. 1161. 

Der She und der Spaaf (1160) baden 
einen ganz verfchiedenen Karakter; nach dem fie 
abſtammen entweder von bem Srobfinn, oder 
von der gemeinen Luftigfeit (1157). In dem 
fegtern Falle feuchten überall hervor fanguinie 
ſche und boͤotiſche Sinnlichkeit, und vornehm⸗ 
lich, in Blicken und Reden, Empfind niſſe ber 


Geſchlechtsneigung. 


| $. 1162. 

Wenn der Muthwille von einer ganz gemeis 
nen Luſtigkeit abſtammt (1161 ) und ſowohl 
überhaupt In der Ausgelaſſenheit, die ihn bes 
geichnet (1159) # ald auch insbefondere in det 
Korm bes Spaaßes und dee Scherjes (1160) 
aber ale Schranfen des Wohlſtandes hinaus⸗ 
geht: dann wird er Schoͤckerhaftigkeit genannt; 
und Äußere feine ungeſtuͤm fröhlichen Empfind-⸗ 
niffe theils durch yoflenbafte, theilg durch wilde 
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Bewegungen; durch Jauchzen; Schreyen und 
vbeunruhigendes Laͤrmen; durch albernen, ab 
geſchmackten Scherz; durch kurzweiligen, oft 
auch beleidigenden Spaß; durch ausſodernde 
Raͤckerehyen und Grobheiten. Die Schdderhaf 
tigkeit IE mehr aufgelegt zum Spaaß, als fähig 
des Scherzes. 


| 465. 1182.. Ä 
u Die Wirkungen, der Srößtichfi find — 
E abnlich den Wirkungen der Freude. (1744 
2145). Auch entdeckt fie, wie jene, jedoch nicht 
ſo deutlich und nicht ſo ſchnell den Karakter | 
— rag). | | 





| I iu: 
Bon den nnangenehmien Empfindungen, 


Zu 7 ‚2164. = 
Die unangenehmen Empfindungen (1132) 
find alleſammt enthalten unter dem veumse· 
begriffe Mißvergnuͤgen. | 
6. "11655 
Weſentlich und bemerkenswerth iſt der uater. 
ſchied der niedergeſchlagenen, und der unruhi⸗ 


\ 
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gen Empfindungen des Mißvergnuͤgens (1164). 
Der Grund des unterſchieds iſt, Daß der Menſch 
dag, was ihm in bee Welt Unangenehmes wi⸗ 
derfaͤhrt, entweder empfindet als verfuͤgt durch 
die Natur und durch das Schickſal, oder als 
verſchuldet durch Meuſchen. BAY J 


| s. 1166; 2 33 

Weil das Gefuͤhl der Allgewalt der Natur 
dder des Schickſals beugt; dag Gefühl feegwi „ 
liger Verſchulbung der Menſchen aufreizt im | 
; Miderfland : ſo find die niebergefchlagenen Ems 
pfindimgen G165), an fich ſelbſt und wenn una» 
hige fich nicht dazu geſellen, “fd uͤnthaͤtig als 
kraft⸗ und muthlos. DmmeHFereigenfie feine 
BIN, 





se u. 
— 1167. 


Eeſtens die Empfindungen des niederge⸗ 
ſchlagenen⸗Mißvergnuͤgens (1165): ‚find .entives 
ber beſtimmte, ober: —— (rrac) Be 
| truͤbniß und Zraurigkeit. 1, he | 
gi 1168 
BER Die Betruͤbniß 167)4lne Erfcheinung 
ol, Neigungen; ift : eine. beſtimmte niederge⸗ 


. 27 «nn. rigen > TR X). ‚re 
legt zur ülpenden Verzweiflung (1109). 
cliäigyEl ) 7) LETERBETRSRE Dip Fr: ci ;E 1 Bei SAH 


⸗ 
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ſchlagene Empfindung (1 120); alſo verbunden 
mit dem Bewußtſeyn eines namhaften Gegen⸗ 


ſtandes, ‚als ihrer Urſache. Voran lgeht in ei⸗ 


item höhern oder niedern Grade; daB-Erffdtunen 
(2127 Arten der Betruͤbniß Mind ir, Grand 
Harm und, Wehnnith. Dig, Furchtbezieht ſiehh 


barauf hu. zuni Theilz ſ. 497884. 000-0 in; 


a > re ef year) 
‘ et: ı . 1169; LE 132777 : . MT) 


Die Betruͤbniß iſt von derräht'der unmittel⸗ 
baten, oder mittelbaren Empfindungen (119); - 


nachdem ſie ſich ‚bezieht auf die unmittgIbagen, 
oder Auf die niirtelbaren Neigungen; ganz nach 
Ar waf “ ey; 4 yretıı I nn. 32219 


3 


der Analogie der Freude G137):,,. 


- . J X 
4 +. ; * ei: 4 1447 - 


“ 


— 


ie 80 nr $ Fizon —VV — ward 
Dis Betruͤbniß iſt feltemgangrein;,d. h. ſel⸗ 
ten, ging bloß J nieder geſchlagene Empfindung: 


(1165): Meiſtentheils geſellen fich dazu, Em⸗ 


pfindungen des Verdrufes (f. $. 1195):3 und 
dann if fie nicht Ieidendlich und unthätia friar. 
— ——— * Rp | thaͤtis Cis6) 
fonbern fähig des heftigſten Zornes und aufge⸗ 


4, 


“ 
2220 


In moraliſcher Ruͤckſicht betrachtet (1135); 
iſt die Betruͤbniß entweder eine Erſcheinung 


\x 
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ber Selbſtſucht, oder des Wohlwollens — 
ſeltner, und als keine Betruͤbniß (1170) nie; 
des Uebelwollens. Dad Glück auderet erregt 
nur Verdruß. Sofern fle der Selbſtſucht ange⸗ 
hoͤrt, dezieht fie ſich auf die Hauptneigungen ;' 
fofern fie wohlwollend If und die Leidenzanderer 
zum Gegenſtande hat, auf bie Mebenneigungen 
(1003) der Freundſchaft und Liebe; ganz fo wie 
bie Freude (1138): Zr 
— 77 1172. | 

Die wohlwollende Betruͤbniß (t1y1) ift, bey 
einer mindet auffallenden Selbſtſucht, dennoch 
eigennuͤtzig; aus deni (5. 1002, 1003) zu erfe⸗ 
henden Grunde. Noch ſichtbarer, als In dee 
wohlwollenden Betruͤbniß (1171), iſt die Eigen⸗ 
nuͤtzigkeit in der, — bet En angts 
en * 
5. 1173. F 

Betruͤbniß verbunden mit dem tldreren 
Selbſtbewußtſeyn der Kraftloſigtkeit, und mit 
dem leidendlichen Verlangen nach Erleichterung 
und Hülfe, iſt Wehmuth (1168); Die Betruͤb⸗ 
niß; an ſich, jammert; fie äußere ihren Schmerj 
für fich ſelbſt und ohne Zweck: die Wehmuth 
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Hast; fie äußert ihren Schmerz mit Napıge — 
den Zweck der Huͤlfe. 

s6. 1174. | 

Anhaltende und, ſammt Ihrem Gegenftande, 
In dem Gemuͤth feſt gewordene Berrübnig iſt 
Gram (1168). 
§. 1175. 

Andhaltende Betruͤbniß oder Gram — 
verbunden mit fraft» und erfolgloſen Sehnen 
(1050) iſt Bam (1168). 


— — — ———— 


$. 1176: 

Die Betruͤbuiß entdeckt, dermoͤge ihres Zu⸗ 
ſammenhanges mit den Neigungen (1117), den 
Karakter des Menſchen; ganz ſo, wie die Freude 
(1143). So verraͤth Betruͤbniß über Hinder⸗ 
niſſe eines gemeinen ſinnlichen Vergnůgens einen 
kindiſchen; uͤber verdienten Tadel einen eiteln; 
uͤber unverdienten Schimpf einen ſchwachen 
Menſchen; uͤber unerheblichen Verluſt eine kleine 
Seele. Im Gegentheil iſt Betruͤbniß uͤber Un— 
gluͤck und Sterben geliebter Perſonen, uͤber 
Hinderniffe (dblicher Zwecke, über Drangſale 
des Vaterlandes, über die Leiden ber Menſch- 
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beit das Kennjeichen eines in ernſthaften 
Grundſaͤtzen beruhenden Wohlwollens. Die; 
welche zum Gegenſtande hat ſelbſteigene morali⸗ 
(she, Vergehungen, gehört, unter dem Namen 
ber Reue (f..$- 1221), naͤher an dem BEN 
N $. 1177: 2228 

Die Betruͤbniß macht gutmuͤthig: theilg wit 
fe Sympathie will (426), theils weil, durch ihre 
Kraftloſigkeit (ĩ 166), Sdre uͤbelwoleuden Affekten 
gehindert und die ſchwaͤchern wohlwollenden Em⸗ 
pfindniſſe befoͤrdert werden. (Berg sig) 





ut! ha» 


uh “ — ries. 
"Die hercht (1168); Weil biefe fih eben fd 


Hohl. auf den Untoillen bezieht, als auf; die Bei 


truͤbniß: fo wird fie, in biefer gemeinſchaftlichen | 
Beiehun, abgehandelt S. 1229. f. 


» 
. h 
N ee nr lee 
... - . , - 
* e 


ent. $: 1179. 
-- Ih vie Traurigkeit (1167) if’ eine cher 


ſtimmte (1150) niedergefchlägene Empfindung 
(1165): und enthaͤlt, in der erſten Eigenſchaft/ 
nur ein allgemeines —————— der Unvollkom⸗ 

menheit 


. 
vn 
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menheit des Zuſtandes (1115); aber nicht die 
Vorſtellung eines Objekts, welches die Urſache | 
davon fey: Sie verhält fich zu der Betruͤbniß 
(1168) gang fo; ’ tie die grohlichtat zur ed 
(1136, 1152): 
J * x 1180. | 
Als entfernte Urfachen liegen bey der Trans 
tigkeit (1179), gewoͤhnlich, zum Grunde kuͤrzet, 
üder länger vorhergegangene betrüßte Empfin⸗ | 
bungen, deren deutlicheß Andenken fi) in dem 
Gemuͤthe verzogen hat; ganz ſo, wie bey der 
Troͤhlichkeit Empfindungen der Freude (1153). 
Einen weſentlichen Antheil haben, außerdem, 
unbeſtimmte thieriſche Empfindungen von dem 
Zuſtande des Koͤrpers. Hieher ‚gehöre vorzuͤg ⸗ 
lich das wahre, oder irrige Gefuͤhl der Schwaͤ⸗ 
che der Lebenskraft und die damit zuſammenhan⸗ 
gende thieriſche Ahndung des Todes. er 
— $. 7) | | 


5. it81. 
es giebt demnach fo vielerleh entfernte Urfa⸗ 
chen der Traurigkeit, als es, mit Ruͤckſicht auf >» 
bie Neigungen; Quellen ber Betruͤhniß giebt: 
Daher bejicht fie fih Bald auf Hin derniſſe der 
| AM os Yun. 
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Sinnlichkeit, bald auf Verluſt am Eigenthum 
und auf Kücgang des Wohlſtandes, bald auf 
fränfte Ehre, bald auf wohlwollende Theilnch« 
mung an den Leiden anderer (1171). 


$. 1182. 

Die größte Traurigfeit, fo viel an’ angt ihre 
Materie, iſt die, welche zum Grunde hat die 
Beſchraͤnkung aller Neigungen, mit andern 
Worten, aller Art Leiden und den gaͤmlichen 
Mangel au Blüdfeligkit. 


I 


5. 1183. 
Die Traurigkeit iſt, eben fo wie bie Betruͤb⸗ 
niß (1170), felten rein, - Meiftentheils gefellen 
ſich dazu unrubige Empfindungen des Mißmuths 
(MS. 1242): 3. B. die Traurigkeit, welche ih 
vorhergegangenem Verluſt, oder Schimpf beru— 
het. Keine Traurigkeit iſt ſo reine Traurigkeit, 
als die, welche, in dem weiſer gewordenen Alter, 
erfcheinet wie der Reſt laͤngſt verlebter Leidens 
3. B. der Gefchlechtsliche, des Hauskreuzes, der 
öffentlichen Neth, u. ſ. w. 


6. 1134. 
| Auch die Traurigkeit hat, eben os tie bie 
‚Scöplichkeit (Ca156), einen fehr verſchiedenen Ka« 


* 
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 tafter und Ton; nad) Verſchiedenheit der Meise 
gungen, auf die ſie ſich bezieht und der — 
nungen und Sitten. 
| S. 1188: | 
Langwierige, alle Stimmung ju frohen 
Empfindungen auslsfchende range! iſt 
Schwermuib. 


— 





5. 1186. | 

Bemerkenswerth, in moralifher Ruͤckſicht, 

find die $, 1187 — 1192. erörterten Folgen 

theild der niebetgefchlagenen Empfindungen 

Überhaupt, theils und vornehmlich der ——— 
keit ingbefonbere 


| $; 1187: 

Sutmuͤtbhigkeit (1196); aus dem, $. 1144; 
imn Beziehung auf: die Betruͤbniß angefuͤhrten 

Grunde⸗ nz 

— $. 1188: 

j Tranlichbei (1186): thells, wie Be Guss 

muͤthigkeit (1187), aus Verlangen nach Sym⸗ 

pathie (1144)3 theils aus dem Streben nach 

Erleichterung durch die Rede (527 J ss): 
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6. 1189. 

BERN, gegen alle Srenden einer 
lebhaftern Stimmung (1186): Eine Zolge bet 
niedergefchlagenen Kraftlofigfeit und eines da— 
- von entftehenden Hanges zur Ruhe, Defto groͤ⸗ 
Ger ift die Fähigkeit zw jeder Art dee Vergnuͤ⸗ 
gens, welches mit der traurigen Stimmung 
vereinbar iſt: z B. die Gefchlechtetiebe. Auch 

die Sreuden der RE gehoͤren hieher: 


. 1190. | 
Stille der Neigungen, welche Kraft erfdz 
dern (2186). Der Grund ift die Kraftloſigkeit. 
Die Folge iſt eine defto. größere Wirkfamteit 
der Neigungen, die mehr leidendlich, als thaͤtig 
zu Werke gehen: z. B. die geheime Sinnlichkeit 
der Geſchlechtsluſt, die: kraftloſe Geldliebe und 
der furchtſamere, von dem Ansernepmuenben nn 

geig getrennte Stolz (966)... 


$. 1191. — 

Liebe zur Einſamkeit 180. Der Grund 
if: "Chen vor Zeugen’ ver ſelbſtgefůhlten 
Schwaͤche ünerttaͤglichteit des Zwanges in 
der Aeußerung des Gemuͤths ʒuſtandes geringe. 
rhägige Gleichguͤltigkeit gegen die Reif 


— 
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fofern fie faum’ helfen wollen, vielmeniger koͤn— 
nen; Verlangen nach einer großern Sympathie, 
als bie Welt giebt, verbunden mit dem irrfinnis 
gen Gedanfen, daß die Stille der Natur und 
der Einſamkeit eine mittrauernde Sympathie 
ausdruͤcke: Vergnuͤgen an der kraftloſen Allein— 
herrſchaft über leblofe Dinge; ein undentlicheg | 
Gefuͤhl von der naͤhern Gegenwart Gottes — 
vielleicht auch anderer unfi chtbarer Weſen. 


$. 1192 

Anbaͤnglichkeit an die Idee; des Todes 
419; meift ohne den Wunſch zu ſterben. Der 
Grund iſt: einestheils die der Verzweiflung 
(2101). ſich annaͤhernde Unerträglichfeit des 
| Selbſtbewußtſeyns (1110) und die irr ſinnige 
. Anficht des Todes, als eines Zuſtandes der 
Ruhe; anderntheils der Zuſammenhang dieſer 
Idee mit den der —— willtommenen Ge⸗ 
danken der Religions: : re n 


“. 


WR FE ET» — EEE. | 
Auf vie — Weiſe verwebt — 
Tree: in“ der Idee des Todes, Eme 
pfindniſſe der tiefſtunigſten Schwermuth zuſam⸗ 
men mit einer ſchwaͤrmeriſch geiſtreichen Wonne 
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Gefühle der inbrünftigften Andacht. mit hinſter⸗ 
beuden Entzuͤckungen der Geſchlechtsliebe. 


3 





$ 1194. 

Anderns die Empfindungen des unrubigen 
Mißvergnügens (1165) find theils beftimmte, 
theils unbeſtimmte (1120). Verdruß und Nie 
muth. . 
%. — 
male Empfindung, verbunden mit dem Der 
wußtfeyn des Gegenſtandes, der ihn erregte 
U 120). Auch Hier geht voran ein höherer, odet 
niederer Grad des Erſtaunens (127% Bon 
dem Verdruß bangen ab: ber unwille, der Dei, 
de ende und bie ein, : 


ZN — 1196. —W 

Der Verdruß iſt, in Anſehung ſeines Gegen⸗ 
ſtandes (1195), getheilt zwiſchen der Unangehm ⸗ 
lichkeit, die ihm, widerfaͤhrt, und der Perfon 
welche fie verurſacht. An der — allein pflegt 
er ſich zu äußern. — — 


\ ) 
u.Tbeil. Buch, —9 679 
| $. 119% | 


Der Verbruß. enthält, als eine unruhige 
—* ‚, den. Anreiz zu Affekten (1038). 


$. 1198. 

Der Verdruß ift eine Erfcheinung aller Reis 
gungen, und bezieht fich entiveder auf die unmits 
telbaven, oder auf die mitfelbaren; ganz nach 
der Analegie der Freude (1137). | 


'$. 1199. 
Verdrug, mit Betruͤbniß derbunden — 
iſt Kraͤnkung. Die Kraͤnkung regt weniger in 
Affeften (ug). 
| 6.: 1200. 

In moraliſcher Ruͤckſicht betrachtet, iſt der 
——— ganz ſo, wie die Freude (1138), eine 
Gemuͤthsbewegung entweder der Selbſtliebe, oder 
des Wohl, und Uebelwollens. In der erſtern 
Ruͤckſicht gehört er an den Haupt⸗ in der andern 
den Nebenneigungen (1003) :,der greundſchaft 
Feindſchaft uf Du 

| &: Bor. 1: 
| aus dem; Wohlmolen. entfiebende: Bew‘ 
druß (1200)- fs bey einer minder auffallenden 
2 
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Selbſtſucht, dennoch eigennuͤtzig; aus dem $. 
1003. zu erfehenden Grunde. Noch fichtbarer ift 
feine .Eigennügigfeit da, wo er: von nn 
pathie abſtammt (519). 


F 6. 1202. 
da Verdtuß pflegt oͤfter vernuͤnftig zu — 
als die gieude. Ä | 


6. 1203, a 
Unwille (1195) iſt Verdruß über eine Pers 
fon, welche. ein Mißvergnügen freywillig ver⸗ 
urſacht. Die nächfte Urſache des Empfindniſſes 
if die verdrüßliche) Handlung ſelbſt F (E99: 


| $-° 7204. 
. Du Unwille (1203) hat — Form 
des Eigenſinnes, oder des Deſpotiſmus, odee 
der Feindſeligkeit. In der erſten Form iſt er 
muͤrriſch, in ber zweyten aufgebracht, in der 
dritten erbittert; und da Pest | er am var 
——— ae 


. & 1205. | 
Der uUnwile gebt, den Fall ausgenommen, 
wo ersempfunden wird mehr als Kränfuug 
(Nre an als reiner Verdruß;, leichtet uud 
| —. | 


\ 


“= 
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ſchneller, als die Übrigen Arten des Verdruffes 
(1195), über in Zorn (1075), und Aergerniß 
(1097): der mürrifche nur um. fich zu äußern; 
der aufschrachte um fich geltend zu machen; der 
erbitterte, um ſich zu rächen (1204). 


& 1206. - — 
Obwohl alle Arten des unwillens (1204), 
als Empfindungen, im Grunde egoiſtiſch ſind 
(1121): fo ift doch Hoi gemeiner Selbſtſucht am 
weiteſten entfernt ber, welcher, im der handelu« 
den Perfon, zum Gegenſtande hat nicht den Er⸗ 
folg der Handlung, ſofern er verdruͤßlich iſt, 
ſondern den Grund ber Handlung, fofern er 
gernunfegibrig, oder unmoralifch. if, 


$. 1207. ' ; 
Diefer verftändige unwille hat den edlern 
Namen ber Indignazion. Der Defpotifmug, 
her ihm die Form gibt (1204), iſt rechtmaͤßig und 
gegründet in dem Machtbefuguig ber Wahrheiu 
me Rechtſchaffenheit J ah 


'& 1208. 


Der — Unwille (1204) ift am ſchatrp J 


a da, wo er erregt wird durch ein Inter⸗ 
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eſſe des Ehrgefuͤhls (944) oder der Eigenliebe 
(952). Hier beruhst er in der Empfindlichkeit 
des Stolzes (949). 


S. 1200. 
Der aufgebrachte Unwille (1204) iſt am 
heftigſten da, mo er erregt, wird durch Gegen— 
ſtaͤnde des Deſpotiſmus (967). Dieſer ſetzt vor⸗ 
aus die Unzulaͤſſigkeit aller Handlungen, welche 
entgegen find feinen Grundfägen, Meinungen, 
Abſichten und Voriheilen. Daher fchließen ftolze - 
und durch die Macht vermöhnte Menſchen aus 
der Befremdung ihres Eigenwillens, gewoͤhn. 
ch auf die Unzuläfigfeit der Sache, und meffen 
nad) dem Grade ihres Verdruſſes die Strafwuͤr⸗ 
digkeit der Perſon. 


— | » 6, 1210. nn 
Zweyerley Arten des Unwillens werden, 
theils in kraftloſern und furchtfamern, theilg in 
gutmäthigern Menfchen, leicht zur Kränfung 
(1168): der, welcher entftcht aus Beleidigung ; 
und der, welcher zum Gegenftande hat Undanf« 
barkeit und umoerdiente Kaltfinnigfeit- pder 
Seindfchaft. Die Golge if, auch bier. Be⸗ 
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fchränfung der Affekten des Zornes und Aerger⸗ 
niſſes (1198). 

$. 1211. 
Anhaltender Unmille wird zur geindfeligfeit 
und, vermöge der $. 2092. angeführten Ver⸗ 
pältniffe, ſehr leicht zum Haß. 


6. 1212, 

Neid (1195) iſt Verdruß uͤber das Gluͤck ei. 

nes Andern; ſofern es größer erſcheinet, als 

das ſelbſtelgene. (Vergl. $. 1216). Er gehört 

ganf eigen an der Eiferfucht (1014) und bezieht 

fih, fo wie diefe, auf ale drey Neigungen 
(1002, 1093). 


J 


$. 1213. 

Weil die Perfon des Glückfichern dem Neide 
erſcheinet als die Urſache feines Verdruſſes 
(1213); .fo wird er dadurch gereist zum Unwillen 
(1203); obwohl der Glüdtichere nicht die Ur- 
fache ſeines Gluͤcks, alfo, im Grunde, auch nicht 
die Urfache: ded Verdruſſes ift, den ber Benei⸗ 
dende empfindet. 


.- 5. 1214 a 
Der Neid geht gewöhnlicher in Aergerniß 
(1097) ‚über, ale in Zorn (1075); weil er ſich 


wr 


! 
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gern verbirgt. - Außerdem weckt er die Einbils 
dungsfraft zu Wünfchen und den Wis zu Maaß⸗ 
regeln, für die EDEN feines Glücks, 


| 6. 1213. 

Wenn das groͤßere Gluͤck des Andern (1212) 
den Muth des Beneidenden niederſchlaͤgt: dann 
geſellt ſich zu dem Neide Betruͤbniß, und. er 
wird zur Rränfung (1 199). Hier erregt er faum 
Aergerniß, vielmeniger Zorn (1214); fondern 


verſchließt ſich in ſtillen Harm. Von dieſer Art 


iſt z. B. ſehr oft % Neid ber unglücklichen Liebe; 
aud) der Reid der Niedrigkeit und Armutb. 


$. 1216. 


mißgunſt (1195) IR Verdruß über das 
Gluͤck eines Andern; nicht ſofern es zu uͤberſtei⸗ 


gen (1212), ſondern ſofern es zu hindern ſcheint 
das ſelbſteigene. Sie bezieht ſich zunaͤchſt auf 
die Feindſchaft (1018); auf die Hauptneigungen 
wur entfernt und unweſentlich. 


| $. 1217. 

n der Empfindungsart der wahren Fils 
gunſt (1236) wird der Gluͤcklichere allzeit 
gugefehen als ein. Feind. Daher if, in der 


* 


* 
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Mißgunſt, der Unwille auf deſſen Perſon theils 
groͤßer, theils aber auch BR als in dem 
Neide ara) 


8. 1218. 
die Mißgunſt geht uͤber in Zorn und Aer⸗ 
gerniß; oft ſogar in Abſcheu (1061) gegen ben 
Beglücten. Gie wird niemals zur Rränfung 
(1199). Außerdem weckt fie auch die Arglift, 


Neid (1212) und Mifgunf (1216) find von— 
tinander unterfehieden auf folgende Weife- Der 


Neid hat. zum Gegenſtande das Gluͤck des An. 
dern, weil es das ſelbſteigene uͤbertrifft: die 


Mißgunſt, ſofern es dag ſelbſteigene hindern, 
Die Thaͤtigkeit, welche der Reid, durch Affekt 
und Verſtand erregt, zielt ab nicht auf die 
Verminderung des fremden Glücks, fondern auf 


bie Vermehrung des ſelbſteigenen: in der Miß 


gunſt auf die Vernichtung des fremden zunaͤchſt 


§. 1220 

Neid und Mißgunſt grenzen, dieſer Verſchie⸗ 
denheiten (1219) ungeachtet, ſehr nahe an ein» 
ander: Beyde al einen Unwillen auf den 
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Begluͤckten (1213, 1217). Wenn ber Neid durch 
Affekt und Wit fein Glück nicht zu erhöhen ver» 
mag abfolut: fo wacht es ihm Vergnügen, wenn 
eg erhöht wird relatif,. durch das verminderte 
Gluͤck des Andern. Wenn Argwoͤhnlichkeit fich 
mit dem Neide verbindet: fo wird der Begluͤck⸗ 
tere leicht angefehen, wie von der Mißgunſt, 
als Zeind, ö 
| 6. 1221: 

= Maß in dem Neide (1212) und in der Miß—⸗ 
gunft (1215) beweiſend ſcheinet für den Antimos 
talifmus (713); das iſt anzufehen aug dem, 
$. 1021: ff. angegebenen Geſichtspunkte. 


. 1222. 

Reue (1195) ift Verdruß über ſelbſt berurs 

fachte Unannchmlichkeiten; verbunden mit einer 

meiſtentheils uͤbertriebenen Vorſtellung von der 

Groͤße des verſcherzten Gutes, und mit dem 
Wuufche, anders gehandelt zu haben. 


5. 1233: 
Die Reue geht allzeit über in den. Affekt bed 
— (1090). Der Gegenſtand deſſelben if 
aber . Hier nicht sein zufünftiges Gut, ſoudern 
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ein bergangenes. Weil —* das Sehnen 

ohne Hoffnung iſt (3801): fo — deſto a 

bafter, | 
5*. 1224. 

Wenn der Gegenſtand ſehr erheblich iſt und 
entweder heftige keidenſchaften, oder andere Zer⸗ 
ruͤttungen des Gemuͤths den €i nfluß der Selbſt. | 

liebe aufgeben: dann wird die Reue jumi Un⸗ 
willen, und seht in dieſem Selbftunwilfen off 

bis zum Zern, ja bis zur Selbſtbeſtrafung. 
| $. 1228. 

Weil der Selbſtunwille (1224) von der Reue 
faum zu trennen und fie dießfalls, in Verbin— 
dung mit der Idee des verſcherzten Gutes, eine 
aͤußerſt ſchmerzhafte Empfindung iſt; fo pflegen 
die Menfchen fich ihrer fo lange ale möglich zu 
erwehren in Anklagen anderer; oder ſie zu Aue 
Bern an Unſchuldigen mittelſt des auffahriſchen 
Zornes (1084). 


| S. 1226, 

Wenn nicht Handlungen, fondern Sefionuns. 
gen, ber Gegenftand der Neue ind; dann iſt fie 
wong fomeripaf (1225); „weil: ſie gemildert 
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wird theils durch den Vorſatz, theils ded das 
Brrmögen zu ändern 
| $. 1227. | 

Die Reue wird, durch die Hinzukunft der 
Vetruͤbniß, ſehr oft zur Kraͤnkung (1199). 


6. 1228. 

Bey moraliſchen Gegenſtaͤnden iſt, fuͤr den 
Zweck der Beſſerung, wirkſamer die Neue in der 
Form des reinen Verdruſſes, als in der Form der 
Kraͤnkung (1227). Jedoch muß auch da der Selbſt— 

unwille bald weichen dem Zuſtande des ruhigen 
Nachdenkens, und nicht über die Gebühr vers 
weilen in kleinlichen, durch Selbſthaß und 
Sutoerachtung —— —— 


—. 1239: | 
Sur (1168, 1178) iſt Mißvergnůgen in 
ber Borherfehung eines, fubjefeif, wahrſchein 
lichen Uebels. Sie darf nicht verwechſelt wer⸗ 
ben mit dem Schrecken (1087): 


$. 1230: 
Wird eitt Webel gefürchtet, welches — gen 
wiß iſt (1229): fo hat die Furcht jum Gegen⸗ 
= a eigentlich nicht das * ſelbſt, ſondern 
beſfen 


Y- 
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deſſen zufaͤllige Mebenbeßimmungen, die noch 
nicht gewiß ſind, ſondern nur in der Einbil⸗ 
dungskraft, ale möglich, oder — — ge⸗ 


— van, werben. 


u "S 12a | ; 

Das zukuͤnftige uebel Hat, in der Furcht, 
eine unendliche Groͤße; aus demſelben Grunde, 
aug welchen, in ber Hoffnung, das zukuͤnftige 
Gut eine unendliche Größe hat (1148). 


6 2234. 
Da die Furcht (1229) nicht allein von det 
Art des Verdruſſes, ſondern auch der Betruͤb⸗ 
niß iſt (1178): ſo wird ſie, um nicht in jeder 
Ruͤckſicht beſonders abgehandelt zu werden, bier 
in beyden Ruͤckſichten gemeinfchaftlich abgehan⸗ | 
delt: | 
4. 23 ., | 
Die Zurcht iſt eine Gemuͤthsbewegung allet 
Neigungen, und verhaͤlt ſich zu denſelben gang, 
wie die Betruͤbniß — und der Bann 
(1198). 
$. 1234 | 
Dietniige Furcht, melde bon ber Art der 
Betruͤbniß 'lııze), ift niedergefchlagen, kraftlos 
I, Theil. ⸗ & F e 
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und unthätig. "Die, foelche dem Verdruß ange 
hört (1232), iſt unruhig und bietet Affekten: aufs 
zur Abwendung des Webeld: das Schrecken 
(1065), den Abfchen (1061), den Zorn‘(1075% 
Außerdem fpannt fie auch an den Witz zu Maaß— 
sah BE nes 

— 123g... 
| SR bie Borherfehung. * Uebels, Haste. 
licher Weift, in Thaͤtigkeit fegt: fo folgt, daß 
der. Menfch , ben der niedergefchlagenen Furcht 
(1234), entweder Kine Kraft befißt, oder fie 
jegt nicht: fühle, oder, fie anzuwenden, durch 
eine groͤßere Furcht gehiubert wird. 

et 

Daß die Furcht mehr von der Art des nie 
dergefchlagenen, oder mehr von der Art des un. 
ruhigen Mißvergnuͤgens iſt (1332): das bat 
feinen Grund theilg in den Eigenfchaften und in 
dem Temperamente des Zürchtenden, theilg in 
der Beſchaffenheit des gefürchteten Gegenſtandes. 


| Et — 
Ob auch die Furcht urfprünglich yon der 
Art des Verdruſſes ift (1232): Jo if fie doch, 
in Menfchen, die ſchwach find an Geift und Rot» 


Theil U. Bach. II. Sa uptſtaͤg. 6gt 
per, auch ohne Einmiſchung betruͤbtet Empfind⸗ 


niſſe, kraftlos und unthaͤtig: 3,9, än,bym be 
uſchen Temperament (867, — 


— a a —X 

get, was 8. 171} 1172. ee 
der‘ Betruͤbniß und $) 1200) 722019 vwonndem Ver⸗ 
druß; namentlich don den dabey zum Grunde lie⸗ 
genden Neigungen und von der Eigennuͤtzigkeit i 
das gilt, mit — .. dos 
der Furcht: 

It239. 

Die Furcht wird Angſt genannt, wenn fie 
jum Gegenſtande hat: dis. Vorherfehung nicht 
ſowohl des Uebels ſelbſt, als des Unsernidgeng 
daſſelbe zu überwinden, oder zu erdulden, Die 
Angſt ift alfo Furcht in dem Vorhergefühl des 
Uunvermoͤgens zur Ueberwindung, oder Exdul⸗ 

dung eines bevorſtehenden Uebels. Ob fü ie wohl 
es iſt ro ift fie * Nele a in af⸗ 
fekten. at 





| 6 1240: 
Ale Arten bes Verdruſſes (1195) entdecken, 
dermöge ihres Zufammenhanges mit den Neis 


da Pbilofopbife ie 


gungen (1117), den menfchlichen Karakter ; ganz 
fo tie die Betruͤbniß (1176). 


s %. 1241. 

Der Verdruß macht unfreundlich, auffah⸗ 
riſch, zaͤnkiſch; weil er ſein Mißvergnuͤgen gern 
andern zuwenden und fid) erleichtern will theils 
durch Aeußerung, theils durch den mit dem 
Neide (1212), in dunkeln Gefuͤhlen, verwebten 
Gedanken, daß andere — froher ſeyn ſollen, 
als er ſelbſt. 





6. 1242. 
it. Der Mißmuth (1194) iſt eine unbe⸗ 
ſtimmte (1120) unruhige Empfindung (1165); 
and. enthält, in der erſten Eigenfchaft, nur ein 
allgemeines Bewußtfeyn von ber Unvollfommen« 
heit des Zuftandes (1115), ohne die Vorſtel⸗ 
fung eines namhaften Objekts, welches die Ur⸗ 
fache davon ſey. Er verhält ſich zu dem Ber 
druß (1195) ganz fo, tie zu ber Betrübniß die 
| Traurigkeit (1179) . 
$. 1243: 
Als entfernte Urfachen liegen bey dem nik 
much (1242) gewoͤhnlich zum Grunde länger, 


/ 
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‚oder fürzer vorhergegangene Empfindungen des 
Verdruſſes; gang fo, wie bey der Froͤhlichkeit 
Empfindungen der Freude (1153)... Einen we⸗ 
fentlichen Antheil haben außerdem krankhafte 
Reize in dem Körper: 4. B. in dem heftifchen 
Zemperament (864). 


$. 1244. 

Der Mißmuth ift, ganz fo, wie bie Trau⸗ 
rigkeit (1181), eine Gemuͤthsbewegung Taler 
Neigungen und bezieht ſich bald auf Hinderniſſe 
| der Sinnlichkeit, bald auf Verluſt am Eigen» 
thum, bald auf Leiden des Ehrgeises (938) 
des Ehrgefühls (944) und der Eigenliebe (952) 
oft auch !auf Freundſchaft, Feindſchaft u. m. 
(1003). 


6. 1245. 
Der Mißmuth iſt ganz vorzüglid) — 
zum auffahriſchen Zorn (1089) und, im der Art 
dieſes Zorn, zum Aergerniß (1097). In diefee 
Ruͤckſicht teird er befonderg genannt muͤrriſche 
Laune. 

| 6. 1246. - Et 

Zu dem Mißmuth gefellen fich zuweilen trau. 

uige, kraͤnkende Ewpfindniſſe (1199): aber nicht 
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“fo leicht und nicht fo häufig, mie zu der Trau⸗ 
rigfeit Empfindniffe des Mißmuths (1183). 





u & 1247: 

Bemerfenswwerth, in moralifcher Ruͤckſcht, 
find die $. 1248 — 1255. erörterten Folgen 
theils der unruhigen Empfindungen überhaupt, 
theils des Mißmuths oder der muͤrtiſchen Laune 
(1245) inshefondere, u 


Eu c 777 
| Eigenſinn, Unfreundlichkeit und Zank⸗ 
ſucht (1247); aus dem $. 1241. angefuͤhrten 
- Grunde. ee 

$. 1249. ' 
Mißtraulichkeit und Argwoͤhnlichkeit 1247); 


theils vermöge eines undeutlich gefühlten Schluſ— 


ſes, von den ſelbſteigenen unfreundlichen Empfin⸗ 
dungen auf die Geſinnungen anderer, theils aus 
einer den unruhigen Empfindniſſen (1165) über 
haupt eigenen Furchtſamkeit. 
. $. 1250. 
Abneigung voh allen Freuden einer frohern 
Stimmung (1247); des Eebensgenuffes, der 
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| Geſellſchaft, der Sreundfchaft u. fe w. Der 
Grund if, weil das Empfindungsvermoͤgen 
vn durd) den. Mißmuth verſtimmt — 


$. 1251. 

Hang: zum Geiz und zur Geldliebe, zum 
ariſtokratiſchen Stolz und zum Aberglauben 
(1241): aus Furchtſamkeit (1250 Anm. z. 
966. $.). : 
$. 1252. 

Menſchenſcheu und Verfchloffenbeit (1247): j 
theild aus Mißtraulichfeit und Zurchtfamfeit 
(1249), theils aus einer bald folgen, bald muͤr⸗ 
rifchen Abneigung von der gegenfeitigen Som 
pathie. | 

$. 1253. 

Unentſchlaͤſſi ———— aus Furchtſamkeit 
an 
6. 1254. Ya 9 

Ungeduld im Leiden (1247): aus Mangelan 
Scohfinn Ama) und aus ——— 


1255. 
Ueberdruß des. Kebens (1247); nie ernfle 
lich gemeint, ob auch. zumeilen wirklich gefühlt 
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und, in dem Innern des Gemuͤths, verbunden 
"mit, der (hwachfinnigften Surcht vor dem Tode, 
Der Grund ift theild Schwäche und periobifche 
Ungedult, theils der verborgene Zufluß trauri⸗ 
ger Empfindungen (1246). 


III. 
Von den vermiſchten Empfindungen. 


$. 1256. { 
Vermiſchte Empfindungen (1132) werden 
bie genannt, weiche aus Vergnügen und Mißver« 
gnuͤgen zufammengefegt find, 


$. 1257. 
Die vermiſchten Empfindungen (1256) gehoͤ⸗ 
"ren, an ſich und ihrem Weſen nach, weder zu 
ben angenehmen , noch zu den unangenehmen, 
Sie find aber nothwendig entweder das Eine, 
oder das Andere; und zwar je nachdem das Miß- 
vergnuͤgen fich in nachfolgendes Vergnuͤgen auf 
Iöft, oder das Vergnügen durch —““ 
Mißvergnuͤgen zerſtoͤhtt wird. 
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| $. 1258. Ä 
"Bergndgei und Mißvergnuͤgen find. in * 
vermiſchten Empfindungen (1256) nicht gleich— 
zeitig, ſondern aufeinander folgend. Es ent- 
ſcheidet alſo der angenehme, oder der unangeneh⸗ 
me Beſtandtheil; je nachdem der eine, oder der 
„andere der nachfolgende iſt und, durch das 
Nachfolgen, uͤber den vorangehenden, in der 
Empfindung das Nebergewicht behauptet. 


1239. 

Sur die Moralphilofophie find, unter den ver⸗ 

mifchten Empfindungen, vorzüglich bemerfeng« 
werth: dag Mitleiden und das Belachen. 


$. 1260, 


Das Mitleiden (1259). Hier entficht bag Miß J 


vergnuͤgen aus dem nach der Regel der Sympathie 
(471. ff.) mitempfundenen Schmerz : das Vergnuͤ⸗ 
gen 1) aus dem Bewußtſeyn der ſelbſteigenen 
ſittlichen Guͤte, 2) aus dem Gebanken der Hülfe 
kiftung: 


1268. 
Das Mitleiden (1260) iſt eine mehr angc« 
nehme, oder mehr unangenehme Empfindung, 


- 
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nachdem die Huͤlfleiſtung mehr, oder wenigen, 
oder gar wicht in unferer Macht ſtehet. 


$.. 1262, 
Daß das Mitleiden, im Grunde, * ſelbſt⸗ 
eigenen Zuſtand zum Objekte hat, mithin, für 
fern es eine Empfindung it, afes wahren mos 


ralifchen Werthes ermangelt: dag. ift bewieſen 


in der Lehre von der Sympathie (488. iD 


$. 1263. 

Das Mitleiden geht, wenn die Eindruͤcke, 
die daſſelbe erregen, nicht, entweder vermoͤge des 
Leichtſinns ſich bald von ſelbſt verziehen, oder 
durch epikuriſchen Egoiſmus, der ungern baden 
verweilet, in ihrer erften Entſtehung ausgeloͤſcht 
werden, über in mancherfen Affekten: namentlich 
den Enthuſiaſmus (1056), entweder fuͤr die 
Menſchheit Überhaupt, oder für dag leidende In⸗ 
dividuum insbeſondere; desgleichen in Abſchen 
(1061) und Zorn (1097) gegen die, welche dag 
Leiden des Unglücklichen verurſachen. 


$, 12654. 
In ganz egoiftifhen Menfchen erregt dad 
Mitleiden Abſcheu (1263) gegen ben leidenden 
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| Gegenſtand ſelbſt. Die Folge davon iſt die gaͤnz⸗ 
liche Wegmwendung von deffelben Anblick und 
RDIRLRE Zu ei; — 

EIER §. 1268. = ’ 
Das Belschen:(1259). Der Gegenſtand def E 
ſelben ift das Laͤcherliche. Das Lächerliche bat 
zum Inhalte Unvollkommenheiten des Menfchen, 
‚bie; unten, foldhen Umftänden.. erfcheinen, daß 
fie, außer dem Mißvergnuͤgen, welches die Uns 
vollfommenheit verurfacht, ein Davon getrennteg 
‚Vergnügen ‚erregen Punm (X, ea 6. 
876). 

a EB — 1266. 

Das Rächerliche (1265) wird eingetheilt in 
das komiſche und. ſatyriſche. Jenes berubet in 
unweſentlichen,“ dieſes in mefentlichen Unvoll— 
kommenheiten. Komiſch lächerlich koͤnnen ſeyn 
Fehler des aͤußerlichen Auſtandes u. d. g. Sa—⸗ 
tyriſch lächerlich iſt Unverſtand und Untugend; 
hier jedoch - beyde — unter dem Namen det 
Thotheis. —— | 
| 9.1267. . | 

Beyde Arten des Lächerlichen (1266) erfchei- 
nen theils in der Wirklichkeit, theilg in den En 
ſtellungen der un nes fe 


da 
f 


— a7 N 
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8. 1268. : 2 
Daß auch dig unbedeutendefle menfchliche 
Unvollkommenheit (1266), als ſolche, nie ein 
Gegenſtand des Vergnuͤgens ſeyn koͤnne, in 
wohl geſinnten Gemuͤthern; und welche zufaͤllige 
Verhaͤltniſſe es ſind, durch die ſich mit dem Ge⸗ 
danken der Unvollkommenheit eine Art des Ver— 
gnuͤgens verbindet (1265): das ift ausgeführt 
V. Anihrop 9. 880.ff. 
§. 1269. 
Die Empfindungen des Laͤcherlichen ſind an⸗ 
genehm, oder unangenehm, nach der allgemei⸗ 
nen Regel der vermiſchten Empfindungen 


(1257). 


$. 1270. | | 
Mehr Mißvergnügen, als Vergnuͤgen er⸗ 


regt, im wohlgeſinnten Menſchen, uͤberhaupt 


das Laͤcherliche in der Wirklichkeit; insbeſondere 
das ſatyriſche (1266, 1267): weil hier die 


mienfchlichen Unvollkommenheiten von ernfihafter 


Bedeutung find und das davon abhangende 
Mißvergnuͤgen das zufaͤllig damit ſich verbin⸗ 
dende Vergnügen weit uͤberwiegt (1257) Auch 
darinn zeigt fich der Unterfchied unter dem © 
tgrifer, und dem Paſquillanten. 
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| $. 121 
«Nur die Empfintungen des —— Laͤcher⸗ 
lichen (1206) koͤnnen Affekten erregen; vornehm⸗ 
lich eine mit Abſcheu und 3 Zorn verwandte Bit⸗ 
—— | j | 
$. 1272. 

An dbelgefinnten Menfchen inet das fatyrie 
ſche Belachen (1266) nicht aus Mißvergnügen an | 
der wahrgenommenen Unvollfemmenheit, ſon⸗ 
dern aus Schadenfreude; und die Bitterfeit 
(1271) nicht aus der Gatyre, fondern die Sa⸗ 

tyre aus ber Bitterfeit. | | 


Die Stoiker find, unter den Alten, die einzigen, 
welche es der Mühe werth achten, die verfchledes 
nen Arten der Gemuͤthsbewegungen ſyſtematiſch zw 
srönen. Da fie jedoch Neigungen oder Begierden 
von Gemüthsbewegungen nicht ſcharf genug fondern, 
und bald diefe in jene, bald jene in dieſe einmen« 
gen, (Anm. 3. 1033. $.); fo find ihre Eintheiluns 
gen freylich Hin umd wieder unrichtig. Wenn man ine 
deſſen das trockne Namenverzeichniß beym Diogenes 
(VI, rıoff.) und Stobäus (Eel, eth. I", p. 176. fegg.) 
mit den ſtoiſchen Definizionen beym Licero (Tufe, 
IV. 6. fegg.) zufammenhält: fo fieht man, daß der 
Eintheilungsgrund ohngefähr der naͤmliche it, von 
welchem ich in dieſem Hauptftic ausgegangen bin. 
Denn Zmituzıa und Hoßss find offenbar Die begehrens 
den und verabfheuenden Gemuͤthsbewegungen in 
dem Willensvermoͤgen; xd0r und An bie angeneh⸗ 
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men und unangenehyen in den Emrintungtser- 
mögen. Die Unterabtheilungen fonnten nicht an: 
ders, ala unrihtig ausfallen, da eine falſche Deñni⸗ 
jion des Gattungsbegriffes zum Grunde liegt. Demz 
‚wenn die Gemuͤthsbewegungen Krankheiten ſind 
(1033), und das fan doch nicht3 anders beiten, aid 
meralifhe Fehler: fo giebt es feine wohlmellenden. 
Daher hatte Licero vollfommen Recht, wenn er 
(Fin, II. 10.) das ſtoiſche Wort nicht durch morbus 
ſondern durch perturbatio uͤberſetzen weüte; weil 
duierdem die wohlwollenden Gemuͤthebewegungen 
entweder wegfallen, oder moraliſche Schter ſeyn muürs 
den. Weit ansemeflener it daher; für den Sat: 
tungsbegriff, dae vom Cicero votgeſchlagene Wert 
.r  perturbatio,.ald das ſtoiſche Aggusmue.. Wenn Herr 
Tiedemann (Seſch. d. St. Phil. Ul.Th. ©. 176.) 
fast, daß es nad) den Sioifern drey gute Affefren 
cCCemuͤthebewegungen, gebe, im Gegeuſatz jener 
"vier boͤſeu: fo muß man das nicht falſch verſtehen. 
Denn =e3« find bey ihnen nie etwas Gutes: aut, 
d. he moralifh zuläffig und dem Weiſen anitändig 
find nur verfidudige unbewegte Willensbel im mun⸗ 
gen: wie Cicero fagt (Tufe. IV. 6) cum ratione 
animus mouetur placide aryue conflanter, Und dieſe 
werden von den Stoikern nicht *2424, ſondern Zer= 
0 genannt; nicht auf die Zmuävusar, fondern auf die 
Gernsew bezogen; (Anm. ;- 421. 4.). — Dietelben vie? 
Gemuͤthsbewegungen findet man auch in dem Soſtem 
des Epifur. Er legt angenehme und unangenehme 
Empfindungen zum Grunde und bejicht darauf die 
ihnen angemefjenen Begehrniſſe (geres ) und Wer: 
abſcheuungen (ouvac). Diog. X. 34. Lucret, IV, 
356. fegg. Gaßendi Syntagma Philof, Epic, 19. Opp. 
- Tom, 11, p. 47. fegg. Wenn übrigens Epikur 


\ 
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ſagt, daß. einige Gemuͤthsbewegungen ihren” Sitz 
in dem Herzen haben Andere allgemein in. dem 


2 Rörnyer fich aͤußern: ſo heift dat: einige entſtehen 


aus Klaren Vorſtellungen der Phandaſie (denn dieſe 


rn fort Epikur, fo wie Überhaupt die eigentlich dens 


gende Geele, in das Herz yi- andere find bloß thie— 


rifche Vebaͤnderungen in dem Nervenſyſtem; wie 


: das Zittern, der Btiederfhmer -u.®. 9. Galen. 


de Hipp, ee Blar. Decr. Vi 2.Öpp: Tom, Vi p. 157. Als 


lein dieſe letztern find, Hadydem meralifchen Sprach— 
aehtand ; Feine Gemuͤthebewögungen; 11062, 1065. 
Anm). — Beym Plato fiber man uͤber die 
Gemuͤthebewegungen nirgneds etivas ſyſtematiſch 


Geordnetes aber. defto-infereffanter find die einzel⸗ 


ten pſyocholoiſchen Ideen "und mioralifchen Bemer: 
füngen, die er hin und wieder daruͤber mittheilt: 
vornehmlich" in: dem Timäus (Tom. TI. p 64. 
ſeqq. "69. Teqg- 87. fegg.) und in dem Philebus, 
wo” noter andern auch von den vermifchten Empfin—⸗ 


dungen (Tora. Ip. 46: fegg.) ausführlich gehan⸗ 


Belt wird. Er nimmt allenthalben auf die Sinn— 
lichkeit, d. h. auf den Sufluß des thieriſchen Kör⸗ 


“> pers (392), Ruͤckſicht je mehr dieſer, ſagt Plato, 
© Ian den Gemuͤthebewegungen Antheil hat, deſto 


thieriſcher find fie und deſto eigentlicher werden ſie 
unse eat. Daher heißt -bey ihm I B. Sony 
N nur yivahıv dveoyamı Rrerermı gan;- niedrige Wolluſt. 
Das ift daffelhd, was in den Syftem des Ariftipp, 


— 


fo wie es Diogenes (1X, 136) zu Gunſten des Epi— 


kuriſchen darſtellt, Hoover dv  nivere genannt wird: 
Auch beym Cicero kommt haͤufig der Ausdruck vor 
voluptas in moru: Wenn Plato (Phileb. p. 53. fegg.) 
den an ſich erwas unverkändlichen Sat ausführt: 
das Vergnügen ift nicht Serw, ſondern nur murnsıs, ve 


s 
} 
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vers: fo will er ſagen: es iſt nur etwas Voruͤber⸗ 
gehendes, kann alſo nicht Zweck ſeyn und mithin 
auch nicht ein wahres Gut. Sollte dieſe Auslegung 
willkuͤhrlich ſcheinen: ſo wuͤrde ich ſie ſehr leicht aus 
dem Ariſtoteles rechtfertigen koͤnnen; der (Nicom- 
VI i2. 13.), jenen Platoniſchen Satz, beynahe 
mit woͤrtlicher Hinſicht auf die aus dem Philebus 
angezogene Stelle, durch Gründe beſtreitet, wel⸗ 
che außerdem keinen Sinn haͤtten. Eben darauf 
bezieht ſich auch das, was er X. 3. ausführt: !vde 
Kıymas dlva aude Yarssıy Tuv Horn, Er fegt binzu: 
sro yap ri: d. h ein Zweck, etwas, mit dem 
Genuſſe, Wollendetes. — Mehr, als von dem 
Plato, it es von dem-Ariftoteles zu verwundern, 
daß er, auch in feinen rhetsrifchen Schriften, Feine 
foftematifhe Eintheilung der Gemüthsbensegungen 
aufſtellt. Das Verzeichniß, welches er Nicom. IL. 4. 
beyläufig davon hinfhreibt, iſt bloß rhapſodiſch. 
Seine einzelnen Aumerkungen daruͤber ſind nichts 
deſtoweniger lehrreich; aber, zum Theil, nicht ganz 
leicht zu verſtehen. So darf’; B. das, mas er 
mehrmalen, ‚unter andern I,«. VII 7; don dem 
Yunos fagt, daß er fittlih weit beffer ſey, als die 
Wolluſt, nicht ganz auf den Affekt des Zorns, 
ſondern mehr auf die Neigungen ded Sumxov über: 
Haupt hingedeutet werden. Das jeigt ſchon der 
Gegenfag der ersdvwe, (Anm. 3.395. 5.). Wenn 
Aeiftoteles von dem Affekt des Zornes redet: danu 
gebraucht er öfter das Wort der. — Die Eher 
Mfiter und steuern Ariſtoteliker gründen die Ein 
theilung der Gemuͤthsbewegungen, gewoͤhnlich, auf _ 
Das Isrıxov und Imiduumrinav (Anm: 4. 395: 5.) und 
leiten fie infofern gang - richtig von den Neigungen 
ab; Wer mehr davon wiſſen will leſe, z. B. Thom, 
Aquim 
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— -Aquins Summ-Eheok- P. I. Qu. lat. ſ. 176, [q. 
Peregrini Tr. de Affectibus. Piccolomini Philof; 
eiuil, p, 65. fegg. Horneii Docır. de.Mor, II. 6, — 
Sehr verworren it die Gartefianifche Theörte, die in 
Cartehi Tr.  Rilisnibös und don mehrern feiner 
Nachfolger, unter andern von le Gränd Inf, Phil. 
IX“ 1? adgeheubelt wird. Dedoch HR: das," mas 


° x 


Malebranche Rech, de la Verite {m IV. und V. Bus 
he Über die Gemuͤthahewegungen ſagt fehr iehrreich. 
Vortteffliche vſychologiſche Bemerkungen über dieſen 
Gegenkand-enthält Spinozens Exhisni, ein Bud); 
deffen erſtes Hauptſtuͤck, welches Spinozens Na— 
turreligion enthält „ dag Intereſſe der philoſophiſchen 


— 


Welt ganz allein au ſich geioͤgen su haben ſcheint. — 
Was Chriſtian Thomaſius Aublbd 3: Sittenl. 
cr 2er dr Haudtſt. von ‚den, Gemuͤthabewegungen 

h —— theils als Kommentar; theild als Ver⸗ 
" befferung der Tarcefitnifchen Theorie angeſehen wet⸗ 
2 den. —Wolfs pſychologiſche Werkes, die gan 
bben über Die @emürshenegungenverfaßien Sihrife 
"gen von ‚de la Chambre, Watts, Zütihefon, 
Allemanðd/ Nayer, enthalten; natuͤrlicher Weife, 

diel Outes: aber Id} vermiſſe, fo wie allenthalben— 
die Richtigkeit und Feſtigkeit der Eintheilungen. 

NVDedoch aa micht zu leugnen/ und ich habe es ben der . 
.i; in dieſe pewine ‚gerfuhren Theorie felbft. ge, 

Fühler —9 ergleijen Eintheitügen siel Wiurihet 

TAGES Haben 3 well Arteit aus 2ineni Gattuugebeoriffe 
herleiten· oit michis anders heitt, als mehrere Wor⸗ 
Ain den Sinn eines einzigen Wortes hinein win 
= oben wenfoneng der 'geitteite Sprachgebrau⸗ 
m 


- 
. 


| vloft eintge Gewalt “erleiden. muß. —; SEnge 
ui Tolite in feiner KBämiR Die Gemüthshenseguugen vice 
Juehr mahlen, als Ereldren. Add; Ewalds Bud vom 
Berzen euthaͤlt mehr. Gemaͤhlden als Erklarungen 
Di; Tbeit X 


— 
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zum zweyten Hauptſtück 
Von der Apathie. 
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5 1273. 
De Gemuͤthsbewegungen bes Willens, oder die 
eigentlich ſo genannten Affekten (1038) find 
mehr willkuͤhrliche Thaͤtigkeiten; die Bewegun⸗ 
gen des Empfindungsvermogens find webt lei⸗ 
dendliche Zuftände (1125). ‚Daher find jene 
mehr in ber Gewalt des Meuſchen ⸗ als diefe 


z. 1274. 

| Angenehme Empfindungen, ( wohl⸗ — 
i von angenehmen Vorherfrhungen) er⸗ 
regen feine Affekten (1134)4 aber fie koͤnnen mehr 
Umfang und Lebbaftigkeit erlangen durch die 
aͤngere Unterhaltung, und, durch „die Kerbin- 
dung mit vergroͤßernden Webenorſellungen. 
In dieſer Ruͤckſicht iſt Bi Weräte 

"ung willkuͤhrlich. ge Ue ge 

nom u BR \ {in 5 | | 
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PR, u. 9: 1275. | 

= Unangenehme Empfindungen, namentlich die 

Anruhigen (1165), erregen Affekten (1170, 1197). 
Sie felbft. find, .in Anfehung ihrer Dauer und 
Verſtaͤrkung, weniger willkuͤhrlich, als die an⸗ 
genehmen: aber den damit zuſammenhaͤngenden 
Affelten Tann. vorgebeugt werden. J 


6. 1276: 
ungenehme, und unangenehme Empfindun⸗ 
"gen werden am leichteften gefchwächt, in Anfes 
“hung ihrer Lebhaftigkeit, und beſchraͤnkt, in Anſe⸗ 

hung ihres Umfanges (1274), durch Zerglies 
dering des Gehenftandes. Weil unbeſtimmte 
keinen namhaften Gegenftand haben (1120): 
fo find fie dießfalls weniger in unfrer Gewalt, 
als die beſtimmten: es ſey denn, daß ſie auf die 
beſtimmten zuruͤckgefuͤhrt werden, von denen fie 
abſtammen. So iſt es z. B. ſchwerer die Trau⸗ 
rigkeit ( 1179) zu —— als die — 
(368) iu — BETONTE 


j 
N iv” 


s 1277. | 

Weil die allerunbeſtimmteſien Empfindungen 
die thieriſchen find; ‚angefehen bier fein deutli⸗ 
ches Denen des Stsenlandes far finbet (4276) $, 


'yog Philoſo phiſche Aphoriſmen. 
ſo laſſen fie ſich, auch nicht durch Zergliederung 
des Gegenſtandes (1275), ſchwaͤchen, fondern 
nur allein entweder durch Berdubung, odet 
durch Umſtimmung des Tons der Nerven. 

| $: 1278. 

Obwohl bie thierifchen Empfindungen, afı 
fich ſelbſt, feine moralifchen Zuftände find (Arm. 
j. 1272. $.): fo fönnen doch moraliſche Gemuͤths⸗ 
bewegungen aus ihnen entſtehen. Aber nicht ihr 
Daſeyn iſt der Weisheit entgegen, ſondern ihr 
Erfolg: Daher if es Fein moraliſches Werdienf 
z. B. den förperlichen Schmerz nicht zu empfin 
ben, fondern ihn: ju erdulden und die Affekten 
abzuhalten, die feine En erregt. 

Ä $. 1279. | 

' Borherfehungen _ — unb — 
uehme — koͤnnen geſchwaͤcht werden durch Zer⸗ 
gliederung des Gegenſtandes (1276 )5.wiewohl 
oft ſchwerer, als wirkliche Empfindungen (1274) 
wegen des $. 1144. ff. erflätten, Anſcheins eine 
unendlichen Größe in dem verpergefspenen Gut, 
| — | 
. 1280 a ee 

„Bf der‘ Pi ber Affekten eh f 
theils in Empfindungen, Weilg Ak Vothetſthin/ 


1. Theil. U, Buch. II Haup tſtuͤck. 78 


seu.(1038); beyde aber geſchwaͤcht werden kön 


nen durch die Zergliederung des Gegenſtandes 


(1275): fo vermag der Menſch die Affekten ab⸗ 


‚  zubalten, in dem Grade, in welchem er das 


Vermoͤgen beſitzt, den Gegenſtand ihres Anrei⸗ 


zes zu zergliedern. 
* 6.1281. 


Bepy dieſer zergliedernden Apathie (1280) iſt ge⸗ 


rechnet auf die Wahrheit des, mit einer richtigen 


Auslegung, wahren ſtoiſchen Lehrſatzes: daß 


die Affekten ſofern fie durch Empfindungen und 
Vorberfehungen gereizt werben ,' diefe aber, weis :. 
tet ruͤckwaͤrts, von Vorftelungen-abhangen, in’ 


f 


falſchen Vorftelungen von Gütern und Uebeln 


beruhen. ©. d. Anm. . 1286. 8. 


$. 1282. 


Ein ſchon erregier Affekt kann nicht unter⸗ | 
drückt toerden, denn nur durch einen andern 
ihm, entweder von Seiten der Moralitaͤt, oder 9 


von Seiten der SGemuthettiinmuns, itgegen· * 


ine 


gefagten, 
1283. | 

Wenn die Bernunft Affeften. der pbofifehen 

ejantiatet (427) unterbrüdt (a2): ſo 6m, 


710 Pbilofopbifhe Apborifmen. 
dient fie fich, jum Wertzeug, allzeit eines Af⸗ 
fekts der moraliſchen (422): wie B. des En⸗ 
thuſtaſmus fuͤr Moralitaͤt und perſoͤnliche Wuͤr⸗ 
de, fuͤr die Zwecke der —— für die Rechte 
der Menfchheit." 
5 128° 

Je größer die Staͤrke der Seele iſt; deſto ge= 
ringer iſt, in dem moraliſchen Affekt (1283), die 
aͤußerlich erſcheinende Lebhaftigkeit. Dadurch 
lehut er, in den Sprachgebrauche, ganz ab ben 
Namen des Affekts und wirb von: denen, bie 
entweder ſich taͤuſchen Laffen durch den Schein 
der: Apathie, oder andere täufchen wollen durch 
den Schein des Nigorifmug, dargeſtellt als bie 
reine moraliſche Vernunft( 1282 ).: r 

5. 1285. ® 
Deer Lehrſatz ‚bee 1283. $. ändert nichts in 
| der Wahrheit » daß die Affekten unterthan ſind 
der abſoluten Freyheit (655). Denn diefe iſt es, 
‚ Moelche E bald dig Affeften der phufifchen Sinnlich⸗ | 
keit fördert, bald ihnen Affelten der moraliſchen 
(422) entgegenſtellt. 
& ATS F 

Die Apathie⸗ welche jedoch verſtanden wer⸗ 

den darf bloß don den eh (1039), und von 


* 
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den Empfindungen (1125); nur in Anfehung der 
Groͤße und Dauer, iſt moͤglich: ſo weit es durch 
abſolute Freyheit (655) moͤglich iſt 1) die falſchen 
Vorſtellungen zu verhuͤten (1281), aus denen die 
ſie aufreizenden Empfindungen entſtehen; 2) die 
aufreizenden Empfindungen durch Zergliederung 
zu ſchwaͤchen (1275)5 3) den ſchon eintretenden 
unmoraliſchen Affekten were uigegen zu 


ſtellen (1289.. rc 
„Bes der berühnten Apathie der Stoifer kommt ed auf 
dieſe zwey Fragen an: Warum follen, und wie 
x “ Fönnen die Gemüthsbenegungen unterdrückt werden? 
‚Die erfte Scage nun beantworten die Stölfer , ges 
— maͤß ihren Lehrſaͤtzen von Gut und Uebel, folgender- 
maaßen. ‚Die Semuͤthebewegungen ſind etwas Ver⸗ 
„. Munfenibriges mithin Krankheiten des Geiſtes (Anm. 
„8. 1272. $.) und wahreſllebel: dein ihte Gegenftände 
u oͤnnen feine Gäter feyn, weil fie nicht? mit der Tue 
„gend gemein haben. . Und wo fie, die Gegedftiände der 
;. Bemürhsbenegungen, auch nicht dem Later angehöͤ⸗ 
„gen; ba find. fie doch unbedeutende Dinge, bona 
externa fortunae et car aris, Cie, Tufe, IV. 20. ad. 
..... 10. — Adiagoge; F der Weife, der nicht" bes 
gehrt, als das Bahle Sur oder die Zügend, nicht 
egehren eh ‚Diog,. VII, 108, Antanin, IX; r, 
ielmeniger fe ed ihm anſtaͤndig/ fich daruni, weil 
fie nicht heſthzt „weniger gläcfelig. zu fühlen: 
„felbf der größte förperliche Schmerz muß mit dem 
= . ‚Gefühl der. Stügfeiigkeit befteben konnen. 
„„Abrigens dieſe Moral der Apathie von den Stet 
wirklich fo überfpanit gedacht wurde, als fie Hin 


“ 


yı2 Pbitspopbikne x Aphsrifmen 


2.2 and wieder "in thren Schriften erfcheinet; Darüber 
laͤßt ſich nichts entſcheldenz meil fie fh in ihren 
Ausdrücen dariiber fehr unleich ſind, nachdem ſie 
jest mehr ohldſophieren oder mehr-deffamieren wol⸗ 

3 Jen. Die Schilderungen, welchen: Dr Cicero/ pro 

„,„ Murena, 29, und Bellius XIX..72. davon machen; 

und die anferuchvollen Sentenen der ſtoiſchen Schrift⸗ 

ſteller ſelbſt, weiſen allerdings auf den größten Rigos 
xiſmujg hin. Gewiß it es, das, nach ihrem Syſtemn, 
jene 4⸗0eo⸗a oder: media, (die aeflimanda und reiecta- 

Aa, Anm di ar. nur geſchatzt und vermorfen, 

nicht aber begehrt, oder verabſcheut werden ſollten, 

weil, ſie Zuge), gleihalttig wären. Und, daraus 
ai Ki — Ip athle natdwendig J — Stoic, 
—* 


— Commun. nat., ps 382, | fegy. 

—— 3enong unmittelbarer SEE * 

age ‚nicht als, ein ‚Achter 56 werden 
vl ließ ‚auch diefe mega ulht.e fugal * und 


1a in fofern,die Ypathie, wie Lieeeo Fin, iv; 15. 
ai Lo von ibm an mag noc och hl t» 


a diefe media inter virtutem er viciumy ag: 


De 
"te, ex fehr Eonfenuent, "einmal te € Onter find: ſo 
» ai sr icht als. a x geliebt, we 
thin AR deu I: ve reife —9 
— aben —* A iy 17 Acad, IV. 43 


N ber, 6 occur via abe“ ag: * 
* ig En 98 r 
a Hi an. ig ai AH a? ri 


Ka A " x ie su 2 En ’ M an: ‘ 
ein, d N 0 | | 


— 
* ir Mr In —— gen * t 


and, daR! # chin die | Tächertiße, Geite 
iR en, ER eilt er * en eh 


u * 






















— 
— 


‚Shen Hr. welche, gerade. 


— 


der ſtoiſchen Sittenlehre gehört. Cicero (Fin. I. 


a5.) laͤßt daher: auch den Jeno über Ariftons Em⸗ 
pfindungsloſi zkeit ſagen: pottenta haec effe nec eg 
fratioae viui vllo modo poſſe. Gell. xix. r. Ku 
Seneca drückt ſich fehr gemäßigt aus; 4:8, Ep. 9. 


"57, 71. de Ira I, 16. Eben diefer Bhifofond, ſchließt 
ſogar die in den Empfindungen enthaltenen Anreijze 
zu den Affeften nicht aus «die vinbras er- fuspiejones 
affectuum, wie er fie nennt. Ueberhaupt hat das 
Wort *o⸗ bey ben Stoikern eine etwas eingeſchtank⸗ 


te moralifche Bedeutung, vermöde der es, an ſich 
ſelbſt, auf Veruunftwidrigkelt und Unfittlichfeit bins 


— * 


weiſet und, was bie Hauptſache iſt, mehr die Af⸗ 

-fekten ‚als Die Empfindungen begeichtet. Nun aber 
watre doch wohl dagegen nicht viel einzuwenden, daß 
die unſittlichen Affekten, fofern fie in der Selbſtſucht, 


hjotemperantia, oder, wie Arrian IH. 2. es ausdräckt, 


* ur 1® 


> Der 


in der Zmisupie ihren Grund haben, der Tugend! je 
wider find. Warum jedoch die der Rukyrıs angehoͤri⸗ 


gen vernunftmaͤbigen Begeheniffe / die ſie den Affek⸗ 
" ten der dmssunie 'enitgegenfeen, in bem Menſchen, 
der ſinnlich denkt und wirkt, ſo kalt und uubewegt 
ſeyn foten r: das iſt nicht abzuſehen Auch das iſt 


ſonderbar und zeigt wiederum von Ueberſpannung 


der Apathie, daß nur drey ſogenannte durasere, (Anm. 


j- 1372.'$.) oder conftantise (Cie V. 6)) ſeyn ſol⸗ 


len; aus dem Grunde, weil es in der Gattung des 


Vernunſtmaͤßigen gar nichts gebe, wat mit dem Vers 


druß (aegritudo) eine Analogie habe, und der Weife 
nie durch ein ſchon vorhandenes Uebel bewegt Wers 


de. — Die Peripatetifer geſtatten die Gemuͤths⸗ 


hewegungen nicht allein: ſie rühmen fie an. Das 


u Erſte thun fie vermoͤge er Gtundfäge von .. 


F 
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Schriftſteller erfcheint, nicht aber gu dem Weſen | 


— 
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Werthe der bonorum externorum; das Andere folgt 
aus dem theild shufifchen, theils politifchen Geſichts⸗ 
punkte, in welchem fie die Zugend und die Moral 
anſehen. Shre- Gründe gegen die ſtoiſche Apatbie 
. werden fehr weitlaͤuftig abgehandelt in dem IV., 
- zum Theil au, in dem I. und V; B. ders Qu 
Tuſc. vergl. Sen. Ep. 85. Ariſtoteles felbit geht 
.. In diefe Materie nirgends tief ein: das Eimige, was 
er der Gitteniehre vorbehält. iſt, daß. die Gemuͤths⸗ 
bewegungen ı), wie es ſchon feine Definizion der 
Tugend erfodert (Anm, 4.782. 5.), gemäßigt, 2) 
daß ſie nicht an ſich ſelbſt lafterhaft feyen, Nicom, 
1. 5.6. Theophrafk erfiheint au Hier, fo; mwie 
„überhaupt in der Moral, noch weniger fireng ‚als 
—— Cie. Tufe. IV, 9: Fin. V. a6. — Die 
‚andere Frage: von der Möglichkeit der Anarhie, 
wiſſen die Stoifer durch ihr pſychologiſches Spfiem 
ſehr geſchickt aufsaklären. „Alle Gemuͤthsbewegun⸗ 
si; geht (das ſcheint mir der wahre Sinn ihrer Lehrſaͤtze 
— zu jeyn), find: Kolgen irriger Vorſtellungen, falfcher 
» Urtheile von Gut. und Uebel, Sluͤckſeligkeit und 
ESElend. Cic.Fin- Hl: 10. Diog. VII. x11. Diefe falſchen 
Urtheile aber find nicht leidendliche Eindruͤcke der Ges 
x; geaftäude, ſondern freye Verſtandeshandlungen; ins 
dem wir dem Anſchein von Gut und Uebel, der in 
„den Dingen enthalten ift, uniern Beyufall geben und 
verſagen koͤnnen. Sie ſind alfo, in Anfehung dieſes 
willkuͤhrlichen Beyfalld,-eoynarasarıı.. Waren nun 
dieſe falfchen Urtheile in unferer. Gewalt: fo waren 
28, mittelbar. auch die Gemüthebewegungen, ihre 
Folgen.“ — Wie Chryfipp die Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen, fatt fie mit dem Zeno ald Wirkungen fal⸗ 
ſcher Urtheile gu betrachten, falſche Urtheile felbit 
wennen konnte: das ſehe ich. nicht ein... Die: Sache 


x 
* 


7 


— 


u. Theil. 1. Such. U.Sauptſtuͤck zis‘ 
iſt nicht von Bedeutung; wiewohl Galen ſich in ſei⸗ 
nem Buche, de Hipp, et Plat, Deer. Lib, IV, ſehr 

lange dabey aufhält. Außerdem iſt dieſes Werk für 
die Geſchichte der platoniſchen, yeripatetifhen und 
ſtoiſchen Prechslsgie, in Anfehung der Lehren von. 

der Seele, von der Vernunft und Sinnlichkeit, von 
den Gemuͤthsbewegungen, nebſt den Schriften des 
Cicero, das wichtige. — Die Stoifer weiſen, um 

die Apathie begreiflich zu machen, zuriick auf die Zus 
ſammenkunft des Zvaoyısixov und ded 2Aoyov In dem 
venevixx (Anm.. 411. 6.); zeigen, wie die Verſan⸗ 
desuttheile in das 4005er, in das ſinnliche Weſen des 
Menſchen, übergehen und nun erſt in diefem zu uns 
willkuͤhrlichen Thätigkeiten merden. Plut. de Virt. 

‚ mor. Opp. Tom. VII.v. Anfang. Denn nicht die erfie 

Erſchuͤtterung und Hinneigung der Seele, noch auch 
das dadurch veranlaßte Wanken zwiſchen Sinnlichkeit 
und Vernuuft, ſondern die auf dieſe beyden Schrit⸗ 

"te folgende Beunruhigung iſt es, was die Stoiker 

unter wados verſtehen und Durch AAoyos wage Qurıv win 

mei definieten. Stob. Ecl, eth. p, 175, Cic. Tuf, 

IW.6, Diefe Beunruhigung, diefer Eranfe Zuſtand 
der gleichſam in Sinnlichkeit verwandelten Vernunft 
(Anm. j.411.$. G. 253. » fagen fie, iſt Dann, wenn 

fie ſchon rege iR, freylich nicht mehr tu der Gewalt 
des Menfhen ; (Arrianli. 18.): aber fie war in feiner 

Gewalt, fofern er ihr mit einem richtigen Gebrau- 
che der Vernunft vorbeugen Eonnte, ehe die Ver⸗ 
nunft fo weit eingenommen war. — Nur laͤßt ſich nicht 
begreifen, wie die Vernunft, wenn ihr Vermögen 
zur Willensfrepheit hinreichend if, jemals untetlies 
gen würde. Daher zeigt ſich in dem ſtoiſchen Sp: 
ſtem, auch bier, die ſchon in der Anm, ;. 657. 5 

= a Inkonſcquenz, dab fie dein Willen, der 
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eine fo wubebingte Herrſchaft uͤber die Sinnlichkeit 
haben fol, die abſolute Freyheit (655..f.) abſere⸗ 
chen und nur die moraliſche (645.) nigeſtehen. Auf 
Feine Weife aber laͤßt ſich, aus dieſen Erläuterungen, 
die Sleichguͤltigkeit gegen den £örperlihen Schmerz 
einfehen. Sie muften daher freylich bekennen, dag 
er weh thuc, ob fie auch fol; und fouderbar. genug. 
maren, ihm den Namen eines Uebels —— 
„Wiek B. der von der Gicht gedlagte Poſidon 
als Pompejus ihn in Rhodus beſuchte, fü chs 
dieſen großen, Maun rühınte, oft unter den —5 
en Schmerzen geſagt su haben: Nikil agis, dolor; 
guamuis fis molefhus, nunquam te eſſe malum. coRfi- 
tebar. Cic. Tuſc. Il. 25, Nicht ſo gut behauptet 
ſich in der Apathie, der ‚Stoifer Zen othemis beym 
ucian, als ihre, in der jobiallſchen Pruͤgeley, das 
Auge aus dem Korfe geihlagen und die Naſe 
biſſen wird. Daß man ihn an die A Apathie, erinnert, 
verſteht ſich. Copuix: 47. Tom. Il, Pe 450. 
cian macht bey jeder Gelegenheit Ynfvielungen 
auf: 4. B. Vi. auct. 2ı, Tom, Ill, p. 560, sein 
klaſſiſcher Dialog, wider die ſtoiſche vhilloſophie ‚über: 
haupt, ift der Sermorimus, . — Von einer 
fſchonen Seite hat Meiners die ſtoiſche Anathie 
uuſtellen geſucht im U. Sb, der vern 
"Schr. Mas dieſer Geksdrte uhd Tieden ?. 
"TE. 28. der Seſch· d. St, Phil. Daräber | — 
auf ſeden Fall, ungleich mehr werth, al 
uitterariſche Behaudlung in Lipfü Philof. Sec m 
n 


E 
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— 
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Eine fehr entpufigitiiche gobpreiiung der fi 
thie it der Home fans parlions ven. le 
pornehmlih Ba 4,5 25 Anger, wird Tel 
Bleiben moſers Satit —* dem 
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"ber potrhoniſchen Ataraxie 1.785.) int fisifche 
Aani⸗ gemacht. Dieſes widerfpricht dubchnile dem 
ganten Karakter der ſteptiſchen Philoſophle Den, 
1) erlauben ſich die Skeptiker fein Syſtem Über das 
hoͤchſte Gut (Anm. z. 790. 5.) und verwerfen mehr 
als alles die 2drapogizv der Stdiker. Sext. adu. Eh, 
"N. p: 762: fegq. 2) Gehört” iu ihrer praftifchen 
Hauptmaxime, rang Geivhkevois Ärpocexay, (Arm. ; 
“715. 5.) wefentlich ars auiyk) Sext, P. N. Le. 
$.23. Sexius fagt mit klaren Worker," daß die 
ſfteptiſche Philoſophie wicht von dem Schmet ſrey 
macht, noch uͤberhaupt bon Gemütbebenegihgen : 
Tegarrerta mayrws öt, xæa⸗ ear ron⸗evec —X 
Eth, V. p. 715. Alles ganz das Gegentheil von Apa⸗ 
the Will man jedoch dieſes Wott von den Skbp⸗ 
tikern gebrauchen: ſo muß es bloh von den. Neiguu 
‚gen verfianden werden: wiefern fie naͤmlich, Tugend 
und Gluͤckſeligkeit Überhaupt Körausgefegt (hin. i. 
5: 91766: )v alle Andere für relarif und individuell ers 
klaͤren, alſo keine abfoluten Guͤter und ‚feine af 
fih besiehenden Neigungen zulaffen. Cicero fa | 
einmal, bey ‚Gelegenheit, dep Mitteldinge:. Pyrrho- 
nem ea ne (entire quidem; ‚und, fest hinzu: quae 7⸗2 
sminantur SE pder; quab Aresed nemihatur) Aber 
3,7" Dadıfenkise iſt bier bloß eine witzige Antitheſe des obi⸗ 
hergehenden moueri; und ſoll ſo viel, beißen, .. 
° Pyrrho gar keine Keunenik, davon nimmt: daf er 
SchBepähtem Genuß empfihdunssios fey, FanıCiero 
unmöglich fagen molleng > Die Steue ſchaint offenbat 
verdorben zu ſeyn. Mer find Aradııa ; Anders. k 
ww. gar Feine fEeptifchen Ausdrücke, Sextus gebraucht 
allzeit, wenn von der ſteptiſchen Unbeſaugenheit in Uns 
ſehung deſſen, was fuͤr Gut oder Uebel gehalten wer⸗ 
den fon » bie Rede iR. Die Woͤrtet: aruguzie, Arapang 


718 -Pbilefopbifhe Apborkfmen.. 


u. d. g. — Wenn Nriftoteles die Ermäßigung der 
Affekten, die feine Nachfolger merropathia genannt has 
ben, nicht, wie.die Stoiker ihre Apathie, als das 
Werk der Vernunft, fondern des finnlihen Willens 
betrachtet: fo muß man bas aus feinen in der Anm, 
i- 336. $. ©. 192. eroͤrterten, pfochslogifchen Lehr⸗ 
fägen von der Tugend verfiehen, Die Metropathie 
, „ nad) diefen peripatetifchen Begriffen. zu erflären, und 
bie ſtoiſche Leite von dem Zuſanimenhange der Ver⸗ 
nunft mit den Gemuͤthsbewegungen zu widerlegen: 
wdas ſcheint der weſentliche Zweck des Plutarchiſchen 
Traktats de Virtute morali zu ſeyn. | 
Ps um 005 
r Durch die Affekten der phyſi ſchen Sinnlich⸗ 
keit (1283), welche von den Neigungen des 
naturmäßigen Willens abſtammen, wird viel 
Gutes gewirkt, aber nie Gutes gethan: denn ſie 


ſind bloß Werkzeuge der Selbſtſucht. 


End a 9 1288. 
\ affetten koͤnnen durch die Maßigung nur ge 
ſtattlich, aber nicht moralifch gut werden. Ihre 
moraliſche Güte berubet in dem Gegenſtande und 
nicht in dem Grade, Diefes gegen ben Ariſto⸗ 


— am. 3. 1286. se. 
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Dritte! Haupt ſt uͤck. 
Karakterifit — 
ber Handlungen. 
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Lu 1) 7 —— 
——— (783) find willkuͤhrliche Thaͤtig⸗ 
keiten, welche eine ſichtbare Wirkung mit ſich 
führen. Handlungen konnen zwar durch Affek⸗ 
ten hervorgebracht werden: aber die Affekten 
ſind von den Handlungen dennoch.unterfchiebens 
Ohne irgend eine fihtbare Wirkung, weder im dem 
Menfhen, noch in dem Gegenflande, iſt es, eis 
nentlich, nut Willensbeſtimmung, nicht Handlung: 
dr Dein Entſchluß. Darum find auch die Affe et 
noch feine Handinngen ; j. B. der im Zorn gefaßte 
Entſchluß. Eine That wird die Handlung genannt’ 
AMblern ſie in ihrem Gegenſtande, der sumeilen auch der) 
Handelnde felbfi ſeyn kann, irgend einen namhaften, 

J Erfolg bat. PLET Ba def rer u had 

| 8. 4290. 

Der uUnterſchied unten poſttifen und negati⸗ 
fen Bandlungen bericht ſich bloß auf die ſicht⸗ 


2. 
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bare ·Wirkung (1289): dieſe iſt allerdings Als 
bers bey dem Unterlaffen , ale bey dem Thum; 
An Anfehung des Willens aber iſt das Unter: 
laſſen nicht wenlger eine poſttife Thaͤtigkeit, alt 
das Thun: 


4 


J 


—. isgi. | 

moraliſche Sahdlüngen find bie; dep wel⸗ 
chen der Wille ſich frey beſtimmt nach — guten 
oder ſchlechten — moraliſchen ae oder 
Marien: | 


* Es 





Ü | in 8,1292. : 
Weſentlich ft; in den moralifchen Handim 

gen (1291), der x nuterſchied unter — 

* — Er 9 


2 — se 129%. 
Das Verhalten (1292) wird duch —* 
raliſche Bf innung beftimmt (1251) unmittelbat 
und mil, bem. Bewußtfeyn jetzt, mach, dieſer Ge⸗ 
finnung, vorzugs weiſe vot der eutgegengeſeh⸗ 
ah, handelt u’ wollen; nu Ss: RB: ' 


$.: 1294 
. Das — (1292) wird linmiittelbat ie 


* durch den ———— _ 
and 
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Rand: durch Sefinnungen (1293) entweber gar 
nicht, oder nur mittelbar ; fofern der Gemuͤths⸗ 
zuſtand in moraliſchen -Gefiunungen feinen ent⸗ 
fernten Grund hat. 

6. 1295. 

Die moraliſchen Geſinnungen (1291), welcht 
in einem Menſchen beſtehen, entwebder vermöge | 
ber Grundfäge der Vernunft, oder vermoͤge der 
naturmäfigen Neigungen, machen dad aus, 

was man den moralifchen Karakter nennt, 


$. 1296. 

Ein Menfch, deffen Wille nicht beſtimmt wird 
durch — gute, oder ſchlechte — Geſtnnungen 
(1291), ſondern durch den jedesmaligen Ges 
muͤthszuſtand (1294), hat keinen Karakter 
(1295). Das farafterlofe Handeln eines Sols 
en iſt nie ein Verhalten ( 1293), ſondern ine 
mer nur ein  Betragen (1294). 


$. 1397. 
Eutartige Handlungen pflegen oͤfter taraltet · 
los ( 1296) ju feyn, als bösartige. 


5. 1298. 

Ein Menſch, ber einen Karakter hat (12954 

" 1296), handelt nach Gefinnungen vornehmlich 
il. Theil, | 23 | 
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in einzelnen namhaften Faͤllen, wo der Unter⸗ 
ſchied der einen Handlungsweiſe und der andern 
entgegengeſetzten bedeutend iſt; entweder in Uns 
ſehung des moraliſchen Werthes, oder des Ans 
ßerlichen Erfolgs. Wo dieſe Hinſichten nicht 
ſtatt finden, da uͤberlaͤßt er fich feinen gegens 
waͤrtigen Gemuͤthszuſtande, Faum mit halb fa 
rem Bewußtſeyn (1293). - Jedoch hangt ber 
Gemuͤthszuſtand zufammen mit feinen Gefinnun 
gen und in fo fern mit feinem Karakter (1295) 


$.,1299. \ 

Nur in einem Menfchen, der Karaffer hat 
(1298), läßt fich genau unterfcheiden Verhalten 
und Betragen (1292): er verhält fih, 2 
rechtſchaffen, und beträgt ſich ruhig. | 


Zu $.. 1300. = 
Gewoͤhnlich zeige fich zwar das Verhalten 
(1293 ) in einzelnen beftimmten, das Betragen 
(1294) in allgemeinen unbeftiminten Handlun— 
gen (1298), beſonders in denen, welche kheils die 
Gemuͤthsſtimmung ausdrücken, theils in dem Un 


gange mit den Menfchen vorkommen: man ber. 


Hält fih z. B rechtfchaffen, großmuͤthig; man 


beträgt ſich freundlich, gelaſſen u. ſ. w. Wenn 
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aber die Form dieſer Allgemeinen, unbeſtimmten 
Handlungen vorſaͤtzlich gewaͤhlt iſt, nach Geſin⸗ 
nungen (1293), und in einer deutlich gedachten 
Hinſicht: dann gehoͤren ſie EM A weniger 
dem Verhalten an. 


$. 1301. 

Weil die Menſchen, oft gute Geſinnungen bor⸗ 
ſpiegeln wollen, die ſie nicht beſitzen, ſchlechte 
aber ſelten, oder nie: ſo ſchließt man ſicherer 
aus dem untugendhaften Verhalten (1293) aufm | 
tugend, ald aus dem tugendhauften auf Tugend, 


$. 1302. r 
Untugendhafte Menfchen Haben oft dad. 6 
fragen der Tugend. mehr in ihrer Gewalt, ale, 
zum Theil, bie Tugendhaften. felbft; "denen es 
leicht entweder an der Geſchicklichkeit, oder, beſon⸗ 
ders in Ruͤckſicht auf die Semuͤthsbewegungen,- 
an Staͤrke fehle, um ihre Gefinnungen in unbe⸗ 
deutenden Handlungen 1298) abzudruücken, 
| Bey jenen ift alsdann bag Betragen beſſer ‚ alg 
der Karakter; und bey Diefen bey weitem nicht fo 
gut. Daher läßt fich der Karafter ſchwerer beut⸗ 
| tpeilen aus dem Betragen, als aus dem Verbaum 


R = — * yo 
— f 8 : ⸗ ⸗ „#7 21* *. — 0 
er — >» ey. i * —R 1 werd 4*81 ‚u 3 = 


f 
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| 6. 1363. u 

Die Tugend Beabfichtigt, vermoͤge ihres in 
dem 1. Hauptſtuͤck aufgeftellten idealifchen Bes 
fens (33), ducch ihre Handlungen, den allge 
mein objektifen Zweck der Glückfeligkeit (79, 101)1) 
und beſtimmt fich zu diefem Zwecke durch den ab» 
folut wahren, in dem Moralgefeg ausgedruͤdten 
Grund (184 ff.), nach dem Antriebe.der mora⸗ 
Uſchen Zufriedenheit (283/ 297). 


$. 1304. / 
Diefe tugendhafte Handlung sweiſe (1303) f | 
vermoͤge ihres objeftifen Zweckes (101, 102) 
Wohlwollen in’der weiteren Bedeutung. Das 
moralifche Wefen bes Wohlwollens herrhet in 
der Uneigennuͤtzigkeit ( 273) 


⸗ 
5. 1305. 

Weil dem Wohlwollen (1304) entgegen if 
die Subjeftifität (370, 371) und bie Sinnlich⸗ 
keit (399 ff.) des naturmaͤßigen Willens: ſo if 
daffelbe nur bedingt möglich), vermittelſt der ver⸗ 
nuͤnftigen Einſchraͤnkung ſeiner ſelbſtſuͤchtigen 
Neigungen; welche theils die moraliſche Freyheit 
(645) hindern und dadurch bie Kraft der Tu⸗ 
a amd ſchwaͤchen, 4 den (ubjekifen Zweck über 


? 
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ben objeftif moralifchen erheben. Die Geneigtheig 

zu dieſer Einſchraͤnkung iſt Maͤßigkeit in der 

weitern ——— | 
$. 1306. 

Sol die Zugend die eigennüßigen Neigungen 
Übertinden, durch. den alleinigen Antrieb dee 
moralifchen Zufriedenheit (283, 1305): fo wird, 

«bey der unableglichen Sinnlichkeit des Menſchen 

(398) vorausgeſetzt die moͤglichſte Herrſchaft 
der Vernunft uͤber die Natur, oder eigentlich, 
der moraliſchen Sinnlichkeit uͤber die phyſiſche 
2 ). Stärke der Seele. 


$. 1307. 
| Weil die volfommenfte Tugend bie religidfe 
- €781) if, die den Antrieb der moralifchen Zus 
friedenheit und die Stärke der Seele (1306) 
fihert durch den Gedanken der Gottheit: fo wird 
zu der dvollfommenften Tugend, in ber Aus⸗⸗ 
übung, erfodert Geneigtheit gegen die — 
Froͤmmigkeit. 
S. 1308. | 
So find alfo Mäßigkeit (1305), Wohlwol- 
Ien (1304), Etärfe der Seele (1306) und 
Froͤmmigkeit (1307) bie vier Hanpteigenfchafe 


# 
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sen ber Tugend, weiche u Handlungen bes 
geichnen:- 


6. 1309. 

- Obwohl bie Tugend "eine Einheit *) ift — 
bem Begriffe und der wirklichen Geſinnung nacht 
fo werden doch auch ihre Eigenfchaften wiederum 
insbefondere Tugenden genannt, Diefemnach 
- find Maͤßigkeit, Wohlmollen, Stärfe der Seele 
und Frömmigkeit (1308 ): die vier Hauptfugen. 
ben **). Sn jeder laſſen fich, durch Zerglicdes 
zung, wiederum unterfcheiden mebrere. | 


*) Diefer Grundfag von der Einheit der Tugend wird 
von einigen, ganz irrig, für eine Befonderheit der 
feifhen Moral gehalten. Wenn die Cache von 
Belang wäre, fo Eönnte man fehr leicht darthun, 

— daß er, bey den Alten, ziemlich allgemein war. 

Plato, unter andern, weiſet uͤberall darauf hin: ſ. 

4. B. Protag. p. 329. Tom.jl. Men. p, 74. ſeqq. 
Tom. Il. Opp. vergl. Plutarch. de Virt, mor. 


“N Sn einem ganz andern Eintheilungsgrunde beruhe⸗ 
ten die vier ſogenannten virtutes cardinales: eine fehr 
alte Benennung, die, wo ich nit irre, ſchon beym 

Augufin vorkommt. ‚Der Urfprung. derfetben vers. 
liert jih in den erſten Moralfptemen der Griechen. 

- Plate nimmt eine Ruͤckſicht darauf, die man nur auf 
anerkannte Eintheilungen zu nehmen pflegt: 3. B. 
Protag. p. 361. Tom. I. Rep. p. 427. 441. Tom, H, 
Opp. Jedoch bindet er ſich au die Zahl nicht ſo ge 
nau. Zaweilen fürs die Frömmigkeit (0246) al 


. 
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eine fünfte Haupttugend anf: ein andermal aber 
läßt er aud) von jenen vieren eine ausfallen 5 wenn er 
etwa jetzt, befonders in den Begriff der Gerechtig- 
feit, mehr bineinlegt. Theaet. p, 176. Protag. p, 
329. 349. Beynahe noch weniger beftimmt erfcheint 
diefe Eintheilung in dem Syſtem des Ariftoteles: 
jedoch weifet er Nicom, II. 1. nicht undeutlih darauf 
bin. Daß er da der pgausıs nicht gedenft, ik ohne 
Bedeutung, weil er diefe, als eine Verſtandestu⸗ 
gend, mit den moralifchen überhaupt nicht fo genau 
verbindet, wie Plato. Allein gerade da, wo er 
‚ben Zweck, eine Klaffenorduung der Tugenden zu 
liefern , am deutlichften äußert handelt er ihrer (vom 
9. Kap. des 111. B. bie zu Ende des V.), eilfe nach 
einander ab; ohne diefes Verfahren im mindeften zu 
begründen. Deſto ſyſtematiſcher geben hier die Stoi⸗ 
Fer zu Werke; welche von jenen vier Haupttugenden, 
Booyysic, avögeız, dsuziaruyg MD swdgssuun, ‚alle andere, 
als untergeordnete (ümerarayuem;) ableiten. Diog. 
VIl. 92. 126. Plut, Repugn. Steic, p, 380. Tom. X, 
Auch Cicero fiellt fie ald die vier Quellen feines Ho⸗ 
neftum auf. Off. l.5. Jedoch haben die vier Nas 
men nicht immer einerley Bedeutung. Ariftoteles 
‚gebraucht 1. B. das Wort eve, gewöhnlich ſo, 
dag man es durch Klugheit überferen fanın, und une 
terfiheider davon fehr genau sog, die Wiſſenſchaft 
des Goͤttlichen, Reinveruunftmaͤßigen. Vergl. Ni- 
com. VI.5. und?. Bey den Stoikern heißt es fo viel, 
als, nach meiner Erklaͤrung (433), der moraliſche 
Verſtand. Beym Plato hat es zwar ebeun⸗alls dieſe 
beyden Bedeutungen, aber außerdem noch eine drit⸗ 
te, in der ed für wogıe gilt: z. B. in der erhabenen 
Gtelle, Püaedr. p. 250, Tom. III, vergl. Rep. VI. p. | 
505. Auch der Begriff der Gerechtigkeit hat bevm 


/ 
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Plate Hin und nieder einen ungewoͤhnlich großen 
Umfangs; wenn er die ganze Harmonie des Geiſtes 
Bineindenft, und Ideen von: Mufit daran knuͤpft: 
wie Rep. IV. p. 144..vergl. Anm. i. 460.5. Nach 
eiriey Aeußerung des Ariftoteles ( Magn. Moral. I, 
x.) darf man diefe Vorftellungsart von dem Pytha⸗ 
goras herleiten. Denn die gerade Zahl, in ber 
Pribagoras bie Gerechtigkeit vorbildet, if am 
Ende nichts anders, als bie Harmonie des Plate. — 
Sonderbar und durchaus auf afretifhe Schwaͤrmerey 
Beröhner find die Eintheilungen, welche die Neu= 
Platoniker yicht ſowohl von den Arten, ald von dem 
Eraden der Tugend machen. Die virtures diuinae 
find die hoͤchſten: durch diefe hört der Menſch auf 
Menic su ſeyn, und wird ein Gott. Wie auch diefe 
Klaſſenordnung im den vier Haupttugenden beruhet 
wird zugleich fich auf das Zuroxısınov und drsyor bejies 


Bet, fiehet man in Alcinoi Doctr. Plar. 28. Wer 


eine Eurge Uederſicht Liefer Tugendlehre wuͤnſcht. 
ohne deshalb die Neu⸗Platoniker ſelbſt nachleſen im 
wollen, zu denen, beſonders hier, auch Philo ge 
vechnet werden müßte: den verweiſe ih auf Fabricü 
Prolegom; is viram Martini und auf Hanfchii Diatr, de 
Enthufisfine platon. Altes gebt hin auf die pytha⸗ 
goriſche Reinigungs⸗ Moral (matugeıs arods) Daß 
dieſe fo in Zuſammenhang mit hypermetaphoſiſchen 
Begriffen, wie fieg B. beu dem Plotin erfeinet, 
von dem Pythagoras gelehrt wurde: Das erlauben 
de von Meiners ausgeführten Gegenbemeife nicht 
‚zu denken. In deſſen Kaun man doch nachleſen, was 
die fodtern Schriftfieler davon theils ſelbſt erdichtet, 
theils den Erdichtungen anderer nachgeſprochen has 
ben. Jambiich, Vie Pyıh, XVE 20, XXCI. 228. 
Porph, Vit. Pyib, 46. Abi. Animal. I, 30, Hieroch, 
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Carm. aur. Pyth. 69. — Seit Thomaſins und 

Wolf find die virtures cardinales, in dein Moralſy⸗ 

fen, aan; abgekommen. Schon früher hatte man in 

der Ariftotelifchen Tugendlehre die Unvolftändigkeit 
getadelt. Diefer ſollte durch Omeifii, Theatrum vie 
_  tutum abgehgtien merden. 
| $. 1310. 

Die Verbindlichkeit zu einer Handlungsweiſe 
wird Pflicht genannt; fofern fie, vermöge eines 
Geſetzes, praktiſch nothwendig iſt, ungeachtet des 
ihr, in dem naturmaͤßigen Willen, entgegenſte⸗ 
henden Widerſpruchs (9). 

Ss & 1311. | 

Weil die Handlungsweife der Tugend vers 
Bindlich if, Fraft des Moralgefeßed (171 June 
angefehen der Abneigung des naturmäfigen Wils 
lens (1310): fo ift der Menfch dazu verpflich⸗ 
tet, und die Tugend iſt uͤberhaupt eine Pflicht. 

$. 1312. 

Wenn die Tugend überhaupt eine Pflicht iA x 
(1312): fo find Pflichten auch alle az füs 
—— Handlungen. 

$ 1313. 

Eine pflichtwidrige, d. 5. dem — zu⸗ 
widerlaufende Handlung (1311) iſt ein moras 
kifches vergeben. | 
5 
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. Mehr als Abweichung von der Regel fagt quch, eigent⸗ 
lich, das griechiſche äuzersua und das lateiniſche pec- 
carum nicht. _ Diefelbige Urbedeutung bat das. mir 
unverftindlihe bebrdifhe Wort; wie der gelehrte 
Reinhard (Chr. Mor. 1. B. ©. 346) anmerft. 
Das deutfche-Wort Sünde führt ſchon die Begriffe 
von Abbuͤhen und Suͤhnen mit fih, und follte daher, 
dünkt mic), ber chriſtlichen Moral vorbehalten blei- 


§. 1314. | 
Sreywillig angenommene umd unterhaltne 

Eigenfchaften, welche der Grund moralifcher _ 

Mergehungen (1313) ‚ find Asfter. 


6. 1315. 

aue moraliſche Vergehungen (1313) und alle 
Laſter (1314) find einander, dem Grade nach, 
gleich *); fofern in allen ein und daſſelbe Mor 
ralgefeß übertreten ifl. In vielen andern Ruͤck⸗ 
fichten ift die Berfchiebenheit der Grade unleug⸗ 
“bar. Jedoch können, bey dieſer Gradbeſtimmung, 
nicht in Anfchlag gebracht werden die Folgen an 
ſich, ſondern nur wiefern ſie gewollt wurden. 
Was geſagt werden kann von der Gleichheit der 
Vergehungen, das gilt auch von der Gleichheit 
der tugendhaften Handlungen — "und am Ende 

ber Lafter und Tugenden ſelbſt. 
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4% Wenn mat nad) der Manier der gewöhnlichen Mo⸗ 
ralfrfieme, die Handlungen nur nach dem Erfolge 
ſchaͤzt: dann freylich nimmst ſich der obige Grunds 

: fag der ſtoiſchen Moral fehr parador and; zumal in 
den Juſtanzen ihrer Gegner: z. B. wenn Licero 
(pro Mnrena 29) aus dem Syſtem des Zeno folgert: 

non minus delinquere, qui gallum gallinaceum, quum 

Opus non fuerit, quam eum, qui patrem fuffocauerit, 

Ve'gl. Fin, III. 27. Paxad. 3. Eben fo lächerlich ers 
feheint die Bleichheit der Tugenden, in den Bey: 

- fpielen, die Plutarch, felbft aus den Schriften des 

 Chryfißp , anführt Repugn. Stoic. p. 299. Com- 
ı mun, not, p. 379. Opp. Tom. X. Dagegen lefe man 

Sen. Ep. 65. — Die, welche die Roifche Beharfps . 
tung, im Hinfiht auf die Strafgeſetze, für bedenk⸗ 
lich gehalten haben, find des Zweckes diefer Gefeke 
ganz uneingedenf geweſen: der gar nicht auf ein mo= 
raliſches Gericht, fondern auf die Eicherheit der 

- bürgerlichen Gefeufchaft Hingeht, und mithin die, in 

einzelnen Handlungen, ohnehin unmsgliche Beſtim⸗ 

mung der Grade der Moralität keineswegs erfodert. 

Die Bosheit des Verbrechers fofern der Richter fie 

in Betrachtung zieht, it die Nichtachtung des vor⸗ 
hergeſehenen und gewollten ſchaͤdlichen Erfolgs ſeiner 

That. Mit welchem Grade der Lafterhaitigkeit er 

diefen Erfolg gewollt habe: das kommt nicht in Be— 
trachtung; denn feine Sreyheit wird, dafern er nur, 

im juriftifchen, d. h. im medisinifhen Verſtande, der 

. Vernunft mächtig it, trotz aller Mesaphufif, voraus⸗⸗ 

geſetzt. 


$. 1316. | 
Wie sine Karakteriftif der Handlungen, ver⸗ 
moͤge des darin aufgeſtellten Ideals (5, 6) des 


J 


> 
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tugendhaften Karakters, zugleich eine Lehre von 
den Pflichten ſey: bag erhellt aus dem 7. & 


Auch wird man, in dieſem Hauptkäc, die Hinſicht 
auf Vlichten des Menfchen gegen die Gottheit, ge 
gen fih felbft und gegen andere Menfchen, nicht 
vermiffen; wenn ſchon die Eintheilung nicht dem 
Plane beffelben zum Grunde gelegt if. 


$ 12317. u 

Dieſes Hauptſtuͤck enthält, kraft bed im 

1309. $. angedeuteten Eintheilungsgrundes, vier 

Lehren. Jede der vier Haupttugenden wird du 

frachtet in gefonderter Mückficht auf Verhalten 
und Betragen (1292). Ä 


u 1 | 
Bon ber Mäßigkein 
j $. 2318. 
maßigkeir (1309), bier zu verſtehen in det 
weiten Bedeutung *), iſt die tugendhafte Eins 


fehränfung der eigennügigen Neigungen d des no 
turmäßigen Willens, 


®) In der engern Bedeutung beziehe fi ſchn nur auf 
bie Sreuden des Wohllebens (801 ). 





IL Thein U.Buch. IM. Banpiſde 733 Ä 


$. 1319. 

Die Einfchränfung der eigennüßigen Neigun⸗ 
gen ift Tugend und mithin Pflicht (1311): fos 
fern deren freyere Wirkfamfeit ı) hindert bie 
Mirkfamfeit des Wohlwollens, theild durch den 
Egoiſmus, theild durch die Kraftlofigfeit; 2) 
entgegen iſt ber moralifchen Bıllimmung des 
Menſchen (112) und feiner Würde; 3) und vor⸗ 
nehmlich ; weil dadurch, mit gänzlicher Aufpe» - 
- bung ber wahren Moralität, veranlaßt wird 
die ſtaͤrkere Einmifchung ber Eigennügigfeit in 
die ——— — | 


6. 1320. 
Aus andern Bewegungsgründen verſteht ſich, 
zu der Einſchraͤnkung der naturmaͤßigen Neigun⸗ 
gen, die hoͤhere Tugend; aus andern die niedere 
(765 ff.). 


. 1321. 

Erſtens. In dem Verbalten (1293) — 
ſich die Maͤßigkeit (1318) durch Frugalitaͤt, 
Nuͤchternheit, Eingezogenheit, Simplizitaͤt, 
Keuſchheit, Geiusſamtin. und — 
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| . $. 1322. | 
Seugalität (1321) iſt Mäßtgfeit In den Freu⸗ 


den des Wohllebens (Kor). - Die entgegenges 
fegte Untugend ift Die OR 


$. 1323. | 
Naͤchternheit (1321) ift Mäßigkeit.in geiſti⸗ 
gen Getränten. Das Gegentheil ift die Trunz 
kenheit. Zu 
$. 1324, 
Eingezogenheit (1321 ) iſt Mäßigfeit in dem 
Beruf des raufchendern gefelfchaftlichen Vergnuͤ⸗ 
gens und der fo genannten Luſtbarkeiten (808). 
Ä $. 1325. 
Simplizität (1321) ift in ben 
Freuden des Luxus. 


⸗ 


6. 1326. — 
Das gemeinſchaftliche Gegentheil der Einige. 
s zogenheit (1324) und der Simplizitaͤt (1325) 
iſt die ——— bag ger ee 


ae 1327.. — } 

In ber hoͤhern Tugend (765) werben die 
Frugalitaͤt (1322) und Nuͤchternheit (1323) 
die Eingezogenheit (1324) und Simpliitaͤt (1 325) 
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— am meiſten befoͤrdert, durch den reinern Geſchmack 
des Naturſinnes und durch die von dem Natur—⸗ 
ſinn anempfohlene Abneigung gegen die Men⸗ 
ſchenklaſſen, deren Beyſpiel und Umgang von 
dieſem Geſchmack abfuͤhrt. 


6. 1328. 
» Eine andere Anempfehlung jener vier Eigen⸗ 
ſchaften (1327) entficht, in der hoͤhern Tun 
gend, beſonders aus einer gewiffen moralifchen 
Delifateffe; die fich, abgefehen von allen andern | 
Gründen, des unverhaͤltnißmaͤßig reichlichern 
und ausgewaͤhltern Geuuſſes, im Angeſicht der 
allenthalben umher darbenden Niedrigkeit und 
| Armuth, gleichſam ſchaͤmt; als eines unverdien⸗ 
ten, oder wohl gar unrechtmaͤßigen Vorzugs. 
Hier grenzt ſie an die Beſcheidenheit; ſ. 8. 1337, | 


5. 1309. 

Die niebere Tugend (765) erfüllt jene Pfuch⸗ 
ten der Maͤßigkeit (1327) aus ſehr verſchiedenen 
Antrieben: die empfindſame Tugend (77T), uns 
zuverlaͤſſig und periodifch, durch Nachahmung, 
Affeftazion und idylliſche Echwärmerey; die. 
afzetifche (773), bier am meiften entfchloffen, durch 
Weltverachtung und Heiligenſinn; die gottes⸗ 


» 
— 


I 
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fuͤrchtige (775), unsolftändig und / ungern, aus 
Zwang. Deſto angemeſſener iſt die gottesfuͤrch⸗ 
tige Tugend, auch hier, dem ungeſitteten Stan⸗ 
de und deſto unzureichender fuͤr den geſitteten 
(776). J U 

5. 1330. © | 

Keufebbeit (1321) ift Mäßigfeit in den Ge⸗ 

ſchlechtsbegierden (6815) . 


$: 1331. 

Die höhere Tugend (765) iſt aufgelegt zur 
geuſchheit, aus plichtmäßiger Achtung theils ger 
gen dag Geſetz der Ebe (817 ), theilg gegen da® 
andere Geſchlecht (819), deffen Beflimmung, 
Gluͤckſeligkeit und Werth in dieſem Gefeß be⸗ 
ruhet. * ar 


6. 1332. 
In der niedern Tugend (765) iſt, in Anſe⸗ 
hung der Keuſchheit (1330) am zuverlaͤſſigſten 
die gottesfuͤrchtige (77358). Die empfindſame 
(771) taͤuſcht ſehr leicht, durch Seelengefühl, 
fich felbfi; und die aſſetiſche (773), wenn nicht 
| bie ueberfpannung ihr. eine ungewöhnliche Stärke 
vberleihet, durch Heucheley, gern die Welt. 
133. 


7 
u \ 


/ 
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$. 1333. | 

Sen dieKeufchheit (1336) in dem andern Ge⸗ 
ſchlecht eine ſchoͤnere Tugend: in’ dem erſten 
iſt fie eine größere Pflicht. 


$. 1334. 

Es ift eine der größten Unvofitommenpeiten 
in der bürgerlichen Welt, daß die weibliche‘ Un» 
keuſchheit allein befchimpfe “und; indem die Ges 
fee diefen Schimpf gut heißen, im a 
auch allein beftraft wird, 


$ 1335. 
2 "Bentgfambeit Cräbı ) in der engern Bedeu⸗ 
tung; Liſt Maͤßlgkeit in dem Streben nach Eigen» 
thum (880); verbunden. mit Zurückjiehung 
in die) Grenzen des beſchiedenen Gluͤcks. Ihr 
find ‚entgegengefeht die ungerechte Zabſucht und 
die unzufrledene Vegehrlichkeit (336). 
2 iss € 1 
"Im dem Rarakter der hoͤhern Tugend (763), 
iſt die Genuͤgſamkeit 1335) eine fehr- leichte Fol⸗ 
de richtiger Begriffe von dem Werthe der Dinger 
m Beilehung Auf die Slhafeligteit bes "Lebens, 
In ber niedern wird fie, durch die’ Boliẽsfurcht 


Gr; j geſichert nur in’ Anſehung der Ungerech⸗ 


II. Theil. Aaa 


738. Philofopbifet Apborifmem | 
tigkeit (895). Minder fchiver faͤllt fie der em⸗ 
pfindfamen Tugend (771) und ‚der afzetifcyen 


(773). Jedoch pflegt fie, auch da, öfter zu wei. 
nen, ale froh zu ſeyn. 


| $. 1337. 
Beſcheidenbeit (1321), in der engern Beben 
| tung, iſt Maͤßigkeit in den Anſpruͤchen auf Vor⸗ 
u zug und Ehre (929); verbunden mit einer ge 
wiſſen Zuruͤckziehung, in allen Dingen; die un 
fern eigenen Werth betreffen; ” 


$. 1338. 
Eine Folge der Veſcheidenheit f 1337) iſt Bi 
Ablehnung des kobes und der Uuszeichnung, 


be. 1339. 

Sn dem Karakter der höhern Zugend (765) 
iſt bie Befcheidenheit ( 1437) die natürliche Zolge 
einer richtigen Philoſophie über menfchliche Bor; 
züge und menfchliche Ehre: Die niedere Zw | 
‚gend zeige fich Hier fehr verſchieden, nad ME 
Berfchiedenheit ihrer Formen: Die empfindſame 
(721) macht Anfprüche, wenlgſiens auf moraliſch 
Empfindſamkeit ünd auf. die, Sewundetung bit 
Befcheidenheit ſelbſt. Die afzetifche (773) # 

| zwingt ſie, mit aſfettierter Demutb/ uf, bit 


U.Tbeit. n.Such. ur. ꝝabrinha. —* 


Weltverachtung. „Die dortesfüccheige ( 75} 
ſchraͤnkt fie ein auf die Vorzüge des Geiſtes; die 

“fie gewoͤhnlich nicht beſitzt. uebrigens tritt fie, 
theils aus Iutonfequen ihies Syſtems theils 
aus Zuccht von Rechten ju verlieren, ungern 
zuruͤck mit den Unfprüchen der Geburt und des 
Ranges: uͤnd fegt diehfalls an die Steik der 
Beſcheidenheit gegen die Menſchen/ periobifch? 
Demüthigungen gegen Gott: 


* J.. 54 
Sofern große: Anfpräct; auch auf f Genug 


and Befig, aus Stol; und aus Verachtung niedes " 


ter Denfcyenflaffen entſtehen: ſofern grenzt hier die 
Beſcheibenheit (1337) jufammen theils mit der 
$. 1328. erwähnten Delifateffe, theils mit dir 


Scnüsfamfeit (1335), 


| $: iaai. = 
Wenn bieſe Eigenſchaften der Mäfigreit G Rt 
nur in ber Klugheit beruhen, fo fi fiud fie imat 1% 
benswertd, nicht q aber morälifd. 





— 
* 4. 1342. *.8 


Anderno In dem Betragen (1299) Außer? | 


fig bie mäßigen cheils uͤberhaupt durch geſes 


— 


740 Pbiloföpbifhe Apborifmen 
tes Werfen, theils insbqondere BR ae 
keit. 


5. 1343. | | 
Geſetztes Weſen (1342) ift, in dem Vetra⸗ 
gen, die Vermeidung alles deſſen, was unfitt» 
liche Reigungen irgend einer Art, mit dem An« 
fchein von keichtſi inn, verraͤth. Z. B. immer» 
währendes Sprechen von Eſſen und Trinken, 
von Luſtbarkeiten und von Weibern. Sanguini- 
fche Lebhaftigkeit in Blicken und Bewegungen, 
Beftändige Luſtigkeit und: Schöferhaftigfeit im 
Umgange, befonderg mit dem andern Geſchlecht. 
Scherzhaft ausgedrücte und ernſtlich gemeinte 
Aeußerungen von Habſucht und Geldliebe, -im 
"dem Befpräche. Kieinliche Eitelfeit und Prahler 
rey. Kindifch ernfihaftes Intereſſe für die Bor 
züge der Geburt und dee nn u.f w. 


$. 1344. 
Sutſamkei (1342) insbeſondere iſt, in dem 
| Betragen, die Vermeidung "alles deſſen, was 
Geſchlechtsbegierden theils anzeige, theils bey 
andern erregt. Dahin gehoͤrt anziehende Buh⸗ 
lerey in dem andern und, mehr oder weniger 
fein, zudringende Galanterie in dem erſten Ger 
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fchlecht: in beyden Gefhlehtern ——— 
Ser und frecher Anzug. we 

1345. | 
Die Befcheidenheit (1337) ift auch eine —— 
bes Betragens (1342). Wie ſie ſich da aͤußert, 
das bedarf keiner Eroͤrterung. 


237%: | 
2 — ——— 








U. 
Von dem Wohlwollen und der 
Rechtſchaffenheit. 
| & 1346. 
WwWohlwollen (1309), in der abſtraktern 
Bedeutung, iſt das, was das Wort ſagt: das 
pflichtmaͤßige Wollen des Wohls der Welt, als 
des objektifen Zweckes der Tugend (79 ff.). 
Wiefern Wohlwollen zugleich Rechtſchaffenheit 
iſt: — der 1352. $. 4 
1347 . 


Wie das Wohln oue „d. h. die Geneigtheit 
des Willens zur Befoͤrderung der objektifen 


Gluͤckſeligkeit (346) unmittelbar folge aus der 


„formalen Vorſchrift des Moralgeſches A 
das iſt Rſagt in dem 185: % den 


er Roilofepbifce Apboritmen, 


g 1348. 
Erſtens anlangend das Verbalsen (1293): 
ſo begreift das Wohlwollen (1346) in fich 1), 
die negatife Pflict:, Niemand zu verlegen; ;2) die 
pofiife: Jedermann ‚Gutes \ erweiſen, nach 
Äußerfem Vermögen. Die erfte gehört an ber. 


un a“ 


Ren ! | 
In dey bürgerlichen Berfaffung ensfteht, qus 

gen Schranfen des Zwangsrechts, ein unterſchied | 
unter juriftifcher Gerechtigkeit, und moraliſcher. 
Kur daß, was jener zuwider ik, wird da als 
Verletzung (1348). betrachtet. Die pofitifen 
Pflichten aber ‚ die Pflichten ber Menſchenliehe 
— 3), fi nd sarı überlaffen d ber Wiutuͤhr. 


1350, . . | 
Beil. bie negatifen Pflchten der moraliſchen 

Gerechtigkeit und bie ‚nofitifen der Menſchenliebe 
(1348) nicht begriffen find. in den Gefetzen des 
Erf; ſchaftsrechts (1349): fe. werden fie, in. 
j einem mißgerRändlichen Ausdruck, unvollkom⸗ 
mene genannt; im Gegenſat der vollkommenen/ 
die ein "ua bag zmangdundut h find, 


MEheik'H.Buc. IH. Sauptſtuͤck. 46 
> Hinter @efelfchaftsredie derſtehe ich das gewoͤhnlich ſo⸗ 
genannte Naturrecht; von welchem ich mich noch 
nicht überzeugen kann, das es biefen Namen wirklich 
wurdient ! 
NY 1351. 
Weil aus den Zwangsrecht (1349) keine neue 
moraliſche Verbin dlichteit entſteht: ſo findet, fuͤr 
die Tugend, fein Unterſchied ſtatt unter vollfoma 
menen, und _—_ Pflichten. (1390). 
| 6. 2352. 
Das wahre, pflichtmaͤßige, d. h. durch das 


Moralgeſetz beſtimmte Wohlwollen (1346, 1347), 


welches, mit gaͤnzlichem Abfehen, von dem nur in 
dem Gefelfchaftgrechte zweckmaͤßig gefegten Un⸗ 
| terfchigde, der vollkommenen, und unvollkommenen 
Pflichten, anerfennt bie moralifch gleiche Ver⸗ 
hindlichkeit zu beyden (1350): empfängt ben Na 
har ber Rechtſchaffenheit. 


RKechtſchaffenheit heißt fo viel, als: ut befähaffen, 
Adelung. 


Erz 1353. 
. Berindge ber zu theilenden Rüdficht auf die 
— Hauptpflichten des Wohlwollens oder der 
der Rechtſchaffenheit (1346, 1352), wird hier 


abgehandelt 1) die © 2. bie Mens 


ſchenliebe. — ar 


⸗ 
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— 8. 1354. F 
I Gerecrigtei (1353), bier zu verfichen 
in der mittlern Bedeutung *), iſt diejenige tugends 
bafte Adıtung gegen die ‚menfchlichen echte, 

welche die Verletzung derſelben ausſchließt. 
Denn in der aan weiten, wiewobl, minder gemöhn⸗ 
lichen, Bedeutung iſt Gerechtigkeit fo viel, ald Recht⸗ 
ſchaffenheit (1352): in der engern meifet es blof 


aui die bürgerlichen Geſetze, alſo nur auf die ſuri⸗ 
kifche Gerechtigkeit hin: Aum. 1. 707. 5. 


7,1355 

-Die vornehmften Gegenftände der Menfchens 
‘echte (1354) find: Leben, Freyheit, guter Nas 
'me, Eigenthum und außerdem alle Anfprüce,. 
welche theilg aus Verträgen," theils aus Ge⸗ 
ſetzen erwachſen. 
J u“ 1356, | 

In Anfebung des gebens (1355) wird von 
* Gerechtigkeit unterſagt; Todtſchlag, Meu⸗ 
chelmord, Gewaltthaͤtigkeit, Mißhandlung, un⸗ 
ver haͤltnißmaͤßige Anſtrengung zur Dienſtarbeit. 


200. $ 197 
In Anfehung der Freyheit (1355) find der 
Gerechtigkeit zuwider: Menfchenhankel, Stila · 


vo » 
nn 
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verey, Leibeigenſchaft und jede Art des politi. 
ſchen und haͤuslichen Deſpotiſnmus. 


5.1358. nz 

In Anfebung der Ehre (1355) verbietet die - 
‚Gerechtigkeit: Befchimpfung, Beleidigung, Vers 
leumdung, Verkleinerung, Zuruͤckſetzung, beit | 
muͤthige ng ar | 


u 
: $. 1359 

| ua: — des Eigenthums (1355) ver» 
Bietet die Gerechtigkeit: Raub, Diebſtahl, Be⸗ 
trug, Unterſchleif, Ueberliſtung, Erpreſſung, 
| Erſchleichung von Erbſchaften, Pfruͤnden, Amts» 
einkuͤnften, Beſitzrechten, Servieuten; u. ſ. w. 
Ungleichheit in Vertheilungen, welche durch 
irgend eine Kegel beſtimmt find. 


6. 1360. | 

In Anſehung der Anfprüche, welche in Ver⸗ 
grägen beruben (1355 ), verbietet die Gerechtig« 
keit: Ableugnung, Wiederruf, Abänderung, Bes 
ſchraͤnlung, Nichterfüllung des gerhanen Ver-⸗ 
fprecheng und jeder übernommenen Verbindlich« 
keit; ohne Ausnahme der ſtillſchweigenden Ver⸗ 
träge: theils erfchfeichende, theils gewaltfame 


445 Philofopbifhe Apbarifmem 
Ausdaͤhnung der vertragsmäßigen Nechte 4. B. 


der Gerichtsbarkeit, des Herrendieuſtes u. d. g. 


$. 1361. 


- In Anſehung der Geſetze (1355) unterſagt 


‚bie Gerechtigkeit 1) von Seiten ber Unterthanen: 
Ungebeorfam und Uebertretung, und alle Reden 
und Handlungen, wodurch entweder. bekfelpen 
Autorität, oder das Machtbefugnif ihrer Urhe⸗ 
ber und Auffeher geſchwaͤcht werden kann :-2) von, 
Seiten der [Regierung und des Richteramtes: 
Willkuͤhr in der Auslegung, Partheylichkeit in 


der Anwendung, Nachlaͤſſigkeit in der Aufſicht, 


Langſamkeit in dem Ausſpruch, Schlaffheit in 
ku Vollzlehung. 


$. 1362. 

Theils Eigenſchaften der Gerechtigkeit (1 354). 
theils nur andere Benennungen derfelben finds. 
Billigkeit, Ehrlichkeit, Treue, PURE: Mader. 
Ä haftigteit, Dankbarkeit. 


$. I 363. 


Billigkeit (a 362). iſt die Enthaltung von den⸗ 


F jenigen motaliſchen Ungerechtigkeiten, welche, in 
einzelnen Faͤllen, mit. der. juriſtiſchen Gerechtige 
feit (1349) verbunden fegn koͤnnen. 
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| g 1364, 

Die Gegenſtaͤnde der Billigkeit ( — ſind 
die gewoͤhnlichen Gegenſtaͤnde des juriſtiſchen 
Rechtes (1349): Barthenfachen und Verbrechen. | 
Mas in jenen jur iſtiſch gerecht iſt, beſtimmen 
theils Geſetze, theils Verträge: in Unßhung di er 
fer beſtimmen es die Geſetze allein. | 


$ 1365. 

In Partheyſachen (1 364) äußert ſich bie 
Billigkeit (1363) in ber Geneigtheit, bie Schran- 
fen des juriſtiſchen Rechts (1349) zu beraͤndern, 
hach dem Magßſtabe deB moralifchen : mehr. ‚m 
leiſien, als Vertraͤge und Geſetze (1360, 1361) 
auferlegen, und ‚weniger zu fodern, alß, ‚vermdr 
ge derfelben, sebäßrt, | 


| $. 2366. n 

‚ Geht. die Siliigfeit, ſelbſt über. bie, — 
Gerechtigkeit (1365 ) binaug; dann wird fr ein 
Gegenſtand der Menſchenliehe 348: 


| $ 1367, 

Bey Verbrechen (13 64) beftcht die Billige, 
feit (1363) in der Erlafung, ober Milderung 
der juriſtiſch gerechten (1349 5 v b. durch die, 
Shoe (1361) geordneten Serafe;, ſofern 19 


4 


748: Pbilofopbifcbe-Apborifmen 
in dem Sinelnn bale— moraliſch ungerecht er⸗ 
ſcheint. a, Y | 
5.** — * 1368. = * 
In Partheyſachen (1365) ſteht die Billigkeit 
| u nur allein den Partheyen. Won Seiten des 
Richters ) ift fie nicht allein juriftifche, fonderm 
auch monralifche Ungerechtigkeit (1349), Ben 
Verbrechen (1367) ift fie geftattlich nur, allein 
dem Regenten: jedoch iſt auch dieſer aingeſchtaͤnkt 
durch die Pflichten gegen die bürgerfiche Sicher 
beit; angefehen Bir den — der Strafen be⸗ 
ſtimmt. | 
2 Dahin gehört auch di — Kabine | 
_ AR ETIBE 
Ehrlichkeit (7362) wird die Gerechtigkeit ge⸗ 
nannt, wo bie ungerechte Handlung verbunden 
iſt mie dem Verluſt der buͤrgerlichen Ehre: z. B. 
Raub, Diebſtahl, Betrug und Nichterfuͤllung 
des gegebenen Worts ober geleiſteten Verſpre⸗ 
chens. Hieher gehoͤrt auch die Hintergehung des 
Geſetzes der Ehe; vornehmlich in dem aundern 
USA, | 
| .$ 1370. —— 
Die Ehrlichkeit iſt, dieſem Begriffe nach 
— nur ein einzelner Theil der juriſtiſchen 


⸗ * 


Cpl Buch IS 
Gerechtigkeit; mithin viel teniger, als die’ mora⸗ 
Lifche (1349), und unendlich weniger, als die 
eechtſchaffenheit ————— LE . 
2 . 7 
Treue ( 1362) ift Ehrlichkeit in&befondere i in i 
ſolchen Verfprechungen und Verträgen, die fich 
auf Dienftleiftung, Hilfe und Schuß bejie 
ben. Daher ift fie eine Pflicht der Beamten und 
KZaͤthe; der öffentlichen und haͤuslichen Lehrer; der 
Untergeorbneten und Diener ; der Eheleute, Grein 
de, Handlungsgeſellſchafter, Bundsgenoffen 
| und, vornehmlich, der Negenten und Dbrigfeiten, 


| 5. 1, 7 rer | 
Redlichkeit (1362): wird die Gerechtigkeit 
genannt, fofern fie fich nicht erlaube die Wahr» 
heit, zum Nachtheil anderer und wider! bit 
Pflicht, zu verſchweigen, oder durch tänfchende 
Neben und Handlungen zu bedecken. 
Rebdlichkeit kommt micht her won Nede; ſondern von 


einem veralteten Worte Red; welches theils Rechh 
theil⸗ Wahrbeit bedeutet. Adelung. 


1372 
Dieſem Begriffe gemäß (1372) iſt die Rede 
lichkeit eine Pflicht ber. niedern und. höher. 


“a. 


7306 - pbitoſobbiſo Apborifman. 


Etaatd » Beamten und NRäche; gegen den Mr 
genten; der Zeugen, gegen Nichte und Partheyen; 
der Lehrer und Erzieher, gegen Schäfer und Zoͤg⸗ 
linge; der Freunde, gegen einander; der Verkäu— 
— fer, gegen die Kaͤufer; der Sachwalter, gesch bie 
Klienteh; u. few: u 

8. 1374. | 

Wenn! die Redlichkeit, wie in den Verpäie: 
niſſen der Unterordnung fo häufig; erſchwert 
wird bürch ben Defpotifmus, | und verbunden iſt 
mit der Gefahr des Verſtoßes: bann erfodert ſie 
Muth. Da, wo fie a ausgefeht if der Verführung 
des Gewinns, wie z. B. im Handel und Wan— 
del; erfodent Re nur Herrfchaft über den Geiz. 

4. 13785. 

Die Zuructhaltung der Wahrheit if der Reb⸗ 
lichkeit erft daun zuwider (1373); wenn entwe⸗ 
der die Eroͤffnung berfelben zu den Berufspflich« 
ten gehört, oder nicht mit Der Gefahr eines grdd 
bern unheils/ „fuͤr andere, verbunden iſt. Hie⸗ 
| het gehott die unweiſe Behandlung der Wahrheit 
In Gegenſtaͤnden der Religion und Politik. 

a u 2 
 Wabebaftigkeit (1363) iſt da, wo bie 
Anis: es erfodert, Zu sen; die Gleichfoͤrmig⸗ 


+ € x 


= 
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keit der Rede mit den Gedanken. Da, wo man 


= fie mehr im Gegenſatz der Verſtelung, als der 


Lügenhaftigkeit, denkt, wird ſie Aufelcbrigkei gu 
nannt, 


$. 1377. 

Die Redlichkeit verpflichtet ben! rechtſchaffenen 
Mann nicht unbedingt, ſondern den Befugniſ⸗ 
ſen und Umſtaͤnden gemäß, jur Offenbarung 
feiner Gedanken: die Wahrhaftigkeit oder Auf⸗ 
richtigkeit fodert da, wo dieſe Verpflichtung ſtatt 
findet, daß feine Reden ober Aeußerungen mit 
ben En übereinftimmen X 1376 “ 


$ 1378. . 
| Sankbarkeit 1362) iſt die detechte 9 Aners 
kennung der Verbindlichkeit gegen Wohlthäter. 
Wohithaͤter, in ber weitern Bedeutungg find 
| alle bie, ivelche ein Jutereſſe fuͤr unſer Wohl ge⸗ 
zeigt haben; entweder durch Geſinnungen/ ober 
durch Handlungen. 


che — en 
die DanfSarti (1378) if. eine Gogehb Ev; 
Gerechtigkeit; weil die Unserlaffung ihrer Pflich⸗ 
‚sen. eine Verlegung iſt (13549; ‚angefeben di 


—⸗ 


ss Philoföphifhe Aphoritiien. 
Eimartung des Wohlthaͤters, welche in der Na⸗ 
tur und Denkungsart des Menſchen beruhet, 
und die Rechtskraft eines —— Ver⸗ 
trags hat ( 1360). 


5. 1380. 
Die weſentliche Verpflichtung der Dankbar⸗ 
keit (1378) iſt die Geneigtheit, zu erwiedern. 
Hier empfaͤngt ſie den Namen der Erkennt⸗ 


lichkeit. — 


— — zuz. ee 

| Die Ertenntlicheit (1380) ſetzt voraus das 
fchägende Andenken an die Wohlthat und den 
Wohlthaͤter, als derfelben verdienſtlichen Urhe⸗ 
ber. Das iſt Dankbarkeit ih der’ ngtrn Bez 
deutung *). Weil ohne fiedie weſentliche Dicht, 
die Erwiederung ; nicht möglic) ift: s if fe bee 
Grund der ganzen Sugend. =" 

'’ Von Denken: f iEberharbts Sruen; woenrde 


6. ‚1382. 
Die Erfenntlichkeit Üt3gt) ift nicht durch eis 
7 ; einzige Erwlederung 1380 erſchopft; ob 
dleſe auch der Wohlthat vollkommen glelch wäre: 
ſie erfodert bie Bereitwilligleit zu Hallen Erwie⸗ 
der un⸗ 


# 
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derungen, die; In den Verhäleniffen des Dank⸗ 
baren, möglich find: 

$. 1385. 
Die Erkenintlichtei beſteht nicht dloß in Hands 
kungen; fondern auch in Gefinnungen. — wo 


nicht der Wiebe; doch bei Gewogenheit — gegen 


ben Wohithaͤter. Allein und getrennt von dem 
ſchaͤtzenden Andenken der Wohlthat und des 
Wohlthaͤters (1381); if fie aut Daifbarkei 
(1378) * hinreichend, a 


. $. 1384: 
 Diefe Verpflichtung zur Dankbarkeit wird 
derdoppelt; wenn bie erwieſene Wohlthat ange. 
hörte der wahren Tügend: "gleichwohl aber auch 
nicht aufgehoben, wenn fie nur in der Guther⸗ 


: jigfeit und Sympathie beruhete. Nichts mache 


davon frey; als die laſterhafte Abficht und Bes 


ſchaffenbeit d ber — 


$. i385. 
Die Undankbarteit ift alljeit eine Untugende 


bie Dankbarkeit eine wahre Tugend nür dann/⸗ 


wenn fie in der Gerechtigkeit ihren Grund had 
(3379); nicht in ber esöiflifehen Schägung ber 
Wohlthat. | | 

n. Theii. Sbð 
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$. 1386. KL 

Die Dankbarkeit wird veredelt, durch die mo⸗ 
raliſche Schägung der Gutthätigfeis überhaupt, 
al einer Tugend; und durch den Gedauken, daß 
es Pflicht fey, das moralifd) Gute zu erfennen, 
und zu erwiedern. In diefer Rruͤckſicht iſt moͤg⸗ 
lich eine Art der Dankbarkeit, die nicht ſelbſt em⸗ 
pfangene Wohlthaten zum Gegenſtande hat, ſon- 
dern uͤberhaupt gute Handlungen belohnen will. 


$. 1387. | 

Große Gegenftände der Dankbarkeit find: Ä 

Eltern, Lehrer, Erzieher, Regenten, Obrigkei⸗ 

ten, Befoͤrderer, Gönner, Rathgeber, Noth⸗ 

helfer, Erretter, Aerzte, Freunde, Diener u. 
ſ. w. 


6. 1388. 

Heffenttiche Verdienſte werden, von einem 
Datrioten angefehen, und geſchaͤtzt noch höher, als 
perfönlich und individuell empfangene Wohltha- 
ten. . Daher achtet er fi) verpflichtet zur groͤß⸗ 
ten Dankbarkeit gegen Maͤnner, die ſich, in ir⸗ 
gend einer Art, um das gemeine Weſen verdient 
machen. Ein rechtſchaffener Regent pflegt, auch 
hier, der erſte Patriot zu ſeyn. ur 


4 +} . a 


Tr En u En A u 


J 
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$. 1389. : 
Die Pflicht der Dankbarkeit atreckt eh, 
nach Verhaͤltniß der Wohlchat, big zu ben Ver ⸗· 


wandten und Nachkommen des Wohlthaͤters. 


en 1390. | 

Die vornehmſten Hinderniffe der Dankbarkeit 
find: Unaufmerffamfeit und Leichtfinn Fuͤhl⸗ 
und Gedankenloſigkeit; Egoiſmus und Stolzt 
der Stolz beſonders da, mo alles feinen Wuͤn- 


ſchen und Beduͤrfniſſen zuvorkommt, und jede 
Wohlthat das Anſehen einer Schuldigkeit em⸗ 
| pfaͤngt. u | 


| % 1391. . 
8 giebt eine undanfbare Erkenntlichkeit 


(1380) des Geizes, die ſchnell vergilt, um die 


Anſpruͤche des Wohlthäters fogleich aufzuheben ; - 


und eine ähnliche des Stolzes r die mit der Ers 


Wiederung eilt, um fich durch eine länger beſte⸗ 
bende BJOIRDIIAITENE nicht gu ——— 


| $. 1392. 
| Es giebt eine Art von Liebe gegen den Wohl⸗ 
thaͤter, die der Dankbarkeit ähnlich fiebt, ohne 
ihr anzugehoͤren. Sie beruhet bloß in der Ges 
bächtnißverbindung zwiſchen den angenehmen 
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Empfindungen, welche der Wohlthaͤter verur⸗ 
ſacht hat, und der Idee ſeiner Perſon. Sie iſt 
verbunden mit einer Erkenntlichkeit (1381), bie 
zu mehtern Wohlthaten einladet. Dieſes Ana⸗ 
logon ber Dankbarkeit iſt ſehr gemein in den 
Kindern, und ſelbſt in den Thieren. Auch berus 
bet darin oft das N: beten; welche ſebe 
gaſtfrey find. 
ie — — 
5. 1393. % 

Je weniger die Gerechtigkeit beſtimmt iſt wurd 
das Zwangsrecht, und je näher fie fommt der 
freyen, moralifchen (1349); deftö weniger wer- 

den ihre Pflichten gefichert, in dem gefitteten 
Stande, ohne die hoͤhere Tugend (769), und, 
in der hoͤhern Tugend, ohne die Antriebe der 
Religion (781). In dei ungefitteten Stande 
iſt ſie am meiſten geſichert durch die Sure vor 
Sort ars) 
a isn 9— v 
S5. 1394. 
| m. Menſchenliebe 1348) iſt ein wohlwol⸗ 
lendes Vergnuͤgen an der Gluͤckſeligteit der Men⸗ 
ſchen, geaͤußert in dem Beſitdeben dieſelbe zu be⸗ 
4 fördern, nach — Vermoͤgen. 


i 
— 
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$. 1395. 
Die Menfdyenliebe der twahren Tugend if, | 
fo . weit ale menfebliche- Tugend es ſeyn kann 
(407), entfernt von der Eigennuͤtzigkeit. Den⸗ 
noch gehoͤrt ſie weder an dem moxaliſchen Sinn 
(450), noch der Sympathie (487), noch ber, 
natuͤrlichen Geſelligkeit (543). Auch ſtammt ſie 
nicht ab von ber Liebe uͤberhaupt (1007); als 
welche eine eigennuͤtzige Neigung iſt (1003). 
Sie entſteht allein aus der. vernunftmaͤtzigen Eine - 
fiht, daß bie @täckfeligfeit, befoͤrdert werben 
fol, als der allgemein, objeftife End weck dee 
Welt (78, 185): teil das Moralgefeg. die Bes 
folgung ber vernunftmaͤßigen Einſicht vorſchreibt 
(171); ohne Ruͤckſicht auf Antriebe‘ des natur⸗ 
mäßigen Willen, oder auf deſen Wiberfprud, 


*. 1396. E 

Vorausgefegt wird, „ben der. Menfchenliche, 
" (1394) ein lebhafter Eindruck des Menſchenge⸗ 
ſchlechts und ſeines Zuſtandes auf das Gemuͤth. 

Sey auch dieſer Eindruck und das dadurch er · 
regte Intereſſe Empfindung: ſo gehoͤrt doch dar⸗ 
um die Menſchenliebe ſelbſt nicht der Empfins 
. dung an. 
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$. 1397. 
Steige der Menfchenliebe (1394 ) — Mit⸗ 


leidigkeit, Dienſtfertigkeit, Mildthaͤtigkeit Wohle 


thaͤtigkeit, Freygebigkeit, Gaftfregheit, Freund⸗ 
ſchaftlichkeit, Friedfertigkeit, Verſoͤhnlichkeit, 


Liebe ber Feinde, Geſelligkeit, Haͤuslichkeit und 


Gemeingeiſt. 


$. 1398. | 


Mitleidigkeit (1397) ift Theilnehmung an 


fremden Leiden; verbunden mit ber ——— 
zur Abhuͤlfe — 


$. 1399. 
| Daß bie Mitkeidigfeie der Sympathie nicht 
wahre Tugend ift: das folgt aus den Grunde 
fägen (519) 


$.. 1400, Ä 
Die Mitleidigkeit (1398) iſt entweder befchränft 
auf die einzelnen Erſcheinungen des Elends, welche 
ſich den Sinnen aufdringen, in dem alltaͤglichen 


Leben: oder fie umfaßt die großen, weiter umber 


2 liegenden Gegenftände des menfchlichen Elend, 
3. B. Armuth, Vabrloſigkeit, ——— Skla⸗ 
verey ah w. 


— 


f \ = . 
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5. 1401. 

— beſchraͤnktere Mitleidigkeit (1400) ift sin. 
reichend für bie bürgerliche Beflimmung des ge» 
fitteten Standes (769). Je höher und praftis | 
ſcher die Klaffen des gefitteten find; einen defto 
größern Umfang muß diefe Tugend. haben. In | 
‚dem Negenten darf ihr Umfang wenigſtens nicht 
Heiner feyn, als bie Grenzen. des Landes, 


$. 1402. 

Zu ber außgebreitetern Mitleidigfeit ( 1400) 
wird erfoderts ‚ein religioͤs philoſophiſches In⸗ 
tereſſe an dem Zuſtanda des Menſchengeſchlechts 
(780), und eine immerwaͤhrende Beſchaͤftigung 
mit dem Gedanken und mit der Betrachtung w 
ner ‚Leiden. 


* 4 Sb: 


$ 1403. 

Sofern, in der bürgerlichen Welt, bie meiften 
und größten Leiden verurfacht werben theils durch 
Indolenz und Unthaͤtigkeit, theild durch Uns 
gerechtigkeit und Egoiſmus (1): fofern ift, ber 
fonders. jene weiter. fehenbe Mitleidigfeit (1402), 
unzertrenulic von dem größten Unmillen gegen 
die Menfchen und Menfchenflaffen, welche die Leis 
den verſchulden. Au dem Lehrſtande erfodert es die 


J 
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Pflicht der Mitleidigkeit feibft, ol, Unngillen | 
zu ic 
#. 1494. 

Aus der auf Inbipiduele GSegenſtͤnde be⸗ 
ſchraͤnkten Mitleidigkeit 1401) gehet hervor Die 
Dienſtfertigkeit und die Mildthaͤtigkeit. In der 
ausgebreitetern (1402) beruhet eine Tugend 
von einem groͤßern umfange: die Wohlthaͤtig⸗ 
kit: ſ. $. 1418. 

§. 1405. 

Dienſtfertigkeit (1397, 1404) ift Die * 

erbetene, bald freywillige Geneigtheit zu ſolchen 
Erweiſungen, welche „ven Zweck haben, theilg 
groͤßern, theils kleinern Beſchwerden, Verle⸗ 
genheiten und Unannehmlichkeiten entweder ganz 
abzuhelfen, oder doch fe zu etleichtern und zu 
vermindern. 

6. 1006. - 

‚ Die größern Gegenfände ı ber Dienftfertigfeig 
1405) find: Leiden der Krankheit und des A 
kers; verlaſſene Einfamfeit; ſchuldloſe Gefan- 
genſchaft; ehrliches zur Wiederbezahlung ver⸗ 
mögendes Geldbeduͤrfniß Unglüds. und 
Trauerfaͤlle; Hauskreuz und Familienkum- 
mer; Beförderung und Unterkommen; Hinder ⸗ 
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niffe und Schwireigteiten rechtlicher Zwecke 
aller Art. 
95 1407. IR 
Die Eleinern Gegenftände ber Dienſtfertigkeit 

( 1406) find überhaupt Begebenheiten und Um 
‚fände, welche zwar auf bag Gluͤck des Menſchen 
keinen weſentlichen Einfluß baten, ‚aber doch, im 
Ruͤckſicht auf einen gegenmärfigen Zweck, Ver⸗ 

legenheit und Mißvergnuͤgen verurſachen; z. B. 
alieerley Vorfaͤlle, wo es auf Rath und. Huͤlfe 
anfommt; Unerfahtenheit und Unkunde in Ver⸗ 
haͤltniſſen, wo man urtheilen, oder handeln 
ſoll; Mangel an noͤthigen Bekanntſchaften; dag 
Beduͤrfniß eines Werkzengs, eines Tune. einer 
Erianseik u. d. 9. 
$ 1408. , 

Ein vorzuͤgliches Recht auf unſere Dienſtfer⸗ 
tigkeit haben: Wohlthaͤter und Freunde; Ver⸗ 
wandte und Kollegen; Untergebene und Schüler; 
Mitbürger und Glaubensgenoffen; befändige 
Geſtellſchafter und Keifegefährten; Unterthanth 
und Hausbediente; Anempfohlene-und Freunde. 

„9. 1409. 
Wenn bie Dienſtfertigkeit das Vercracc 
eines Menſchen zum Gegenſtande, hat und dem 


[4 


— 
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Wunſche, ja ſelbſt dem Gedanken zuvorkommt: 


dann wird ſie Gefaͤlligkeit genannt. 


$. 1410. 
- Mit wenigen Einfchränfungen und Abaͤnde. 
rungen haben dieſelben Perſonen, denen wir 
zur Dienſtfertigkeit verbunden ſind (1403), auch 


Anſpruch auf unſere Gefaͤlligkeit. Gin beſonde. 
res Recht dazu hat jedoch das Alter; die Sur 
| send und das andere Geſchlecht; die Zamill⸗ und 
| e gegenmärtige Geſellſchaſt. 


| $ 14 I. _ 
Dasß Dienßfertigkeit und Gefaͤlligkeit (1405, 


vn 


1409) bollfommene pflichten find: dag ergiebt 


ſich aus dem Dbigen (1351). Daß fie nicht Tu⸗ 
gend find, wenn fie einen andern Grund haben, 
als. die wahre Menſchenliebe (1394): bag ber 
darf feiner Erklärung. Hieher gehört bie ſich 
ſelbſt dienende Dienſtfertigkeit gegen die Großen 
und Reichen, und die ſich ſelbſt gefalende Ge⸗ 
faͤligkeit der Weltleute. 

i; oo Be 1412. 

Außer dem Maugel der Menſchenliebe — 
iſt nichts, was die Dienſifertigkeit mehr hindert, 
als der Hochmuthz ausgenommen, wo er mit 


d 
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feinen Dienften herrfchen, oder auch eine Ark 
Bon Herablaffung zeigen will. — 


5. 1413. 
lochaagkei (1397, 1404) iſt eine wohl⸗ 
wollende Bereitwilligkeit, die Leiden der. Armen 
zu vermindern durch Gaben. 
$. 1414 | 
Die Moralitaͤt der Mildthaͤtigkeit (1413) if 
ganz zu beftimmen aug ben obiger ai 


(1417). 


u 6, 1418. 
Außer ben allgemeinen, in ber Menfchenliche 
beruhenden, Gründen, welche zur Mildehätige 
feit verpflichten, verdienen noch in Betrachtung 
gezogen zu werden folgende befondere: der, na⸗ 
turmaͤßig, gleiche Anſpruch aller Menſchen an 
dem Befiß der Erde und an dem Genuß ihrer 
Guͤter; die bloß juriflifche, wenn auch in der 
vbuͤrgerlichen Verfaffung unverlegliche Guͤltigkeit 


(1349) eine Eigenthumsrechts, welches den 


"Swarng jum Mittheilen nicht geſtattet; der Ge⸗ 
danke, daß Geben, in fo mancher Ruͤckſicht, 
nichts anders ift, als Wiedererſtattung; die Bere 


7 
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brüderung mit den Armen, durch Menfchheit und 
Ehriftenheit ;- die Kürze dee menſchlichen Lebens. 


$. 1416. 

| Die- großen Hinderniffe der Mildthaͤtigkeit 
find, beſonders in den, hhern Klaſſen, bie Zer⸗ 
ſtreuung, die die Leiden der Armuth nie kennen 
lernt; die Indolenz, bie nichts dabey empfindet; 
bie Leichtſi nnigkeit, die nichts dabey denkt; der 
Beif, der nicht “geben will; die Ueppigfeit, bie 
nicht geben kann; der Stolz, beri in ber Armuth 
nichts —— knder Pr 


5. 1417, 
Zut Mildthaͤtigkeit ſind, mehr oder weniger, 


aufgelegt alle Arten der niedern Tugend; am 


alermeiften die afzetifche ( 773). In der hoͤhern 
Tugend iſt, quch hier, die tuberJäfigße die rer 
ligidfe (780). 


6. 1418. 

Wobitbaͤtigkeit (1397: 14%) in der engern 
Bebeutung ©), iff Die Gengigeheit zufolchen Handi 
lungen, durch welche die Urfachen des menfchlis 
hen Elends vermindert werden. Ihr Zweck ift 


mehr auf die Zufunft gerichtet, als auf die Ge · 
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Zenwart; mehr auf das Allgemeine, als auf das 
AIndividuelle. Dadurch iſt fie unterſchieden von 
der Mildehätigfeit. 
”) I dei weitern Bedeutung | des gemeinen Erde 
brauche iſt ies fo viel ale Mildthätigfeit (1413). Die 
Wohlthaͤtigkeit will nicht den gegenwaͤrtigen Zuſtand 
einzelner Menſchen berbeſſern: ſie will ſich, in einem 
groͤßern, oder kleinern Umfange, um die Menſchheit 
überhaupt verdient machen: | 
$: 1419: | 
Die weſentlichen Gegenſtaͤnde der Wohithaͤ⸗ 
tigkeit (1418) ſind alle Zwecke und Mittel der 
allgemeinen Gluͤckſeligkeit: Geſundheit, Aufklaͤ⸗ 
rung, Erziehung, Freyheit, Sicherheit, Wiſſen · 
| (haften, Künfte, Aderbau; Handel; Gewerbe⸗ 
Kriegsweſen u. f. w: 
$. 1420. | | 
Zir diefe Gegenſtaͤnde (iaio) verwendet ſich | 
hie Mohithätigfeit; theild durch Ausmittelung, 
BVefsrderung; Verwaltung daju Bienender Ans 
falten; bier ift fie eine. weſentliche Pflicht der 
Regierung, und aller, die entweder durch Reiche 
thum, oder durch Amt und Anſehen vermoͤgend 
find: theils durch Verbteituns ſolcher Kenntniſſe, 
Einſichten und Sefinnungen; welche die Nothwen⸗ 
digkeit derfelben bemerklich machen; und had 
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Intereſſe für das allgemeine Mohl erwecken; 
Ä * iſt ſie beſonders die Pflicht des Lehramtes. 


— I421: 


Obwohi die Wohlthaͤtigkeit, um wahre Tu⸗ 


gend zu ſeyn, hervorgehen muß aus den Gruͤn⸗ 
den der Menſchenliebe (1394): ſo werden ihre 
Handlungen doch ungemein befoͤrdert durch zwey 
Eigenſchaften: dieſe find Ehrgeiz und Geſchmack. 


. 1428. 
Die großen Syinderniffe der Wohlthaͤtigkelt 


= find, außer den allgemeinen der Menſchen _ 


iebes Unfähigkeit zum Enthuflafmus ; Mangel 
an gewiffen Begriffen und Einfichten, ohne die 
man die Wichtigfeis jener Zwecke (1419) nicht 
verſteht und die Moͤglichkeit ihrer Ausfuͤhrung 
nicht glaubt. In den gebietenden Klaſſen, wel⸗ 


che die Wohlthaͤtigkeit der Regierung verwalten, 


kommt noch hinzu: ein hartes, von allem Gemein⸗ 
geiſt entferntes Erſpahrungsſyſtem; juriſtiſche 


Unwilligkeit zu Geſchaͤften, die nicht. begriffen 


find in der Mechanik der Verfaſſung, und für 
die fich in der Beftallung weder sine — fin⸗ 
det, noch eine —— | 


j “ 
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6. 1423: | 
Sreygebigkeit ( 1397) if Geneigtheit 5 zu Su 
fchenfen, Erlaffungen, Aufopferungen; in ber 
verbundenen Abficht, andern Freude zu machen, 
und ihnen Gewogenheit zu begeigen. Durch diefe 
Merkmale. unterfcheidet fie fich theils von der 
Mildthaͤtigkeit (1413), theild von der Wohltha⸗ 
tigkeit (1418). | 
| 1424. i \ 
Ohne jene beyden3 Zwecke( 1423) iſt die Frey⸗ 
gebigkeit entweder nur das Werk der S ympathie, 
die durch die Freude anderer ſich ſelbſt Vergnuͤ⸗ 
gen verſchaffen will (533, 1144); oder eine deu 
ferung des Stolzes, ber ſich gern ſehen ge 


er 
2 €. | 1435; 


Geſchenke der Großen werden Bornehmlih 


angefehen ald Auszeichnungen. ’ Sofern nut 


dieſe theils angenehm, theils Merkmale der Ger 


wogenheit find: fofern werden jene beyden Zwet⸗ 
ke (1423) damit erreicht. | 


5. 1426: | 
Die Moralität der Freygebigkeit beruhet in 


bem Gedanken, daß der unverhaͤltnißmaͤßige 


% 


NS 
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Reichthum dazu, als ju einer vollkommenen 
Pflicht (1351), verbindet: 
RG | 
Diefes Pflichtgefühl (1426) wird ungemein 
erhöht und veredelt burch bie in dem 1328. 8. ers 
waͤhnte Deiikateffe, welche fih des unverhaͤltniß⸗ 
mäßigen Reichthums gleichfami ſchamt. | 
6. 1428. Bu: 
Die —— muß gewaͤhite Gegenſtaͤnde 
haben; und ſich durch unwuͤrdige nicht erſchͤpfen. 


Den Fuͤrſten iſt feine Ark ber Freygebigkeit 
mehr angemeffen, als die; welche verbunden if 
init Zwecken der Wohithaͤtigkeit (1418), und 
das allgemeine Beſte, theils durch Votſchuͤſſe, 
Beyträge und BVerwilligungen, theils durch 
großmuͤthige Eriäffuitgeri befördert: Wuͤrdige 
Begenftände der fürftlichen Frevsebigkeit ſind, au⸗ 
ßerdem, Talente. Wo fie Verdienſte a 
ba DR fi e der Dankbarkeit an. 


SEs giebt bloß — Geſchenke, bie 
FR barum, weil im bloß konvenzionell find, 
| den 
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den möralifchen Regeln der Freygebigkeit weder 
‘in Anfehung des Zweckes (1423) roch in Anſe⸗ 
bung dee Segenftandes (1488) unterworfen 
werden koͤnnen. 


J tast. 
Gaſtfreyheit (1397) iſt eine — 
Geneigtheit zur Aufnahme und Bewirthung von 
Freunden und Fremden; nur in der Abſicht ihnen 
Bequemlichkeit, oder Vergnuͤgen zu verſchaffen. 
Arme aufnehmen und bewirthen iſt eine Aeuße⸗ 
tung der Mildthaͤtigkeit (1413): =. 


. I 2 7: | 

- Eine Pflicht und Tugend der Menfchenliebe 
iſt die Gaſtfreyheit (4431); gang eigentlich, nur 
da, wo die Beäuemlichfeiten und Annehmlichkei⸗ 
ten, die ſie ertheilt, ſchwer, oder gar nicht zu 
erlangen find, Dieſe Schwierigkeit findet jetzt, | 
in PRPRER Ländern, kaum Rat, u 


| | 6. 1433. 

An die Stelle der urſpruͤnglichen Gaſtfreh⸗ 
heit (1432) haben theils Stand, Weltgebrauch 
und Ehrgeiz, theils Jovialitaͤt und Luxus eint 
Urt von. Aufnahme und Bewitthuug det, bey 

it. Theil. 22 dse 
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der der Einladende mehr ſich felbft, als die Ein⸗ 
geladenen zum Zwecke bat. 


$. 1434 
Die Moralität der heutigen Gaftfreyheit 
(1433) befichet, vermoͤge diefer Verhaͤltniſſe, 
nicht in der Beabfichtigung jener faum noch 
ſtatt findenden Zwecke (1432); fondern barinn, 
daß fich mit dem, an fich unfchuldigen, egoiſti⸗ 
ſchen Intereſſe ein wohlwollendes verbindet. == 


5. 1435. 
Der noch jetzt moͤgliche wohlwollende Zweck 
der Gaſtfreyheit (1434) iſt: den Eingeladenen 
ein Zeichen der Aufmerkſamkeit, Achtung, Sreunds 
ſchaft zu geben, und ihnen Vergnügen zu mas 
chen. In der letztern Rückficht wird dazu erfos 
dert, daß jeder Gaſt feine Geſellſchaft finde, und 
der Wirth fuͤr die Unterhaltung und Bedienung, 
| jedes Einzelnen und aller RAR, Sorgfalt 
en bezeige. 


$. 1436. 
Nichte ift der Gaſtfreyheit mehe 'entgegen, 
als ein Berragen, welches die minder Wohle 
‚babenden das Uebergewicht des Reichthums, 
oder die minder Vornehmen dag Uebergewicht 


I 
.. 
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bes Standes fühlen läßt. Bey der Mahlzeit find 
die Menfchen einander fo gleich „, wie in der Kir⸗ 
che und im Grabe. | | 

$.. 1437. _ 
Es giebt eine Art ſtandesmaͤßiger Gaſtfreyheit, 
die der Repraͤſentazion angehoͤrt und bloß kon⸗ 
venzionel iſt. Dieſe kann nach jenen moraliſchen 
Regeln (1435) weder ae noch beur⸗ 
| Keil werben, 


| $. 1438. | | 
Wenn Meiche diefe repräfentivende: Gaſtfrey⸗ 
heit (1437), ohne Veranlaſſung des Standes, 
der wohlwollenden vorziehen: ſo begehen ſie nicht | 
‚allein die Shorheit der Nahäffung, mit Verluſt 
des wahren Lebensgenuſſes; fondern fie unsere 
laſſen auch eine Pflicht; indem fie die Freuden, 
„die fie der Achtung und. Freundſchaft ſchuldig | 
wären, an unintereffante Derfonen verſchwenden. — 


5. 4439. 
Die edelmuͤthigſte Gaſtfreyheit iſt die, welche 
den Plan und Zweck ‚hat, minder wohlhabenden 
Zreunden Vergnügen zu.machen, und;das ſelbſt⸗ 
‚eigene Vergnügen dabey zwar ‚nicht aufopfert, 
aber doch erft von dieſem Zwecke, als einen zu⸗ 
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fälligen Erfolg, erwartet: Es ift ihrer, eine 
ſolche Art der Gaſtfrepheit — Stol; zu be⸗ 
handeln. 
| $. 1446. 
Sreund ſchaftlich keit (1397) it eine uneigen⸗ 
nuͤtzige Geneigtheit theils zu der Art von Ver⸗ 


bindung, welche ganz eigentlich Freundſchaft ges 
nannt wird; theild zu ben Zivecken und Pflich⸗ 


sen, in denen diefe Verbindung beruhet. Cie 


gehoͤrt nicht an der in dem 1004. $. aufgeführten 
eigennügigen Neigung jur greundſchaft. 


| 6. 1441. 

Dieſe Venindens (1440) iſt entweder 
freywillig, wie unter eigentlich ſo genannten 
Freunden und unter Eheleuten: oder ſie wird 
dargeboten durch zufällige Verhaͤltniſſe. Hieher 
geboͤrt j. B. bie Verwandtfchaft und Kollegen. 
ſchaft. — .. 3 

N 1 

Die Geneigtheit zur Freund ſchaft (140) 
ſetzt da, wo die Verbindung freywillig iſt (1441), 
voraus einen tugendhaften Zweck; mithin zu⸗ 
gleich die Tugend der gewaͤhlten Perſonen; und 
"wiederum, in des einen Ruͤckſicht, Intereſſe für 


— 
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tugendhafte Zwecke, in der andern, Sinn für 
‚achtungsmwerthe Eigenfchaften oder Fähigkeit zur 
Hochachtung. Da, wo die Verbindung zufäl- 
ig if (1441), beſteht die Geneigtheit zur Freunde 
fchaft darinn, daß man in diefer, obwohl zufaͤlli⸗ 
‚gen, Verbindung, einen Grund findet, eine frey⸗ 
willige mit den Herbundenen Perfonen gu wuͤn⸗ 
ſchen, und davon Anlaß nimmt, in ihnen ach⸗ 
tungswerthe Gigenfchaften aufjufuchen und » 
entdecken. 


BR: 8. 1443 . 

Wenn die Perſonen mit denen wir in einer 
zufälligen Verbindung ſtehen (1441), zu ber ei⸗ 
gentlichen Freundfchaft nicht geeignet find: fo 
iſt es der Pflicht vielmehr. zumider, ald gemäß, 
‚jene Geneigtheit zu verfolgen (1442). 
ri * 444. 

Die pflichten der Freundſchaftlichkeit a. 
‚haben, in -Anfehung des Zweckes, einen 
ungleich größern Umfang bey der, fregoilligen 


= Werbindung, als bey der zufälligen (1441)5 


dafern die Iegtere nicht in die een ‚übergeht 
1) EIER: ad 
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§. 1445. | 
Die freitag Seeinbfehaftsverbindungen 
»(1444) erfodern eine unbefchränfte Gutthaͤtig⸗ 
keit, welche: die bereitwilligſte Dienſtfertigkeit in 
ſich ſchließt, durch keine Schwierigkeiten gehin⸗ 
dert, und ſelbſt durch Gefahren nicht abgehal⸗ 
ten wird. Wo groͤßere Pflichten nicht dagegen 
ſind, tritt hier ſogar, in ünem gewiſſen Gra- 
de, ein die Gemeinſchaft det Güter. . Boraus- 
geſetzt wird eine unbefchränfte Aufrichtigkeit 
(1376) und, fofern die Berbindung gedacht wird 
als vertragmäßig,” eine durch den — — 
— Se ( 171 KR) Ä 
1 — — 5. 1446. Bee 
 - Die Pflichten der Sreundfchaftlichkeit, in zu⸗ 
fäligen Verbindungen (1444), find einge» 
ſchraͤnkt auf die Natur und den Zweck der Ver⸗ 
Bindung: 5.2. unter Verwandten auf die Art 
von! Aufrichtigkeit und Dienftfertigfeit, welche 
"den Verhaͤltniſſen der Verwandtſchaft gemäß iſt; 
unter Kollegen auf'die Gegenfkände des Amtes. 
‘Die Pflichten der freywilligen Freundſchaft koͤn⸗ 
‚nen Verwandte und Kollegen nur ſofern fobern, 
als fie, theils durch ihre moraliſchen Eigenſchaf⸗ 


En „ee a 


% 
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ten, theils durch die hinzugekommene freywillige 
——— C en. dazu berechtigt find. 


6. 1497. 
griedfertigkeit (1397) iſt die Abneigung von 
Streitigkeiten, welche keinen pflichtmaͤßigen Ge⸗ 
genſtand haben. Das Gegentheit iſt die Streit⸗ 
— | 


b 


0% 1448 | 
Ddie Streitſucht (1447) entſteht vornehmlich 
‚aus. dem Dünfel ( 929) ‚ aus dem egoiftifchen 
und auffahrifchen- Zorn (1081, 1089) aus mürs 
Kifcher eaune (1245) und aug Feindſchaft (1018). 


$. 1449. | 
pflichtmäßige,; Gegenflände des Streites 
(1448) find Ehre und guter Name; bedeutende 
Rechte ; das Intereſſe der Wahrheit, der Reli⸗ 
gion, des Staates, des Amtes, der Freund⸗ 
ſchaft uf. w. 


6. 1450. 
» Die, befonderd in Amtsverhältniffen, fo ſehr 
„beliebte Friedfertigkeit (1447) iſt oft nichts anders, 
als Indolenz und Egoifmug',. und -eine dar ' 
mit zuſammenhangende Liebe zur Ruhe (814). 


* 
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5. 1451. 
| Verſoͤhnlichkeit (1397) iſt bie friebfertige 
Bereitwilligkeit, eine an ſich rechtmäßige Feind⸗ 
(haft, durch gethane, oder angenommene Anerı 


| Bietungen, zu beenbigen, | 


| $. 1452. ee 

Kiebe der Seinde ( 1397) iſt die — 
die Vollkommenheiten derer, die uns übel wollen 
und übel thun, . anzuerfennen; ihre Gigenfchafs 
"en von ihren Gefinnungen ‚gegen uns abzufon« 
dern; die legtern mit moraliſcher Gerechtigkeit 
zu beurtheilen und da, wo es feiner Pfliche ge 
gen ung felbft und gegen andere inmider iſt, ihe 
Ki FOR zu befärdern. | 


Pz 


$. 145%: 

| Die Liebe der Feinde (1452) iſt faum möge 
Tich i in bem wilden Naturſtande. Die Glückfer 
ligkeit der Feinde befoͤrden, iſt nicht vereinbar mit 
der natuͤrlichen Selbſtrache. Die kaltbluͤtig 

gerechte Beurtheilung ihrer feindlichen Gefinnun⸗ 
gen wird, durch die Leidenſchaften der Selbſt 
rache, gehindert. Demnach iſt die Liebe der 


. Geinde ec eine Folge theils der aͤuberlichen Si⸗ 
cherheit, theils der moraliſchen Kultur, in der 


* 


be, 
L 
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bürgerlichen Verfaffung ; fo wie diejenige Mor 
ral, welche ſie fodert, ſelbſt nicht beſtehen tann 
— die —— mer (1023 % Ä 


6. 1454. 

Dae größte Hindernißß der Verfoͤhnlichkeit 
:C1451) und ber Liebe ber Feinde (1452) if, nach 
Verſchiedenheit der Gegenſtaͤnde, entweder ber 
Stolz, oder der Geiz; der letztere beſonders da, 
wo Vortheile die Mauer ber Feindſchaft anem⸗ 
pfehlen. — 


5. 1454. | | 
| Geſelligkeit 1397) iſt die Eigenfiaft eineg 
Menſchenfreundes, der germ die Zwecke anderer 
durch feinen Beytritt befoͤrdert und, bep feinen 


| Zweden, gern die Zheilnehmung anderer zulaͤßt. 


$. 1456. 

Die Zwece, welche den Gegenſtand der es 
ſelligkeit ausmachen ( 1456 ), find entweder ernfi« 
bafte Angelegenheiten: Unterfüchängen, Erfin. 
dungen, Projekte, Unternehmungen, Privat⸗ 
und Amtsgeſchaͤfte u. d. g. oder nur Angeles 
genheiten des Vergnuͤgens. In dem letztern Falle 
Wwird die Geſelligkeit dielmehr Geſellſchafelich⸗ 

eit genannt, 


ur — —— 
BEE ze 7; 2 | 

Die Verpflichtung zur Gefeligfeit liegt in der 

Büte des Zweckes (1456); ſofern ein guter Zweck 

durch unſern Beytritt und, wenn er unſer eig- 

ner iſt, — die “a andrer, befördert 

werden ſol.. 22 mn ar. \ 


— — 


| 6. . 1458. | 

- Bey ber — anderer (1455) fomnit 
"noch in Betrachtung die Pflicht, niemand- von ber 
Gelegenheit zu einem Verdienſt auszufchliegen. ı 


Ä $. 1459. | 
Wenn es eine ausgemachte Pflicht iſt, auch 
das Vergnügen anderer zu befördern: fo bedatf 
die Verpflichtung zu der Geſelligkeit des Bergni. 
| gene (1456) feines Beweiſes. 


— — 1460. 
£ Bey der Geſelligkeit des Vergnůgens — 
fommt noch, anlangend die zugeiaſſene Theil⸗ 
nehmung anderer, hinzu die Pflicht, ben Mite | 
genuß des Vergnuͤgens zu verſchaffen. | 


0. 1461. | 
Sänslichkeir ( 3397), eine befondere Anwen⸗ 
bung theild bes freundfchaftlichen (1440), theild 
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des geſell igen Karakters (1455)auf das Fami⸗ 
lienleben, iſt eine von durchdachten Grundſaͤtzen 
anempfohlne Anhaͤngigkeit an die Familie ; wo⸗ 
bey man! ein thaͤtiges Intereſſe nimmt, nicht 
allein an ihrer Wohlfahrt, fondern auch an: ih⸗ 

ren kleinern Zwecken, Keiden, Freuden, Angele⸗ 
genheiten; und. gern bie Neigungen und Wünfche 
- eines jeden Individuum befscdert durch Aufmerk⸗ 
ſamkeit, Dienſtleiſtung, — Auf⸗ 
RUE: DEE Bu 120,7) ir yh 
| .1462. | 
| Das reine und ſtille Vergnuͤgen welches bie | 
Häuslichkeit gewaͤhrt, iſt nicht ihr moralifhe 
Zweck, fondern ihr Lohn. 


| 6. 146. Ä 
> Die großen Hinderniſſe der Haͤuslichkeit find: 
I) Mangel des Naturſinnes und, davon abhängig, 
Kaͤlte des Herzens, Hoheitsſtolz, Liebe zur Eti⸗ 
fette; 2) Hang zw einer- anfleißigen;; leichtſinni⸗ 
‚gen, zerſtreuten, oder aud) üppigen und glän« 
genden Lebensart; 3) die im 821. $. angeführte 
aͤſthetiſche Verzärtelungz’fofern in dem Familien» 
leben Perſonen und Dinge vorkommen, welche 
der Form des Geſchmacks ermangeln;. 4) der 


j 
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Haus · Deſpotiſmus, der allenthalben, beſonders 
von Gatten und Kindern, Pflichten nur fodert, 
nirgends leiſtet; 5) vornehmer, gelehrter, ges 
ſchaͤftiger Hochmuth, ber ed ber haͤuslichen 
En: rn J Tom 


. e* — | 
Die — iſt, zum Theil vermoͤge der 


a eine. feltue Tugend der Großen; 


eine felenere der Männer , als der Weiber, der 
Jugend, ald des Alters, Je weiter ein Menſch 
durch Naturel und Verhaͤltniſſe dason entfernt 
if; deſto groͤßer if deber das moraliſche Ber 
dienſ. 


(4 | RL 1465 
Die gäustichfei (ehrt und uͤbt alle die Zur 


| Ä — welche das Gegentheil ſind von den Ei⸗ 


venſchaften, die fie hindern (1463). Mehr als 


alles bilder. fie den — 


ber 


g 1 1466. 


Der herrſchende Geſchmack an der Haͤuslich⸗ 


— in einem Volke, waͤre ein großes Anzeichen 


feiner Anftlärung (760). 
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6. 14 
Gemeingeiſt (1394) iſt die Eigenſchaft eines 


Mannes, der eines lebhaften, thaͤtigen Intereſſe 


fkaͤhig iſt, für die Zwecke und dei Zuſtand einer 


Geſellſchaft, der er als Mitglied angehört. Je 


nachdem die Geſellſchaft eine Klaffe, Zunft, BG 


meinheit, oder bie Nazion, oder die Menfchheit 
überhaupt ift; wird er @efellfchaftsgeift (efprit 
de Corps), Patriotiſmus, ——— ge⸗ 
nannt. * 


6. t468. 
Die moraliſche Verpflichtung zum Gemein⸗ 


geiſt (1467) beruhet in den Gränden der — 


pärigfeie (1418) 


5. 1469. a 

die erſte Verbindlichkeit zum Gemeingeiſt * 

ben die, welche der Geſellſchaft vorgeſetzt find: 
4. B. zum Pattiotiſmus (1467) der Regent. 


| 6, 1470, 
Die aroßen Hinderniffe des Geme ingeifte 
(1467) ſind: die Indolenz, die Sutchtfamfeit und 
der Egoifmug ; der alegefelifchaftliche Verbinduns 


gen ju behandeln pflegs als fubjeftife, nicht, u⸗ e 


| BR Zwecke 47) 


⸗ 
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4 1471 

Nichts ſchwaͤcht den Gemeingeift mehr, als 
eine folche Einrichtung der Seſellſchaft und ihrer 
Angelegenhei en, da die Mitglieder theils dem 
Zweck nicht kennen, theils die Früchte des daran 
zunehmenden Intereſſe ſich weder als Verdienſt, 
noch als Genuß zueignen duͤrfen. Daher iſt der 
Semeingeift ſchwach in monarchiſchen Verfaſſun⸗ 
gen und fuͤr deſpotiſch behandelte Anſtalten. 


. 1472. 

Anderns ahlangend das Betragen (1294): 
ſo aͤußert ſich das Wohlwollen (1346) durch 
Freundlichkeit, keutſeligkeit, Offenherzigkeit, Ge⸗ 
ſpraͤchigkeit und durch eine natuͤrliche Wahrheit 
ber Lebensart. - 


3 


5. 1473. 
Freundlichkeit (1472) iſt bie — 
Ueußerung des Vergnuͤgens, welches man theils 
‚überhaupt: in dem Anblick und in dem Umgange 
‚der Menfchen, theild insbefonbere in dem Um⸗ 
gange mit Perfonen empfindet, die man, ber« 
moͤge einge naͤhern Belanntſchaft, (hägt ‚und 
Licht, | * 
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$. 1474 
Leurtſeligkeit (1472) iſt eine beſondere Art 
der Freundlichkeit gegen geringe Leute ), welche 
den Zweck hat, Wohlwollen gegen fie zu zeigen 
and’fie, Durch. Ablegung alles ——— ae 
anzunaͤhern. —— 
") Ydelung, 


$. 1475. 

Jenen beyden Tugenden (1473, 1174) iſt 
nicht mehr entgegen, als bie Indolenz, die 
Gedankenloſigkeit, die Selbſtgenugſamkeit, die 
muͤrriſche Laune und der Hocmurh. 
ie $. 1476. , 

wffenderzigkeit 1472) iR bie Eigenfchaft 
eines Betragens, welches Vertrauen theils zeigt, 
theils fucht. Das Gegencheif iſt die Verſchloſ⸗ 
ſenheit. 


u N 
Die Berfchloffenpeit (1476 ) entſteht am ges 
woͤhnlichſten aus Kälte des, Kopfes und des Her⸗ 
zens. Oft liegt dabey zum Grunde Kraͤnklichkeit, 
Schuͤchternheit und Mangel an Lebensart; zu⸗ 
weilen auch Mißtraulichkeit und Bauernſtolz. 
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5. 77 | 
Kurzfichtige und zur Bewunderung des Ge⸗ 
heimen aufgelegte Menfchen find fehr ‚geneigt; 
die Verfchloffenheit für Weisheit zu halten, oder 
ba, wo fie eine mehr freundliche, als wichtige 
Miene annimmt, für Beſcheidenheit. 


$. 1479. | 
Geſpraͤchigkeit (2472) iſt dad, was das 
Wort ſagt. Das Gegentheil iſt die Maultraͤg⸗ 
beit die mit der Verſchloſſenheit gemeinſchaftli⸗ 
he Urfachen bat ( 1477). | 
u: 1488, | 
Es giebt Berhältniffe,; im denen bie. Gehtl 
chigkeit (1479) eine beſondere Pflicht iſt, und die 
Leichtigkeit, fich fprechen und anreden zu laſſen, 
ober auch andere anzureden, vorausſetzt. Hiet 
empfaͤngt fie den Namen der Affabiüta. 


9. 1481: - 

Wie natbrliche Wahrheit der Line 
41472) ift ein Betragen , welches beftinmt wird 
“nicht durch konbenionelle Regeln, fondern durch 
‚ein richtiges Gefühl ‚von den Eigenſchaften un 
Verhaͤltniſſen einer jeden Petſon, die, der Gegen⸗ 


ſtand des umganges iſt, und dutch die wohl⸗ 
wol⸗ 
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mollende Geneigtheit, einem Jeden das zu erwei⸗ 
ſen, was ihm, vermoͤge ſeiner Eigenſchaften 
- und Verhältniffe, ‚gebührt. Vorausgeſetzt wird 
dabey, daß man einfehe, was jede Eigenfchaft 
werth ift und was jedes Verhaͤltniß, in der buͤr⸗ 
gerlichen Welt, | bedeutet. | 


6. 1482. 

Diefer natürlichen Wahrheit ber‘ Lebensart 
(1481) thut nichts mehr Abbruch, als die kuͤnſt⸗ 
liche Feinheit der Lebensart (ſ. 1583); wenn fie 
von jener getrennt iſt und mit dem Wohlwollen 
nichts gemein hat. | 


$. 1483. 
Die natürliche Wahrheit der Lebensart (1481) 
| zeigt ſich ganz beſonders; in dem gegenſeitigen 
Betragen der Hoͤhern und Niedern; der beyden 
Geſchlechter; des Alters und der Jugend; der 
von einander. unterſchiedenen Staͤnde. . 


9. 1484 


In dem Bereagen der Niedern gegen — 


When (1483): wenn darinn ausgedruͤckt iſt 
wirklich empfundene Verehrung theils gegen Ei⸗ 
genſchaften, theils gegen buͤrgerliche Verhaͤltniſſe/ 
II. Theil. ads 
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denen, entweder aus abfolnten, oder aus zufällir 
gen Gründen, Verehrung gebührt: 


| 8 1 

Ehrerbietigfeit ohne Kenntniß des FE 
dem man fie bezeigt, und ohne den Zweck, diefem 
Vorzuge Gerechtigkeit zu erweiſen, bat nichts | 
mit dem Wohlivolen und der. Pflicht gemein: 
fie ift bloß eine Sache der Kingheit (f. $. 1574). 
Das gewoͤhnliche Betragen der Weltleute gegen | 
die Hoͤhern pflegt von diefer Art zu ſcyn. 


§. 1486. 
In dem Betragen der Voͤhern gegen die 
Niedern (1483): wenn darinn ausgedruͤckt iſt 
Achtung gegen die Menſchheit und gegen das 
Verdienſt; und zugleich ein beſcheidenes Gefuͤhl 
von der Zufaͤlligkeit der felbfteigenen Vorzüge, 
Ohne diefe Geſinnungen ift e8 entweder nur her. 
ablaffende, fteife Ondbigfeit; oder kluge und 
ſelbſtgefallende Artigkeit. 


S5S. 1497. 
Das entweder hochmuͤthige, oder ſteif gnaͤdige 
— der Hoͤhern gegen die Niedern (1486) 


entſteht oͤfter aus Mangel des Verſtandes und 


Gefuͤhls, als aus Stotz. 
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$. 1488; 

In dem Beträgen der Tugend gegen das 
Alter (1483): wenn barinn ausgedrückt ift Ach⸗ 
| fung gegen Erfahrüng und Weisheit; verſtaͤndi⸗ 
ge Dankbarkeit gegen Verdienfte; und derjmen« | 
fchenfreundliche Zweck, durch Ehrerbietung denen 
eine Annehmlichkeit zu verſchaffen, bie der mei⸗ 
ſten Annehmlichkeiten des Lebens beraubt find 
und die äußern Vorzüge des Alters 1a — 
nen als einen Genuß: | 


$. 1489. | 

In dem Beträgen des Alters gegen die Ju⸗ 
gend (1483): wenn darinn ausgedruͤckt iſt eine 
Art der Freude an der Jugend, die zuſammen⸗ 
hangt mit dem Intereſſe an dem Menfchenge 
ſchlecht und an der Zukunft; wohlwollende heil; 
nehniung an ihrem kurzen Genuß; berftändige 
Duldſamkeit gegen ihre Behler; und der Wunſch, 
fie in dem Umgange an ſich zu ziehen lehrreich, 
ohne Herrſchſucht: 


ER 8. 1496: Ä 
In dem Beträgen des inännlichen Bes 
ſchlechts gegen das weibliche (14853) 5- wenu 
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darinn ausgedrüct iſt Gefühl von der männli- 
hen Wuͤrde und von der weiblichen Beflimmung; 
ein richtiger Begriff von dem Grunde der Bor 
jüge, welche die Weiber genießen in den minder 
wichtigen Verhäleniffen. des nefclifchaftlichen Les 
beng, zur Vergütung dafür, daß fie in den wichti⸗ 
gern de bürgerlichen feinen Plaß haben innen; 

männliche Erhabenheit über die Art der. Galante⸗ 
gie, die enfweder nur Genuß und Begünffigung 
fucht, auf Unfoften der weiblichen Tugend; oder 

- Zeitvertreib. und Scherz, mit Nachtheit des mann⸗ 
lichen Ernſtes. 


5 149r. 

En“ Dem Betragen des weiblichen Geſchlecht⸗ 
gegen das maͤnnliche (1483): wenn darinn aus⸗ 
gedruͤckt iſt das Gefuͤhl der männlichen Wichtig⸗ 
keit, und Achtung gegen bürgerliche Verdienſte 
des Individuum; Ruhe und Zuruͤckziehung der 
weiblichen Empfindungen; Unbefangenheit in 
dem Streben zu gefallen, ohne Koketterie; 3 
Schaͤtzung ſolcher Maͤnner, die ſich durch haͤus⸗ 
liche Tugenden verdient machen um ihre Gattin⸗ 
nen und Kinder; befcheiden abfchreckender: Erxnſi 
gegen Stuger und Verfuͤhrer. Tu 1J 


—E 


J 
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| | 6. 1492. 

In dem Betragen ungleichartiger Staͤnde 
gegen einander (1433): wenn darinn ausge⸗ 
druͤckt iſt eine in Einſichten beruhende, verſtaͤndige 
Achtung gegen den Zweck und die Verdienſte des 
‚Standes, dem man nicht angehört; ohne dem 
Anfchein einer ſtudierten Befcheidenheit, oder 
wohl gar Herablaffung; Entfernung aller Ana 
fprüche, z. B. des Reichthums und Ranges, der 
Gelehrſamkeit, des Talents und des Ruhmes, 


die der ſelbſteigene Stand, auf feine Vorzuͤge, 


ſich, wenn auch mit Grund, erlauben moͤchte. 


In wi Bu 


Bon der Stärfe der Seele Pr 
$. 1493. 

Stärke der Seele (1305) if die in ber 
Selbſtachtung und in dem Pflichtgefühl berubene 
de Kraft des Willens wodurch er ſichert die 
Herrſchaft der Pflicht uͤber die — Nei⸗ 
gungen. — 

Abbt. Dom Verdicäf. 2. 


⸗ 
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8. 1494. 

Erfiens in dem Verhalten (1293) aͤußert 
fi) die Stärfe der Seele durch Selbftftändigfeit, 
Unternehmungsgeiſt und Großmuth. | 

Arifter. Eudem, VI, ı, Piccolominei Phil, mor. p. 529. 

fqu. Zirchfelds Geroifche Tugenden. Abbt. v. 

Tod fürs Vaterland; in dem 11... der Verm. 
2 | $. 1495. 

Wiefern man fagen kann: bie.Stärfe ber 
Seele (1493 ) fen die Herrſchaft der moralifchen 


Sinnlichkeit über die phnfifche; das erweiſet ßch 
aus dem 1306. $. | 


’ . 1496. 

1. Selbſtſtaͤndigkeit (1494), iſt uͤberhaupt 
die daͤhigkert, ſeinen Willen durch vernünftige 
Grundfäge aufrecht und, fo wohl von der Untere 
ſtuͤtzung, ala auch von der Ueberwaͤltigung fremd» 
artiger Antriebe, unabhängig zu erhalten. 
Zweige der. Gelbfifländigfeit ſind; Standhaftig⸗ 
keit, Beſtaͤndigkeit, Unveraͤnderlichkeit, Ent⸗ 
haltſamkeit, Selbſtmacht und Gedult. 


6. 1497. 
Standhafrigkeit (1496) m ou unseren 
Unberveglichfeit eines wohl uͤberlegten Willen 
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gegeninnerliche und aͤußerliche Gewalt, Sie zeigt 
ſich daher theils in dem Siege über die Leiden⸗ 
fchaften und in der Ertragung des Schmerzes; 
theil® in dem Kampfe gegen Hinderniſſe und 
Gefahren, In beyden Ruͤckſichten fließt ſie zu⸗ 
ſammen mit andern NS —— 
$. 1498: fi. 
5. 1498. 

Beſtͤndigkeit (1496) iſt die in der Gleiche 
förmigfeit der. Griindfäge, Meinungen, Geſin⸗ 
nungen, : Zuneigungen und Abneigungen beru⸗ 
er. RER FOETEIRREN des Willene. 


6. 77, 
Alle Objekte der Beſtaͤndigkeit (1498) Bestehen | 
ſich auf Wahrheit umd Pflicht: daher iſt jeber' 
Wechſel, den die Unbeftändigfeit darinn zulaͤßt, 
der Wahrheit und der Pflicht zuwider. 


| 6. 1500. | 
(1496) iſt, in gleiche 
gültigen Gegenſtaͤnden, die Unabhängigkeit der 
Denfart, der Wahl und bed Geſchmacks von: 
zufälligen Eindrüden. Nicht der, welcher im, 
Dingen biefer Urt ſelbſt ändertnach feinem Wohl⸗ 
gefallen; fordern. der., welcher darinnivon Bene 
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fpiel, Mode, Lob und Tadel abhängt und in for 
‚ fern nicht ſelbſt handelt, kann veraͤnderlich ge⸗ 
nannt werden. Die Veraͤnderlichkeit iſt, an 
ſich ſeidſt, vermoͤge ihrer Gegenſtaͤnde, kein 
moraliſcher Fehler: aber ſie iſt ein Zeichen der 
moraliſchen Unvollkommenheit, ſofern ſie den 
Mangel an Selbſtſtaͤndigkeit (1496) verraͤth. 
6. 1505 | 

Enthaltſamkeit (1496) iſt die felbftftändige 
Kraft der Vernunft und des Pflichtgefuͤhls, ge⸗ 
gen die Reize eines unerlaubten Genuſſes — 
nicht allein der Wolluſt, fondern auch des Geis 
zes und der Ehrbegierde: oder kürzer: das Ver⸗ 
mögen ſich einen Genuß zu verfagen aus mora . 
liſchen Gründen, | > 7 


5 : | — — 
Selbſtrache (1496) if Selbſtſtaͤndigkeit in 
dem Zuſtande des Affekts. | 


ae 1503. 
> Beduld (1496) iſt Selbſtſtaͤndigkeit im Leis 
ben; d. h. die ruhige, entfchloffene Erduldung fol- 
cher Uebel, die außer unferer Macht find; ent 
weder weil die Nothwendigkeit fie nicht vermeiden 
fann, oder die Pflicht fie nicht vermeiden will. 


* 
— 
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Iſt die Geduld ohne Hoffnung: dann wird fie 
Ærgebung (Reſignazion) genannt. 


$.. 1504. | | 
H. Unternebmungsgeift( 1494) ift die ige 


willige Geneigtheit zu pflichtmäßigen Unterneh⸗ 


mungen, welche verbunden find mit Hinderniſ⸗ 
fen, Schwierigkeiten und Gefahren. Zweige 
des Unternehmungsgeiſtes ſind: Entſchloſſenheit, 
Muth, Herzhaftigkeit, Unerſchrockenheit und 
Gegenwart des Geiſtes. 
—— Vom Verdienſt. a. a. O. 


5. 1505. 
Entſchloſſenheit (1504) iſt Erhabenheit is | 
kleine Bedenklichkeiten. 


$. 1506. 

Muth (1 504) iſt ein zuverſichtliches —— 
= fühl der Kraft zum Widerſtand bey gegenwärtigen 
Hinderniffen und Gefahren und, wenn fieunübers 
windlich ſeyn ſollten, zur Ertragung ihrer Fol⸗ 
gen. Das Gegentheil iſt die Furchtſamkeit. Ir⸗ 
riges Selbſtgefuͤhl von Kraft und unbeſonnene 
Verachtung der Gefahr iſt Verwegenheit. Zweck⸗ 
loſes Streben nach Hinderniſſen und Gefahren 
iſt entweder Tollkuͤbnbeit, oder Abentheuerſacht. 


/ 
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Herzhaftigkeit (1504) ift Erhabenheit über 
Gefahren, die fchon gegenwärtig find. Das 

Gegentheil ift die En | 


ee 5. 1508. 

Unerſchrockenheit (1504) iſt Erhabenheit 

uͤber vermuthliche Gefahren (1506) und uͤber 
Drohungen. Das Gegentheil iſt die Feigheit. 


u $. 1509. 

Gegenwart des Beiftes(1 504) iſt die ſchnelle 
Bereitſchaft derjenigen Ideen und Maafregeln 
derer man zur Abwendung einer Verlegenheit 
bedarf. Gie ift nicht allein nöthig in aͤußerli⸗ 
chen, Verlegenheiten, fendern auch, zur morali⸗ 

ſchen Entfchloffenheit, da, wo die Tugend nahe 
iſt der Gefahr der Ueberwaͤltiguns. 


| $. 1510. | 
m. Sroßmuth (1494) iſt die Erhabenheit 
über. bie gemeine Art zu denken, zu empfinden 
‚und zu handeln. Verbunden mit einem gewiſſen 
Reijze der Schönheit wird fe Sdelmuth genannt. 








x 
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| 6. 1517: / 
Anderns in dem betragen (1294) äußert 


ſich die Stärke der Seele durch Heiterkeit und 
Selbftgleichheit. 


$. 1512, 

| Aeiterkeit (1511) ift, in bem Befügt ı und 
in der Gemuͤthslaune, der Ausdrud von Kraft 
und Ruhe der Seele und von einer anfprurchlos 
fen, durch Erfahrung und Nachdenken vollende⸗ 
‚ten, über die Leiden der Welt und über die äu- 
fern und Innern Unfechtungen der Tugend er 
habenen, moralifchen Zufriedenheit (293). 


| $% 1513. 
Selbſtgleichbeit (1511) iſt eine, unter dem 
Wechſel der aͤußern Vorfaͤlle und Umſtaͤnde, ſich 
ſtets behauptende Einartigkeit der Gemuͤthslau⸗ 
nen; abhaͤngig von dem Einfluß eines unwan⸗ 
delbaren Syſtems. Sie zeige ſich, unter an- 
dern, auch in einer gleichmaͤßigen Waͤrme der 
Empfindungen und des Betragens gegen Zreun⸗ 
de und Bekannte. 
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J— iv. | 
Bon der Froͤmmigkeit. 


” 5. 1514. 
Froͤmmigkeit (1307) iſt die Vollfommienpeit 
eines wahrhaft aufgeflärten Geiſtes, der bie 
Welt und das menfchliche Dafeyn anfichet aug 
dem allein wahren Geſichtspunkte: aus dem Gea 

fichtspunfte der Religion. 


$. 1517. | 

Die Religion (1514) ftellt die Welt dar, als 

das phnfifche und moralifche Wert eineg hoͤchſt 

vollkommenen Geiſtes; den Menſchen aber als 

ein zur Tugend verpflichtetes, zur Gluͤckſeligkeit 

beſtimmtes und zur Unſterblichkeit berufenes 
Weſen. | 

Iſelins Bei. d. Menfchh. 27. 28. Haupt, 


8. 1516. 

fErftens in dem Verbalten (1293) äußert 
fich bie Frommigkeit (1514) vornehmlich durch 
drey Tugenden. Dieſe find: Glaube, Bere 
trauen und Gottesfurcht. 
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— 5. 1517. 
Slaube (1516) iſt eine fromme, d. h. — 
hafte und vernünftige Geneigiheit des Verſtan⸗ 


bes und Willens, den Gruͤnden Beyfall zu ge 


ben, welche das Dafepn eines hoͤchſten Weſens, 
ben moralifchen: Unterfchied det Dinge und bie 
Unſterblichkeit der Seele beweiſen (1515). 
Von Baſedows Glaubenspflicht, ſ. deſſen pr. Phil. 
11. Th. Xill. 1. \ 
$. 1518. 
Diieſen Glauben an die Hauptwwahrheiten der 
Keligion fchätt der Weife als die größte Volle 
kommenheit eines aufgeklärten Geiſtes, und als 
die Stüge aller wahren Tugend und Glückfeligs 
keit des Menfchengefchlechte. Daher ift er be» 
mühe, denfelben theils in fich felbft zu nähren, 
theils unter feinen Mitmenfchen zu befördern. 
Er verehrt die Freunde und Bekenner dieſes 
Glaubens, und zeigt den Gegnern deffelben 
Mißfallen und Widerſtand. 
$. 1519. 

Weil das Ehriftenehum ben Beweis — 
drey Hauptwahrheiten der Religion (1517), auf 
eine dem menſchlichen Beduͤrfniß angemeſſene Art, 
| unterſtuͤtzt durch die Autoritaͤt goͤttlicher Dffen« 
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babrung: fo verehrt ber Weife, in dem Chriftenz 
thum, bie zweckmaͤßigſte Anftalt der Gottheit 
zur Tugend und Gtückfeligkeit der Menſchen. 
Gellerts Mor. Vorl. 4 | 
8. 152% 

Vertrauen auf Bott (1516) ift die religidfe 
Beneigtheit, die ganze Welt anzufehen aug dei 
Geſichtspunkte einer göttlichen Vorſehung, und bie 
menſchliche Beſtimmung aus dem Gefichtspunfte 
der Unfterblichfeit: 

| 6. is. 

SGSoͤttes furcht (1516) iſt die mit ber Idee 
ber göttlichen Heiligkeit (I: 963) und Gerechtig⸗ 
feit (1.964) näher oder entferntet zuſammen⸗ 
hangende Fertigkeit; bey allen Handlungen, 
theils die Vorſchriften, theils die Ehre der Re⸗ 
ligion zu beruͤckſichtigen. 5 

| §. 1522. 
| Die Folge ber Nücficht auf die vorſchrifa 
ten der Religion (1521) iſt eine mehr als na 
tutaliſtiſche Gewiſſenbaftigkeit; die näher an 
die gotteßfürchtige (775), oͤder am bie reli⸗ 
gioͤſe Tugend (786) angreizt, je nachdem meht 
 badep zum Grunde liegt entweder bie Furcht vor 
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‚göttlichen Strafen, ober der freye, nach Aehn⸗ 
lichkeit und Wohlgefallen des hoͤchſten Weſens 
| binſttebende, Euro afmus, 


86. 1523. 
Die Folge der Ruͤckſicht auf die Ebre der 
Religion (1521) iſt, abhängig von dem. menſch⸗ 
lichen Gedanken die Gottheit zu verherrlichen, 
die Heilighaltung aller Dinge, die ſich auf die 
‚Religion beziehen und in ſofern der Gottheit ge⸗ 
weiht find. - Diefe Dinge find Dogmen, Meis 
‚nungen, Gebräuche, Eerimonien, Stände, Orts 
den, Perſonen, Tage; Gebäude u. f. w. 


. 1524. 
Auch irrige Dogmen und Meinungen, auch | 


unfchickliche Gebräuche f 1523 ) erden von dem _ 


weifen, tugendhaften Manne, darum, weil fie | 
Bezug auf die Religion haben, verhältnigmä; 
"gig, Heilig gehalten ;.d. h. mit Duldfanafeit beur⸗ 
theilt, ohne Spott und Verfolgungsgeiſt ver- 
worfen, und da, wo bie Kritik außer der Zeit 
und außer dem Beruf iſt, mit änßerlicher Ach 
"tung behandelt. Aus demſelbigen Grunde hält 
"er, auch in an fich ſelbſt nicht achtungswerthen 


f 
N 
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Perfonen, den Stanb in Ehren, der mit dem 
Dienfte der. Religion verbindet. | 





| 6. 1525. 
Anderne: anlangend das Betragen (1294): 
fo äußert fih die Froͤmmigkeit — durch 
Ernſthaftigkeit. 


6. 1526. 

Die Ernſthaftigkeit( 1525), in biefer engern 
Wedeutung, ift, in dem Betragen, bie zwang⸗ 
und anſpruchloſe Vermeidung alles deſſen, 
was eines Menſchen unwuͤrdig iſt, der Vit⸗ 
haͤltniſſe mit dem hoͤchſten Weſen, und bie Yes 
ſtimmung jur Tugend und Unfterblichfeit (1520) 


fühle, 


$: 1527. 
Diefe Ernfipaftigfeit (1526) ertheilt allen 
Reden und der ganzen Aufführung: eine. geroife 
Wuͤrde; ſichert die Luft vor der Selbſtvergeſſen⸗ 
beit und veredelt die froͤhlichſten Empfindungen, 
ohne ſie zu truͤben. Sie iſt nicht eingeſchraͤnkt 
auf Zeiten und Gegenſtaͤnde. Immer und al⸗ 
EU um fie in. der Seele, auch ohne 
| MER 


\ 
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= Bervuftfepn, den Einuß des Gedankens der 
u der Vorfehung und bed Tobes (1515). 


$ 1528. 

Weil die Menſchen einestheils nicht — 
find die Gefühle der Religion (1526) zu ver⸗ 
binden mit ihrem alltäglichen Leben, am wenig⸗ 
fien mit den Empfindungen der Froͤhlichkeit und 
ei guten Saune; anderntheile da , 100 fie Froͤhlich⸗ 
keit, und gute Laune ſehen, bald aus Irrthum, 
bals aus Ucbelmollen, an die Ernſthaftigkeit 
nicht glauben: fo bleibt der Gedanfe der Gott⸗ 
heit und Vorſehung, des Todes und der Un⸗ 
ſterblichleit (1527) meiſt eingeſchraͤnkt auf Zei— 
ten und Veranlaſſungen, und wird außerdem 
entweder ganz entfernt, als ein zu ernſthafter Ge⸗ 
genſtand; oder das Betragen wird eingeklei⸗ 
det in eine Ernſthaftigkeit, die nichts von die⸗ 
ſem Gedanken zum Grunde und bloß den Zweck 
bat, moralifch« ehrwuͤrdig zu erſcheinen. 


IPFTT, 


— 
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— Anhang 
zu der Moralphiloſophie. 
| ]. 
Von der Klugpeit. 
. 5. 7, 
Rlagheit iſt die, mehr in empirifcher Kennt- 
nig und Ueberficht, als in Regeln berubende Ge⸗ 
fejietlichfeit, ſubjektife Zwecke (47) iu befoͤr⸗ 
dern durch angemeſſene Mittel. 
"Weber bie Klogheit und Ihre Eigenfigaften if viel @w 
* tes geſagt in Burgh’s Ef. en the Dignity of humas 
Nature. B. . vornehmlich In dem erſten Abſchuitten. 
are 6. 1530. 
Die Klugheit wird durch Regeln (1529) ge⸗ 
feitet nur in ben gewoͤhnlichen, ſich immer gleich 
Släibinden Angelegenheiten und Verhaͤltniſſen des 
Lebens. Je außerordentlicher die Faͤlle und je 
individueller die Hinderniſſe der Mittel find; 
deſto mehr zeigt fie ſich in ber Gewandtheit, bie 
Kegeln zu umgehen. Und es giebt eine feinere 
Ä Syandlungsmeife der Klugheit, die von ber eins 
u igen Regel ausgeht: feine Megel zu befolgen. 


Anbang s. II. Theil. 303 . 

$. 1537. Be 

Wo die Abweichung von der Regel f 1530) 
ausgeſetzt ift dem Tadel und Anfioß ber Mens 
fchen: da ſucht die Klugheit das Regelloſe ihres 
Verfahrens zu bedecken. Dieſes iſt moraliſch⸗ 
zulaͤſſig nur bey wohlehätigen Zwecken; die, ob⸗ 
wohl ſie als ſubjektife behandelt werden, zugleich 
objeftif find: z. B. in Gegenſtaͤnden der Polis 
zey; aber nie in Gegenfländen des Rechte und 
der Pflicht. Hier wird Die Klugheit gefährlich 
der Tugend, wenn die letztere bloß. naturali⸗ 
ſtiſch (779) und von der Religion getrennt — 


5. 1538. 

Das Gegentheit der Klugheit: ift, anlangend 
die Be der Mittel (1529), die Thora 
beit; anlangend bie Unabhängigfeit von Regeln. 
(1530), die Einfalt und Dummbeit. 


4. 1533. 
Durch die bloße Subjektifitaͤt des Zweckes 
— iſt die Klugheit weſentlich niedlichen 
von u —— —J | 


$. 1534. 
i eg auch der bey dem Antriebe der moralis 
ſhen Zufriedenheit hinzukommende Zwect ſubjef⸗ 
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lif 1529); und babe er, in dem ſinnlichen 
Menfchen, etwas von der Form des Wohlerge⸗ 
hens (405): ſo kann doch die Faͤhigkeit den 
ſubjektifen Zweck der Tugend zu erreichen yi ‚mie 
einem richtigen Wortgebrauch, : nicht‘ Klugheit, 
genannt werden, fondern Weisheit, 


9. 1535. er 
Meil fonach der Gegenftand der Klusbeie 
ber felbfteigene Bortheil ift (1525), (Vottheil 
heißt hier alles, was entfpricht den eigennuͤtzi⸗ 
gen Neigungen): fo beruhet fie ganz in der 
Selbſtliebe (292) und liegt weit ab vom der 
Tugend. Doc enthält fie, Antriebe zu Hands 
lungen, die der Tugend ähnlich ſehen, von Sei⸗ 
ten des Erfolge. Auch bedient, — ihrer die 
Tugend, als Mittel. 


wo, 





6. 1536. 

Wenn man:bedentt, daß der fubjektife Zweck 
der Menſchen bie Gluͤckſeligkeit iſt (79, 111) 
und daß die Naturwelt dazu die trefflichſten 
Mittel darbietet: fo witd Die Philofophie ger 
rechtfertigt, wenn fie von einer ‚allgemeinen 
Thorheit des Renfepengefplcchts redet / und, 


a * 


Aunbavg 3. II. Theil. 805 
dieſelbe beweiſet aus dem Mangel an xebensge⸗ 
nuß und aus den theils vernachlaͤſſigten, theils 
verkehrt benutzten Guͤtern der Natur. | 
Wielands Boldner Spiegel, 11. Th. ©. 202, ff. 





| $. 1537. 
Erſtens in dem Verhalten (1293). — 


ſich die Klugheit (1529): theils überhaupt durch = 


neberlegſamkeit, Bedachtfamteit, Vorſichtigkeit 
und Behutſamkeit; theils insbeſondere durch 
Sorgfalt fuͤr die Geſundheit, durch Sparſamkeit, 
Wirthſchaftlichkeit, Haushaͤltigkeit, Arbeit⸗ 
— Verſchwiegenheit uud Nachgiebigkeit. 


§. 1538. 
| Ueberlegſamkeit (1537) iſt die Eigenſchaft 
eines Hugen Maanes, der, bor dem Handeln, 
den Werth der Sache ſelbſt oder des Zwecks, und 
dann die Schicklichkeit der Mittel erwaͤgt. 


. 1539. 

| Bedachtſamkeit (1537) iſt eine kluge Lang⸗ 
ſambkeit im Handeln, bey welcher jeder Theil der | 
Handlung. befenders uͤberlegt werden kann. 


4 
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86. 1540, 
Vorſichtigkeit ( 1537) iſt Yufmerffamfeit auf 
die Schwierigkeiten, Hinderniſſe und Folgen, die 
mit einer Handlung verbunden ‚feon fönnen. | 


— 4. I54I. 
Behntfamkeie (1537) if eine forgfältige 


Vermeidung alles deffen, was theils die Mittel 
des Handelns unbrauchbar macht, theils dem 


Zwecke felbft nachtheilig ift, auf den die Hand» 
. Jung hingeht. Wenn die dabey anzuwendenden 
| Mittel, wie meift immer, Menfchen find: fo 
gehört zur Behutſamkeit auch die Unterfcheibug 

‚der Umftände — befonderg der Zeit *) = 


yHieher gehört das, was Theophraſt unser dem No 
> men duuugıa ſchildert; Charact, p. 98. 
$. 1542. 
| Sorgfalt für die Geſundbeit (153) 
Worinn dieſe Sorgfalt, im Allgemeinen, beſtehet: 


das iſt klar an ſich. Sie wird vonder Klugheit ans 


empfohlen durch die zwar bekannte, aber fo oft 
vernachläffigte Wahrheit: daß bie Gefundheit 
das erfte Bedingniß ift alles Wohlergehens und 
Lebensgenuſſes auf der Erde. 
Aus einem fehr richtigen Geſichtspunkte wird dieſe 
Pillcht der Klugheit dargehelit In Xenopb: Mem. M. 


Anbangs. IL The: ger 


ıs. Wolf geht Hier fo in das Heine Umſtaͤndliche 

ein, daß er, mit ben.allgemeinen, befannten Regeln 

zur Erhaltung des Körpers, beynahe 300 Quartfeiten 
t anfällt. Eh. P. IV, C. 4. h 





$. 1543. Ä 
Soarſamkeit (1537) iſt eine Kluge Einſchtän⸗ 

kung der noͤthigen und Vermeidung aller unnoͤ⸗ 
thigen Ausgaben. Wenn, bey einem verhält 
nißmäßigen Grade des Reichthums, die Ausga» 
ben, welche den Tugenden der Menfchenliebe 
(1397) obliegen,, ‚gerechnes werben zu ben unnde 
thigen: dann grenzt bie Sparfamfeit an ber 
Geiz. | 


\ 6 1544. 
WwWirthſchafulichkeit (1537) ift bie Beobache - 
tung eines richtigen Verhaͤltniſſes der Ausgaben, 
‚gegen bie Einkünfte. v. 


: $. 1545. 

Sanshältigkeit (1537) ift eine kluge Wahr⸗ 
nehbmung und Denugung aller Vorteile ‚die 
GH aus allen Arten des Eigenfhums, mittelft 
des volllommenſten Gebrauchs, ziehen. laſſen. 


s08 Pbiloc0phiſche Apboriſmen. 
5. 1546. - 

Meder ber Wirthfchaftlichfeit ( 184), noch 
der Haushaͤltigkeit (1545) iſt, an fi ſelbſt, 
dey großem Reichthum, entgegen ein großer. 
Yufwand. Daher find, in. reichen Berfonen, 
dieſe beyden Eigenfchaften, in Anfehung des 
Geizes, nicht fo bedenklich, wie bie run. 
feit (1543). 


| $. 1597. | 
Arbeitfamkeit (1537 ) ift die kluge, thätige 
Benutzung alles Gewinns, den man ziehen kann 
aus dem Gebrauch feiner Kräfte, und eine forg- 
fältige Bewahrung vor den“ Nachtheilen der 
Saulpeit. 
Engels Philofopb. f. d. welt. 1, 3.20. 

RK; u & 1548. 

Verſchwiegenheit (1537) iſt eine Fuge Un⸗ 
terſcheidung ber Dinge, welche verheimlicht wer⸗ 
den muͤſſen, und der Perſonen, denen Geheim⸗ 
niſſe nicht anvertraut werben/fönnen. Vorzuͤgli⸗ 

+ che Gegenftände ber Verſchwiegenheit find theils 
die Zwecke, theils die Mittel unſerer Handlun⸗ 
gen. Das Gegentheil iſt die Plauderhaftig⸗ 
keit. ie a y 








— 
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5. 1549. — | 
‚Die Plauderhaftigkeit (1548) entſteht theilg, 
und namentlich in den Weibern und weibiſchen 
Männern, aus einem. fhmwachen, pfocholsgifch 
nicht unbegreiflichen Unvermögen, ſehr lebhafte, 
und durch den Namen des Geheimniſſes deſto 
lebhaftere, Vorſtellungen abzuhalten von dem 


beynahe mechaniſchen Uebergange in die Werks 
zeuge der Sprache (J. 485); theils aus einer 


geſellſchaftlichen Eitelkeit, die, durch unerwar⸗ 
tete Erzählungen, in dem Umgange gern intere 
effiven will; theild auß einer ſtets überflicßenden 


Geſchwaͤtzigkeit, die das Geheimniß mit fortrei⸗ J 


sat in dem Strome des Ideenganges. | 


s. 1550. | 

Stolge Leute ermangeln der Verſchwiegen⸗ 
heit oft aus der einzigen Urfache; meil fie die 
Perſonen, deren Geheimniffe fie wiſſen, nicht für. 
bedeutend genug halten, um ſich einen Zwang 
anzuthun. | 


“ 


1551. 
Eopiften pflegen am meiften — zu 
ſeyn in Dingen, die ihre * _. betreffen. 
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6. 1552, 

Wo die Verſchwiegenheit (1548) auf Seloͤb⸗ 
niſſen beruhet: da it fie mehr eine Pflicht Der 
Eprlichfeit (1369), als ber Klugheit. 

6. 1552. 

Nachgiebigkeit (1537) if, in dem Verhaͤlt⸗ 


niß mit Menſchen, die Bereitwilligkeit kleine An⸗ 


nehmlichkeiten und Rechte aufzuopfern, für groͤ⸗ 
Bere. Zu den Annehmlichkeiten und Rechten ge 


e hört, nach ber gewöhnlichen Denfungsart, auch 


die Behauptung des ſelbſteigenen Willens, ohre 
eine andere Hinſicht. Das Gegentheil iſt Vi 
Sarsköpfigli. | 


u 1554 _ 

Menſchen ohne Grundfäße, die, bey einem 
hoben Grade der Indolenz, entweder viel Eigen- 
willen, oder einen gemeinen juriflifchen Sinn 
haben, pflegen in dem Grabe nachgiebig zu ſeyn 
in Sachen der Wahrheit und des gemeinen 
Beſtens, in welchem fie da, two ihre Nechte oder 
Privatmeinungen eintreten, bastnädig find 
(1553). u u 


Y r 
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$. 1555. — 
Es giebt eine ſchlaffe Denkungsart, bey der 

der Menſch die gemeinen Annehmlichkeiten des 
Wohlergehens weit hoͤher (hätt, als perſoͤnliche 
Wuͤrde und Ehre. Die Folge davon iſt eine Art 
der Nachgiebigkeit, welche alle Ungerechtigkeiten 
und Grobheiten des Stolges und Deſpotiſmue 
ertraͤgt. 


$. — 
Nicht nachgeben wollen, ohne Recht, Grund 
und Zweck, mit Aufopferung ſeines Wohlerge⸗ 
hens: dieß iſt eine von dem heroiſchen Thorheiten 
des demokratiſchen Stolzes (969). Aber eine | 
noch größere Thorheit iſt es, ſich in drug Rn 
beit nicht zu behaupten. | 


— — — — 


5. 1557. 

Anderns: in dem Betragen (1394) — 

ſich die Klugheit (1529) vornehmlich durch Ge⸗ 

faͤlligkeit, — and feine ebene 
art. 


Die Karaftere von Theopbraß und la Bruyere beiie- 
ben ſich meiftentheils auf die Klugheit, mus in An— 
fehung des ae 
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. 5. 1558. . 

1. Gefaͤlligkeit (1557), bier zu verftchen in 
der weitern Bedeutung (1010), iſt die Eigen⸗ 
(haft eines Betragens, welches den Zweck hat 


den Menfchen zu gefallen und ihre Gunſtoͤzu er. 


werben. Mittel dieſes Zweckes und mithin Ei 


genfchaften der Gefaͤlligkeit find: Artigfeit, Höfe 


lichkeit, Verbindlichkeit, Ehrerbietigkeit, An⸗ 

ſpruchloſigkeit. 

| 1559. 
Krtigkeit (1558) ift eine gewiffe Anmuth det 
Acußerlichen, bes Geſpraͤchs und des Umganges; 
welche an ſich ſelbſt angenehm iſt and allen, wefente 
lichen und unbedeurenden r Eigenfchaften des 
Menſchen eine angenehme Form ertheilt, 

SO 6. 1560. | 


; Die Artigfeit (1559) gefällt, nachdem ber. 


Geſchmack rein, oder verdorben iſt, bald mehr 
| durch die Form der Natur, bald mehr durd) die 
gorm t ber Kunſt. Gekuͤnſtelte Artigkeit 4 Zie⸗ 
rerey. 
6. 1561. 
Eine beſondere Gattung franzoͤſiſcher Artig⸗ 
keit (1559) if die ſogenannte Galanterie; wel⸗ 
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‚che den Zweck Rn zu gefallen dem —* 
Schhlech Eee Be 


6. 1562. or 


Die Galankerie (1561) hat einen ganz ver⸗ 
ſchiedenen Geiſt in den bepben Geſchlechtern. 
Die weibliche Galanterie weis zu ‚gefallen durch 
Reize; und verläßt fich auf die Sinnlichkeit der | 
Männer: die männliche durch ſchmeichelnde Un⸗ 
terwerfung; und rechnet auf die Eitelkeit‘ der 
Meiber. £ 

2.0.8. 1568; P 
5, Die weibliche, Salanterie (1562) iſt, an ich 
ſelbſt, und wenn fie weder durch Ziererey entſtellt, 
noch durch Unſittlichkeit verunedelt wird, nicht 
zuwider der Naturbeſtimmung und, den — 
niſſen des Geſchlechts. 


4. 1564: 

u den Männern entſtand die Notbwendig 
keit der Galanterie (1562) aus dem Mangel an 
männlichen Eigenifchaften; Durch die fie, öohne 
fchmeicheinde Unterwerfung; ja fogar mit Vor⸗ 
behalt eines herriſchen Anſtandes, die Weiber 
intereffieren ; Leibesſtaͤrke, Tapferkeit, Groß⸗ 
mut, bärgelice — u. a w. Je mehr 


am? +7 az 7 ini 
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das erſte Geſchlecht von dieſen Eigenſchaften, be⸗ 


ſonders in monarchiſchen Staaten, verlor: deſto 
mehr ſank ſein naturmaͤßiges Uebergewicht uͤber 
das andere; und deſto mehr wurde es in den 
Ball geſetzt, deſſen Bemerlung und Gunſt zu ge⸗ 
winnen durch galante Sitten. Die Folge von 
dieſem Verhaͤltniß iſt eine große Erſchlaffung der 


Maͤnner, und eine faſt allgemeine Verwoͤhnung 


der Weiber. PR 


re 
[ A .» gi! 


€. ‚1565. E 
Boͤſtichkeit (1559) bedeutet eigentlich. eins 
folche Art des Betragend, welches gefällt nad 
dem Sinne der Hofwelt. Der Hoffinn ift geras 
de das Gegentpeil von dem Naturfinnz daher 
iſt das hoͤfliche Betragen, in fofern, das Gegen⸗ 
| theil des naturmäßigen. | 


Das — ber Höflichkeit — * 
nicht immer bie Grobheit, fondern auch die Unhoͤf⸗ 
lichkeit. Grobbeit iſt Unhoͤflichkeit verbunden 
mit Ungerechtigkeit und Stolz. Die Unhoͤflich⸗ 
keit iſt anſtoͤßigz bie Grobheit iſt beleldigend. * 
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„9 1367. 

ee Höfichkeir hat, dieſem Geftchtepuntte 
zufolge (1565), ihren Grund theils in dem 
verweichten Gefchmagk *) der Hofwelt, der indem 
Menfchen die rohe, unverzierte Natur nicht ge⸗ 
faͤllt; theils in dem politiſchen Geiſte derſelben, der 
die Natur einſchraͤnken will, weil die Natur Wahr⸗ | 
heit und, als ſolche, den — nicht ge⸗ 
maͤgß iſt. | 


: *) Es tft mit dieſem — Geſchmack, der den 
Umgang des einfachen, naturmaͤßigen Menſchen 
nicht vertraͤgt und keine Unterhaltung daraus zieht, 


wie mit einem durch die franiöfifche Küche entnerue 


gen Magen, dem es, für einfache und natürliche 
Speifen, an Eßluſt und Berdauungseraft fehlt. Soll 
den Weltieuten der Menſch, in der Gefelfchaft, bes 
Sagen: fo muß er durch framöfifche Sitten gleiche. 
ſam fo zugerichtet und bearbeitet ſeyn, daf der 
Menſch nicht vorſchmeckt und wicht merkbarer ik, als 
etwan in einer Brodtorte das Brod. 


$. 1568. | 
ge mehr, beſonders in monarchiſchen Stan 
\ ten, alles, durch Ehrgeiz und Nachahmung, ſich 
hindraͤngt zu der Gemeinfchaft. und Aehnlichkeit 
bes Hofes: deſto mehr wird der. Hofſinn (15654. 
. 2567) der allgemeine Sinn ber gefitteten Stände, 
und die Höflichkeit bag allgemeine Bedingniß der 
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Gunſt und des Gluͤcks; und dadurch ein hoͤchſt 
| wichtiger Gegenfland der Klugheit (1529). _ 


156 

Die Heflichfeit unterfagt, vermoͤge ihres 
Zweckes (1568): natmralififche Wilführ im 
Anzug; Selbftgelaffenheit in der Gtelung, Se⸗ 
behrdung und Ausſprache; naiven Ausdruck der 
Empfindungen; rohe Wahrheit im Tadel; Reden, 
weiche in Verlegenheit ſetzen; Dreuſtigkeit im 
Begehren, Geſchwindigkeit im Annehmen, Uns 
befangenheit i im Abſchlagen; treuherziges Zulaſſen 
iuvorkommender Bemuͤhungen; Unaufmerkſem⸗ 
keit auf Kleine Wuͤnſche und Bedürfriffe der Ge⸗ | 
Ben wozu feine Beyhuͤlfe noͤthis if; u. 
| s — 

Die Hoͤflichkeit kann, als eine aͤußere Form 
ves Betragens und als ein Mittel untadelhafter 
Zwecke (1568), mit dem Wohlwollen beſtehen. 
Jedoch ſetzt Fe leicht in Gefahr die Redlichkeit 
(1372) und Aufrichtigkeit 1396): zwey Eigen - 

ſchaften, welche die Klugheit, von der einen 
Seite, aus dem Betragen in dem Grade weg⸗ 
wuͤnſcht, 


— 
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wünſcht, daß es, auf der andern, der Ring: | 
Ei gemäß wird, fie zu befihränten: J— 


$: ip: 

Die Höflichkeit hat, vermöge bes — 
ihrer Diſziplin, dag große, in den Verhaͤltniſ—⸗ 
fein des bürgerlichen Lebens hoͤchſt wichtige Ver: 

| dien, daß fie die Dreuftigfeit in Schranfen era 
hält: Dadurch ſchuͤtzt fi fie das Anſehen der Re⸗ 
gierung und der gebietenden Klaffen ; befeftige 
Die Unterordnung; fichert gegen die Infolenz die 
hoͤhern Staͤnde und gegen den Deſpotiſmus die 
‚niedern. Mehr als alles, ift die gegenfeltige 
Soöftichkeit der beyden Geſchlechter eine große 
Schutzwehr der weiblichen Tugend: 


§. 1572. 

Wenn die Hefichkeit auf gefviffe Regeln ge⸗ 
fetzt iſt, welche beſiimmt werden durch die Ver⸗ 
haͤltniſſe und Grade des Ranges: dann wird fie - 
Eriferfe genannt, . Gründe, die Etikette niche 
boreilig zu verwerfen, bietet der 1571: $. dar: 
Gründe fie da, wo fie nicht Mittel, ſouderu 
Zweck iſt, zu verlachen, ſind enthalten in dem 
981. 8 


1. Theil ei; 
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$. 1573. 
Verbindlichkeit (1558) ift ein theils in ge 
fälligern und feinern Ausdrücken, theils in klei⸗ 
nen Yufmerkfamfeiten und Dienftleiftungen, 


ſichtbares Beſtreben andern zu gefallen und fie 
jur a zu verpflichten. 


R [7 1574. 

Ehrerbietigkeit (1558) ift bie Eigenfchaft 
eineg Betragens, welches den Zweck hat, ſich 
angenehm zu machen, theils vornehmern, theils 
bejahrtern Perſonen. | | 


Kam. 

Ehrerbietung ift der erſte Anſpruch des Rand 
ſtolzes (974 ff.), und der füßefle Genuß eines 
ſchwachſinnigen Alters. Daher iſt die Ehrer⸗ 
bietigkeit (1574), in dieſen beyden Verhaͤltniſ⸗ 
ſen, ein weſentliches Mittel der Gunſt. Von 

den moraliſchen Gruͤnden, welche dazu, insbe⸗ 

ſondere gegen das Alter, verpflichten, ſ $. 1488. 


8.1576. 
Wenn bie Jugend fich weigert der Ehrerbie⸗ 


eipfeic gegen das Alter. (1575): fo fcheint fie dar 
mis, für die Fünftigen Zeiten, im voraus gut 


Anbang 5... Tbeil, $19 
gu heißen ine ähnliche Zuruͤckſetzung, die ſie ſich 
a vorbereitet. | 
| v5315773. | 

Anfpruchlofigkeit (1558) iſt die Eigenſchaft 
eines Betragens, welches, in der Geſell⸗ 
ſchaft, auch für weſentliche Vorzuͤge, Feine Bes 
merkung noch Auszeihunng erwartet; 


$. 1578. 

Die Anfpruchlofigfeit (1577) wird, abge- 
ſehen von der Beſcheidenheit (1937) ‚ mit ber fie 
verbunden feyn kann, durch die Klugheit ans 
empfohlen; vornehmlich aus dem Grunde: weil 
bie Menfchen, vermoͤge des Egoiſmus, (der bie 
Zaͤhigkeit zur Hochachtung ausfchließe), eben ſo 
ungern Ehre geben, als Geld 35); und mit⸗ 
hin der, welcher Anſpruͤche macht, ein minder 

| bequemer Geſellſchafter if. 
| $. 1579. 
Ie weniger die Menfchen bon einem Borzuge 
ſelbſt befigen ; deſto ungeneigter find fie, ihm zu 
ehren. „Daher troßen 3. B. den Unfprüchen ber 
Keichen und Weltleute fo gern die Gelehrten, bie 
Meichen ben Anſpruͤchen ber Srhhrfomei und 
des Ranges, 
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6 15330. | 

‚ Keine Art von Anfprächen ift, 'in dem Um⸗ 

gange, fo läflig, als die auf Rang und Geld. 


Doc) weis ber Rangſtolz fich leichter — verber⸗ 
gen, als der Seldſtonz. 


6. 1581. 

II. — (1557) iſt, die Ver⸗ 
meidung alles deſſen, was vor der Welt eine un⸗ 
günft:ge Meinung theils von dem Verftand und 
Geſchmack, theils von den eines Men⸗ 
ſchen, erregt. 


9. 15832. 

Die Wohlanfaͤndigkeit (1581) unterſagt vot ⸗ 
nehmlich: 1) in dem Anzuge: Nacktheit, Nach⸗ 
laͤſſigkeit, Schmutz ünd auffallende Beſonder⸗ 
heit; und alles, was entweder dem Stande, oder 
den Jahren, oder den gegenwärtigen Verhaͤlt 
niſſen nicht gemaͤß iſt: 2) in dem Umgange: 
alberne Schwatzhaftigkeit, unbeſcheidene Recht⸗ 
haberey, beſchwerliche Dreuſtigkeit, laͤppiſche 
Luſtigkeit, wilde Schoͤckerhaftigkeit, plumpen 
Spaaß, zweydeutigen Witz, ungeſchliffenen Zorn. 
z) in der häuslichen Einrichtung: Umreinlichfeit, 


armfeliged Großthuns 4) in der Aufführung 
J überhaupt: erniedrigende Beſchaͤftigungen, ab⸗ 


Anhang 3.II. Theil | sar 
poͤbelhafte Zaͤnkerey, fandesiwidrigen Beiz x), 


geſchmackte Vergnuͤgungen; liederliches Leben 


und Trunkenheit, entehrenden Umgang, wegwer⸗ 
fende Schmarotzerey und Spaaßmacherey; bet⸗ | 
telnde Zudringlichkeie und niedertraͤchtige Unter⸗ 


thaͤnigkeit gegen die Großen. 

*) Theophr, Charace. $. 9, 
$. 1583. | 

IH, ‚ Seine Lebensart (1557), wohl zu unterfcheie 
ben von der natürlich wahren (148 1) iſt die Ueber⸗ 


| inſtiumung des Betragend mit dem Sitten 


gebrauch der feinern Welt. 
he 1594 


— feinen Lebendart (1583) wird erfordert s Ä 
N) Kenntniß des Weltgebrauchs, enn 


3) guter Ton. 
8 1595. 


. Die Kenntnif des Weltgebrauchs (ufage du 


mende, 1534) hat zum Gegenflande' die in der 
feinern Welt gültigen konvenzionellen Regeln, 


Sie iſt eine Sache der Belehrung, Aufmer fan | 


feit und rbaagi‘ Ä — 


4 
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8. 1586. 

Die Kenntniß des Weltgebrauchs (1385) 
zeigt fich theils in. einer zwangloſen Beobachtung 
deffen, was Meinung und Gewohnheit der fei⸗ 
nern Welt, in jedem Fall und Verhaͤltniß erfo« 
bern; theils i in der Leichtigkeit, da, wo die Regeln 
des Sittengebrauchs nicht beſtimmt oder nicht 
bekannt find, nach einer gewiſſen Analogie u | | 
handeln, und ſich uͤberall ohne — no 
betragen, 










* 6. 1597 7. . 2 
" Ynfland, (1584) iſt die Gefhictichfeit all, 


auch den unbedeutendften, Dingen ein Anfehu N‘ 

ertheilen, wodurch ſie erhoben werden übe 
das Gemeine, sans Gewoͤhnliche. Dieſe Erhe⸗ 
bung uͤber das Gemeine, Gewoͤhnliche iſt eine 
Art von Wuͤrde. Daher iſt der Anſtand allent« 
halben, auch da, wo er nicht Hoheit, ſondern 
Ehrfurcht, Beſcheidenheit und’ähnliche Empfin⸗ 
dungen begleitet, nahe verwandt mit der Wuͤr⸗ 
dei Die Wuͤrde, die er ausdruͤcken will, ER 
| ſich nur auf feine Sitten. 


6. 1588. 
Dee Anftand zeige ſich, dieſem Begriffe ger 


mäß (1597), ohne Ausnahme in allen noch ſo 3 


\ 
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unbedeutenden Dingen', denen es die feinere 
Welt der Muͤhe werth achtet, ein wuͤrdigeres An⸗ 
ſehen zu ertheilen: in der Stellung und Ges 
% behrdung ; in Stimme und Ausfprache ; in dee 
Art einzutreten, ju empfangen zu entlaffen, zw 
betwirchen, zu unterhalten; und befonders in 
Einrichtungen ‚und Anordnungen für größere, 
oder Eleinere Gegeuftände des ———— 
Bergnügend, 


1589. | 

Der gute Ton (1584) iſt von der kebensart 
mehr eine negatife, als poſitife Eigenſchaft; 
welche darin beſtehet, daß man in dem Umgan⸗ 
gedalles vermeidet, was, nach dem Sinne be 
feinern Welt, entweder anſtöttig, oder beſchwer⸗ | 
lich iſt. | 
ne. $ 190 
Anfishig, in dem gefeßfchaftlichen Leben, 
(1589) ift dem Sinne der feinern Welt, uns 
gerechnet was bie Hoͤflichkeit (1569) und Wohls 
anftändigfeit (1582) beleidigt, alles, was theilg 
der vornehmen, theilg der modernen Form erman⸗ 
gelt: dad Kleinſtaͤdtiſche, Altfraͤnkiſche, Teut⸗ 
ſche, Treuherzige, Gutmuͤthige, Haͤusliche in der 
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Bewirthung, im Gefpräche u. ſ w. das Natuͤr⸗ 
Uche, Jovialiſche, auch ohne Unſittlichkeit, Freye 
in der Luſt, im Scherz und in dem Umgange der 
beyden Geſchlechter. Beſchwerlich (1589): allıg, 
was die Art von Freyheit beſchraͤnket, welche in 
den feinern Geſellſchaften theils nach konvenzio⸗ 
nellen Kegeln geſtattet, theils durch eine große 
häusliche Einrichtung bewirkt, theils vermoͤge 
der Zwecke, die man bey dieſer Art des Umgan⸗ 
ges hat und nicht hat, geliebt wird: z. B. wort⸗ 
reicher Eintritt, Empfang und Abſchied; bes 
ſorgte Aufmerkſamkeit auf kleine Gegenſtaͤnde dee 
Bewirthung und auf die Handlungen jebeg ein⸗ 
zelnen Gelellſchafters; komplimentenvolles An⸗ 
weiſen, oder Verbitten der Oberſtelle ‚undädes 
| Dorteittg; gutgemeinteg Aufnoͤthigen der Spei⸗ 
ſen und Weine: ferner: Gefpräche bon Gegens 
fänden ber Samilie, oder der Wirtbfchaft, oder 
des Amts: mehr als alles, Geſpraͤche und Aeuſ⸗ 

ſerungen, die, auch nur entfernt, binmeifen anf 
Wahrheit und Moral, | 


Nicht allein über bie feine, — auch über bie ma 
tuͤrlich wahre Lebensart, enthält treffliche Hemer 
Tungen Kniggens befauntes Buch : Yon dem Ums 

& gange mit Menſchen. 
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$. 1591. 

So weit auch bie feinere Lebensart (1583), 
in ben meiften rücken, abweicht von der Wahre 
heit ber natürlichen (1485); und fo unbeden- 
tend fie mithin der Tugend iſt: fo erfodert eg 
hoch. die Klugheit, fich ihren Negeln und Fode⸗ 
vg — zu ——— 


— *. 1598. 

Unger allen Eigenheiten der feineen gebendarf 
Kind am weiteſten entferne theile von der Tugend,‘ 
theild und vornehmlich von dem richtigen: Ge⸗ 
| ſchmack, die; welche der ‚gute Ton erfodert 
(1590). Hier, iſt manches entgegen der Horal;. 
‚amd alles voll von Karrikaturen in Stehungen; 
Behehrden und Bewegungen; non gächerlichkeiten. 
der Sprache und. des Umganges, und von ge⸗ 
ſuchten Zierereyen, mit denen man, dem Zwecke, 
der vornehmern Auszeichnung, aufopfert den gane 
zen Genuß des Umganges und des Gseſellcchaſeh- 
chen kebens. 
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— — 
| In. 
Refte eines Beforähs 23 
>. aber. 


vr Höhe Deinzip der Moral, 





gg. 


Sopbron. — mir, — — nicht 
der Menſch, wenn. eu frey handelt und, indem 
er mit feiner Wulltkuͤhr zwiſchen einer guten, und 
boͤfen Handlung gleichfam mitten innen ſtehet, 
bie eine als wahr und gut erkennen, und die ans 
dere als falſch und boͤſe? 

Theodor. Nothwendig. 

Sophron. Wenn ich einſehe: bag su une 
ter zwey entgegengefeßten Handlungen, die. 
wahre und gutes: heißt das nıchr eben fo dich, 
als ich fehe ein, das iſt die Handlung welche 
ausuͤben ſoll? 
Cbeodor. Das iſt daſſelbige. 
S. Nun alfo;, wenn. der Menſch von zwey 

entgegengefegten Handlungen die eine als wahr. 
und gut erkennt, die andereals falfch und boͤſe — 

Th. So iſt gr genoͤthigt einzufehen, daß er. 
die eine ausüben, die andere unterlaffen fol. 

5. Wenn ein Menſch einficht, daß er eine‘ 
Handlung augüben fol: fagen wir nicht als⸗ 
dann, er ift verbunden fie auszuüben. 

TH. Das iſt ganz daffelbe. 

S. So waͤre alfo die Nothwendigkeit, von 
einer Handlung einzuſehen, daß ſie ausgeuͤbt 
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werden foll, mit der Verbindlichteit fie aucin· 
uͤben einerley. 
Th. Offenbar. 


* ” 
= 


S. So wäre. alfo die Verbindlichkeit eine 
fogifche Nothigung zur Billigung einer Freyen 
Handlung, Es verſteht ſich aber, daß Billis 
gung hier nichts anders heißt, als bie Einfiht, 
van man bie Handlung ausüben fol. 

Th, Das ift mie vollig Klar, 

5. Nennen nicht die Weltweifen einen an 
gemeinſatz, der eine Gattung von perbindlichen 
—— ausdruͤckt, ein Geſetz? 

Th. Mir iſt keine andere Erklärung des Be⸗ 
grins Geſetz bekannt. 
Sind aber nicht alle freye Handlungen 
Keilfährliche Nichtungen unferer Kraͤfte? 

Th. Dffenbar. 5 
—S. Kannu wohl ein Menfch eine willtäht 
liche Richtung ſeiner Kraͤfte wollen, fuͤr wahr 
und gut halten, ſich dazu verbunden achten; ” 
nicht in ferner Willkuͤhr ſteht? 

Th. Unmoͤglich. 

a * % . 

S. Wenn nun ein moralifches Gefeg ein 
Allgemeinfag ift, der eine Gattung, von Bere 
bindlichkeit ausdrückt: denke ſelbſt nach, Theo⸗ 
dor:welches wird wohl das hoͤchſte Geſetz der 
Sittlichkeit ſeyn? 

Th. Mich duͤnkt, derjenige Satz, welcher 
die sonne Battung der Verbindlichkeit aus⸗ 
drückt. 

S. Vollkommen richtig. Muͤßte nun dieſes 
Geſetz, außer ‚den. Erfoderniſſen, die allen Ge⸗ 


ui / 


** 
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ſetzen gemein ſind, nicht auch dieſe haben, daß 
man die Verbindlichkeit aller andern Geſetze, ſo— 
fern fie moralifch) betrachtet werden, daraug her— 
leiten koͤnnte? 

— Das wird ohne Zweifel erfodert wer⸗ 


Es iſt dir doch vollig Flar geworden, 
mein a daß die fittliche Verbindlichkeit 
aller gedenklichen Geſetze darinnen beruhet, daß 
der Menfch.die Gattung der Handlungen, welche 
darinn vorgefchrieben. find, für wahr und gut 
und alſo, mit Selbflanwenpung auf fich, in der 
Ausübung, für. nothwendig- erkennt? 
. Th. Das babe ich vollfommen deutlich eine 
geſehen. 
. Werden wir nun alſo das böchfte Ges 
Feb der Sittlichkeit nicht alſo ausdrücken müffen? 


Thue nicht das Gegentheil von dem, was du 


ſelbſt erkenneſt als wahr und gut. 

Ch. Vetzeihe mir, werther Sophron. Wir 
Haben oben, bey der Beſtimmung des Begriffes 
nr einen mefentl 2. Adel bes ne übers 
chen 

S. Und welchen? 
e —* Den Begriff des Obern, des Geſehge 
er 
wen Du mwollteft alſo das hoͤchſte Gefeg der 
Sittlichkeit vielleicht lieber ſo ausgedruͤckt ſehen: 
Befolge Die Abſichten Dee Gottheit: "und dann 
reurdeft. du das auf die Megel der Geſelligkeit, 
oder ber 5 iedſamkeit und Gerechtigfeit anwen« 
den. Autin vor allen Dingen fage mir, mag 
du unter dem ollgemeinen Geſetze der. Eittlic- 
keit meineſt. Soll ec nur eine Negel ſeyn, bie 
"fh, für die Gluͤckſeligkeit des gegenwaͤrtigen 
Lebens, wuof die Handlungtn der Menſchen leicht 
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und mit Vortheil anwenden läßt? Oder fol ed 


- 


der allgemeine Maaßſtab der Eitslichkeit übers, 


haupt fiyn? 


Th. Das teste foll,es vornehmlich fen 

S. Merke dir diefe Grade indeß, ich werde 
dich zu rechtes Zeit an deine Antwort erinnern, 
Seht fage mir: muß nicht der Menfch; um zur 
Befolgung der Abfichten Gottes verbunden zu 
ſeyn, fürs erfte dieſe Befolhung der Abſichten 
Gottes fuͤr etwas Gutes erkennen? | — 
Th, Nothwendig. ne 

5: Iſt alfo nicht das Geſetz: Befolge bie: 
Abſichten dee Gottheit, offenbar enthalten in 
jenem; Thue nicht das Gegentheil von Dem; 
was du ſelbſt anerkenneſt als wabr und gut?: - 
—CTh. Das wohl. Aber find nicht alle Men— 
fchen von Natur verbunden, die Abfichsen der 
Sottheit zu befolgen; und alfo augh die Regeln 


4 . 


der Sefelligkeit, Friedſamkeit? 


„. S. Ganz gewiß iſt dieſes eine Derbindlich« 
keit, welche unmittelbar aus dem Begriffe des 
hoͤchſten Weſens folgt. Aber es iſt jetzt nicht van 
dem Daſeyn, ſondern von dem Grunde dieſer 
Verbindlichkeit gegen das goöttliche Geſetz die 
Rede. Und nun der Grund — wird doch alla 


zeit diefer ſeyn muͤſſen: weil und wiefern der 


Menfch die Befolgung der asttlichen Abfichte 
als etwas Wahres und Gutes erfeunt; folglich | 
als etwas, das von ihm gefchihen fole. 
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* wii 

vbhiloſophiſche amerkun en und. Alhem. - 
naen — wir — 5 den en. 


reslau⸗ 9— moen a E i be 
prucht dei IR so Im, vats 
RASSENEER Pr) Opera omnia, ‚Fiör, por 6. Voll, 


Gebhard. (93 Ueber bie fittliche Güte aus Woel⸗ 


ee 103 ) eh Hiftoria Philfophiae aniguck 


Berol, 178% 6. 
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Seller, “ $. ? Moralifche — Cpu. 


— —E Atticarum Libb. XX. p. — 

vium. L. B. 1706. 4. 

GERARD. (A.) Eflay on Genius. Lond. 177%. 8. A. 

Grand. (A, le) Inftitutio philofophiae fec. pr. ‚Cartefü, 
Norimb, 1711. 4. 

— — — L’Homnme fäns Paflions. s la Haye, 1762. 


— (G. 1,) Introdudio ad philofophiam, 
Leid. 1765. 8. A. 
m... * ) * lure belli ac paeis, c. n. Io. Barbeyraceii, 


Sure, @. ) Ari der Geſchichte der Philoſophie. Enz. 


— EM Phyfiologiae c. h, Laufann, 1757 —, 
66.38. T.T 4% 4 

Hanusch, (M.G.) Principia philofophiae, Fr£f. et L. — 
4. A 


| m ö — Diatiibe de Enthuſiaſmo platonice. Lipf. 1716, 


B, | 
Hanau. (1) Hermes. Lond. ı751 8. A, 
= — — Philofophical Arrangements. Lond. 1765. 3. 4. 
re .(D. ) ‚Obiervauions on Man etc. Lend, 1749. 

. Voll. 9. "A, 

— .— Theory of human Mind, ib. 1765. 8. A 
—Eä— De l’Eiprit, Amſt 1759. 2. T,T. 8. As 
— — — De l’Homme de ſes facultes — 
et de fon Education, Lond, 1773. 2, Voll. 


Semſterhuis Vermiſchte vᷣlibrerbſe Saiſten a. 


2. BD. 8 
ee ER: 8 Y Gedichte von den Seelen der Men⸗ 
ſchen und. ‚Sale, 1774. 8. 
— Ed. de Cberbury) De religione gentilium. Amfl, 


AU AN} über. d rung d 
sa —2 * ung über dem. Urfprung dep 


rder. en 

a u Meltelle —— d des Reyſchenoeſchlechts. 
„Riga u. Ins. 1772 — 76. 2 A. 
— een zur Philo die "der Geſchichte der 

4 91, 

m en einigen taenräden. Gotha 1737. 8. A. 

— — —. Briefe. zur, Beförderung, der, Dumanitäs, 
1793 — 97. 10, .8. B. 

Hzronorus. Hifariarım Libb,, ar * gear 
‚Amü. 1763. fol, 


kuss ; ei 
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Ber. Betrachtungen aus der freeulativen Deltwei⸗⸗ 
beit. Konizsb 1771, 8. 
Beydenreich. (C. 9.) — — und Gott, nach Spinss 
— 4a. Xpi. 1789. 8. An 
— ze Dbiteianbie dr natuͤrlichen Religion . £p: 
1790- 91.2. BBos. 
— — — — Moralphiloſophie. ebend, 
. 1794. 2. Thb. 8, B. 
Hısrocızs, Gommentarius in Carmina aurea Pychagorag. 
p. Needham, Gantabr. 1709, 8. 
— ‘de natura Hominis. in Ed. ‚Charter, T. u, 


— — De prilca Medicina. ib, Tom. II. 

— C. 2.) Ueber die heroiſchen Fugenden. 
tel. 1770. 

Sißmann, — Geſchichte der Lehre vom der Aſſoele⸗ 

. „tion der Ideen. Gött, 1770. 3. A. 

Hossesivs (Th.) Opera philofophica. Amſt. 1668. 4. 
Hoiımann, (S, €,) Introductio in Philofophiant. Viteb. 
- et G&tt. 1734. -- 41. 3. T.T. 8. A, 

— — Philofophise moralis primae lineae, Cott. 1768. 


8: B. 
Home. (H,) Elements of Griticifm, Edimb. 1762, 3. Voll.g, 
— — Principles of Morality, Edimb, 7751. 8. 
— — Sketches on the Hiſtory of Man. Edimb. 1774 
e. Vo!l.4.B. Diefe drey Werke find vom Lord Cames, 
u le (C,) Ciuilis doetrina de motibus, Frf. 1655. 


B, 

—“ (€ ) Plloſorhiſche Schriften. a. d. Dän.. 
Altona, 1796. 8 | 

zuart. (%.) 2 der Koͤpfe zu den „2 ifenfeaftem, 
a.-d. fpan: v. Yeifing. Zerbit, 1752. - 

Hugrıvs, (e. 'D.) Alnetanae — Fıh,et L.1719-, 

j 8 

* — er la foiblefe de l’Efprit humain, 2 Akte, 
1723. 12. A. 

Hunuz« (D,) Treatife of human Nature, Lond, 1739-49 
3. Voll. gg. 

— — Effays and Treatifes om feveral Subjects. Lond, ° 


1758. 2. Voll. 4. 
— — en concerning natural Religion. Lone, 


gutipefon. & Sierenfehreber Bernunft. a, d. engl. Lon. 


1755- 
— — "db — ——— die Mat und Beherrfihung der 


geidenfchaften und Neigungen. a. d. engl. £yi.-3760,8: B, 





— 


Surhefon (J.) Unterſuchung unſerer Beariffe von 

Schönyeit und Tugend. a. yo Frf. und Lpz· 17601. 8. B. 

Hype. (Th.) Hiſtoria religionis veterum Perlarum, Oxom. 
1703, 4. A, 

Iäsionexry. (P,E,) Pancheon Aegyptiorum. Frf. 1750- 
53. 3. Voll, 8. A. 

Jacobi ( F. 9) David Hume. Breslau. 1787. 8. A. 

— -— tehre des Spinoza. ebend. 1789. 5 4.- 

Jakob (8. 9.) Behfung, der Meudels ſohniſchen Mor⸗ 
genſtunden. Xnf, 1786 

— — Psaif und Ttetaphnfif, Halle, 1791. 8. A. 

— — Erfahrungs s Seelenlehre, ebeud, 1791. 3. A. 

— Uber, den moralifhen ‚Beweis für das Das. 

Tepn Gottes. Luͤbau. 1791. 8. 

em Bermifchte Wbindlungen Halle, 1797. 8. 


lampLicuus. de vita Pythagorae: accedit Porphyrius de 
vita, Pychugorae; Ed, Külteri Amſt. 1707: 4. 

Terufalem. (J. F. W.) Betradtungen. über. die vor⸗ 
mehmſten Wahrheiten der natuͤriichen Religion. Brſchw. 
1780. 3. et 8. A. 

(4.0) ueber Belohnung und ***8 nad Air 

Eichen Gef Ben. Ep} 1772 8. A. (Ke F. Hommil) 

Jewing. (R,- v.) Erfahrungenund Unerfadungen über 
"den Menſchen. Berl. 1772—79. 3. ®B: 8. 

lonsıus (l.) De fcriptoribus hiftoriae philo no. Libb. 
IV, len. 1716. 4... A. 


Stelin. © 3.) Geſchichte der Menſchheit. Baſel, 1779. 


Ith. J. BRUCH ‚einer Anthropologie: Bern, 1794-- 
2.' 

— (I.) Logica Hımbutgenfis, Hamb, "iegn: 8. A, 
Bant. (3) Die falſche -Spisfinbigkeit, der ſyllog. Figuren.. 
Me “ i fihe 8 d des D 

— Der moͤgliche rund des Da 
Ferne en ae ae - — ai A z 
— ume ‚eines erſehers, er dutert ur 

—erdume der —B ebend. 1766, an, 
at 


— — Tritit der reinen. Bernunft- 1790. 3. 
— — Vrolegomena u einer jeden gen Meine 
phyſik. ebend., 1783- 8: 


— — RMetarhyſik *— Sitten, ebend. 1792. $. 
— — Tritil den prastifiben Vernunft. ebend. 
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Bant. 3) Aunfangegrände der Naturwiſſenſchait. ebend. 
— — uche eine Entdeckung ꝛe. Koͤnigsb. 1790 ®. 


— — Critik der Urtheilskraft. Berl. 1790. 8. 
— Die Religion innerhalb der Grenzen ber 
biogen 2 Vernunft. Koͤnigsb. 1793- 8. B. 
Raſiner. (A. G.) Analyſia des KIND NOIR. Göttingen: 
. 1770. (der Anfangsdgr. II, 


 Keme. (van der) Parmenides. Baimb, 1781.8. A 


KECKERMANN. (B.) Syftema logicum. Hanouiae. 1616, % 


Bielewetter. I 8. E. €.) Algemeine Logik. Berl. 
1795. 8. 


en Eiher Grundſatz der Moralphilofophie,ebend; 


1799. 8. 


Binberpaner, Skeptiſche Dialogen über das Uebel. Lpn. 


u 


Rleuder, ( (%.8.) Ueber die Natur und den Ufprung 
= Emanationslehre, bey den Eabbaliften- Riga. 1786. 


Anigge. (A. uns den Umgang mit Menſchen., 


4000. 
ara. (4 © Siiten der Wilden. a. d. dän. Königsh. 1766. 


abe (IH. Kosmologiſche Briefe. Auge. 1261. 
— — Neues Okganon. Lpz. 1764. 2. BB. A. 


ur — Anlage zur Architeetonik Riga. 1771. 2. BB. 


Lacranrıus. Opera. Ed. Btinemanni, Lipf. ' 1739. sA, 


Leisnutz. (FW, de) Oecuvies philofophiques publide,, 
. p- Rafpe, Amft, 1765. 4, 
— — ze omnia. Pr Lud. Dutens. Genev,. ‚1768. 


Peg (e €) Benteäge zur Seffichte und Litteratur. 

. Brichm. 1773: 6 ° B. 8. 

Lirsius, (1.) Manuductio ad 8 ebiloſophiam Libb. 
I. Anıv. 1604. 4 

— — Phyfſiologiae Sram Libb. ER ib, 1604. 4 


Locke. (l.) Works, Lond, 1722. 3. Voll, fi 


un. a &) Bhnfifche Urfacen des Wahren. Gotha, 

i 

Lucianvs. — p. Gelnerum, m ad Rh, 
"1 Voll,4. B, 


“ 
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Lvererivs, De rerum Natura. p. Hauercamp, L B. 
1725. 4. 

Luruzr. (M.) De feruo erbitrio, Argent, 1707, 4. A, 

Maas. (J. ©. €.) Seife Aber die Antinomie der Vers 
nunft. Halle. 1788. 


— — Ucher Kechte und Verbindlichkeiten. Halle. 
1794. 

— — ) Berfud über die Tranfeendental: Phi⸗ 
köfopbie. erl. 1790» 8. 


— — one m Gebiete der Vhlloſorhie. 
ebend. 1793. B. 

— — Seirifihe Ünterfuchungen über den menſchli⸗ 
chen Geiſt. Er}. 1797. 8 

— — Mene Logik. Kerl. 1794. 8. B, 

Maizerux, (des) Recueil, in Leibnitii O 

— * ) Racherche de la Verite, a Paris, 
17:3. 2. T.T 

Haller. ($-) Bathematifge Bejgreisun ‚der Erdfugel. 
a. d. ſchwed. Greifsw. ı7 

MANDEVILLE. Gi ) The —* of Wie Bees, Lond, 173}. 

: 8. Voll, 8. 

MARINUS. — Vita Procli, c. Alb. Eabricii, 
Hamb. 1760, ful, BR, 

Maurzarun (M. de) Ocuvres, à Berl. 1753. 2. TT, 

A. 


Mayer, (I. €) Ueherden Vernunftſchlus. Wien. irm 
—— — Sofratiice Dentwürdigkeiten. ebend. * 


Meier. ®. .) Meta; hoſi k. Halle 1756: 4. Ch. 8. 
4 hre Ra den ——— ebend. 


1744. 
3 )RVerſuch über die Religionegeſ ichte der 
‚Klrehen Volker; befonders der Egyptiet. Gött. 1775- 


8. 
RE Zermi fe philofophifche Schriften. FR 
"11775 -- 76. 3. Shh- 

— — Hiforia — de Deo vero ot vno, Lemg, 
— —E— des Urforungd und Fortgangs d 
— — e de rſorun ortgangs der 

Zangae in Griechenland und Kom. Lemgo —8* — 
2.2 
— — Boytrag zur Geſchichte der Denkart der er⸗ 
ſten Jahrhunderte nach Thriſti Feburt; in einigen Bes 
Dana über die neu⸗ platoniſche Philoſophie. int. 
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Miendelsföhn.(M.) Philoſophiſche Schriften. Berl. 1777. 
2.* 8 


bb. &.- 
— — Nhädon. ebend. 1776: 8. A. | 
—— — Morgenftunden. ebend. 1786. 8. A. 
Mwunpoza, (P. H. de) Univerfa Philofophia..Lugd. 1624. 
fol A. 
la METTRiE. Oeuvres philofophiques, & Berl. 1764. 2, 
” . Vi. 12. A. Ze 
Mınapaup,. Syft&me de la Nature. à Lond, 1771-2, 
-TT. 8. A. (v. Holbach,) '  °  . 
Monsonno. (1. B, of) On the Origin and Progres of 
Language. Edimb. 1773-75. 3. Voll. 8. A, 
— — Ancient Metaphylics. Edimb, 1779 - 81. 2. Volt, 
4. 4. 
MGS TAIGSNS. (M. de) Efais Ed. Cofte, à Par. 1725, 3. 
Voll, 4. : 
Mon TeEsquiıev, ($.de) Efprit des Loix. à Genöve, 2, 
T.T. 4. B. | 
MoRGENSTERN, (C- ) De Platonis Republica Gommentt, 
ılI. Hat. 1794. 8. B. ee \ 
Moruvs. (H.) Opera omnia. Lond, 1679. 2. T.T. fol, 
miöfer. (%) Der Werth mwohlerjogener Leidenſchaften. 
Bremen, 1777. 8. B. - | 
Mosnemiıus, (l.L.) deCreatione ex nihilo: in Cudworth, 
syft. intell. A. : 
Müller. (U. F.) Einleitung in die philoſophiſchen Wifs 
fenschaften, Lez. 1733. 3- Thh. 8. 
murſchelle. (S.) Weber das fittliche Gute. Pe, 1794. 


8. B» j 5 : . 
Yieumentptt. (B.) Weltbetrachtungen zu der Erfennts 
niß Gottes. a. d. houdnd. mit Anm. v. Gegner. Jena. 
1747: % A. Br | 
Oesıius Lucanus. in Gale Opufc, mythol. ſ. Gale. 
Omeısıvs. (M.D.) Theatrum virturum moralium ab Ari- 
ftoceie omifl;rum. Altorf, 1685. 4. B. | 
OrısEnes. Opera omnia. Ed. de la Roue. Par. 1733.- 
40. 3. T.T. fol. A, — 
OrıGsnes, (Pſeudo) Philofophumena, p. I. Chph. Wol- 
» fum, Hamb. 1706. 8. A. 
Oswao. (L.) Appall to common fenfe. Edimb, 1768, 2% 
Voll. 8. A, 2* — * 
FALMER (I) Obſervations in defence of Liberty of Man, 
‘in anfwer go D, Priftiey’s Illuftration of philofophical 
_ Necefüty. Lond. 1783. A, | 
Pasxer. ($,) Diſputationes de Deo et prouidentia diuina, 
Lond. 1678. 4: A. * 
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Payley. Gruudſaͤtze der Moral und Bei mit Zus 
atzen von Garve. Lpz. 1787. 2. 
Er EGRINUS« (Lael, 3 De Affectibus — u 1614 


. B. 
— Uad.) ER omnis, p. Turneb, et Hoefchel, Frf, 

1691. fol. 

Pritoronus, (lo, Grammat,) Commentärius in Ariſtot- 
de Anima. Lugd. 1558. fol, B. 

PriLOsSTRATORUM quae füperfune Omnia, p. Godofr, 
Olrar. Lipf. 1709, fol. A. \ 

Pıcceoromineus. (F.) Philofophia de Moribus. Frf, 1613, 


8- B. 
Puorıus. Biblietheca p. Schett. Rhoslemag. 1653. fol, 
Pıaro, Opera omnia, p. Serranum et Henr. Steph. Par, 
1578. 3. T.T. fol, 
piejfing. (3.8.8) Memnonium. Lpj. 1786. 37.2.B-B- 


8 

— — Verſuche zur ‚Aufideung ber Phiioſophie des 
aͤlteſten Alterthums. Loz. 1788-90. 2. B. B. 8. A. 

PLorinus. Opera, p. Marſ. Ficin. Baf, 1580. fol. 

' Pıiovcquver. (G.) zes Philofopbiae contemplatimae. 
8Stutig. 1778. 8. A. 

— — Opera omnia, p. Reifkium, Lipf. 1774- 

92. 12. LT. 8. 

Prurarcuus (Pieudo,) De placitis ——— 
L.b#. V. ps Corfinum, Flor. 175% 

Poır ET. (P,) — de Deo, animo et malo Libb, 
IV. Ami. 1677. 4, A, 

PoMPONATIUS. (P.) Tractarus de — animae. 
1532 ı2, A, 

Porrurrıus. De vita — Ed. Küeri, f. lam« 
b! ichus, 

— — De Abftinentia ab efu —— Venet. 1547. 
4. B. 

— — iüagoge. Iſt dem Organon des. Ariſtoteles 

vor edruckt 

Porſchke. (€. 8. ) Einleitung lin die Moralphiloſobhie. 
Liebau/ 1797. 

— Disquiftiene relating to -Matter and Spirit. 
:Lond. 1778.%. A. 

— — A free Difcufion of the Doctrine of Materie 
“lifın and philofophical Necefhty. Lond..17?9, s 

— — Letters to D. Palmer in Defence of a Illu» 
ſtrations of philofophical Neceility. Lond. 1780. 8, A, . 

‚ Procıvs. In Platenis Timaeum IE Libb, V. Baſ. 
1535. fol, A, 


PurrFEnDorr. (S.) De Iure nattırae et eentiam Libb. 

VHI. Ed Maikcouii, Fif, er L. 1744 2 Voll 4. 

Run Ca ). De Spatio, ente veali et infinıtw. Lond, 
.- 710, 

Rapp. (6. €) Ueber die Untauslichkeit des Princips 
der Slaͤckſeligkeit. Jena 17914. 3 B 

Reche. J. W. Verſuche über die humane. Sympathie 
Dufleid. 1794 8. B 

Recıs. (P.) Cours entier de Philofophie; ou Syfi&me gé- 
neral felon: les — de Mr. des. Gartes. à Paris. 
1691. 3, T..T. 

Kebberg. (4. ® Ashandiung über —J ſen und die 
Eiuſchraͤnkung der Kräfte. Lon. 1779 

— — Ueber Das n der crtaphyũt zur 
Religion. Berl 1787. 8 

Reıo, (Th,) Inquiry into the human Mind, and: the prin«- 
ciples of common ſenſe. Lond. 1769, 8: A. 

Eilays > the intellectual Powers of Man, 
Lond, 1786. 4, 

Reimarus. (9. 6. ) Vernunftlehre. Hamb. 1768. 3. A, 

— — Abhandlungen von den vornehmſten Bahr — 
heiten der natuͤrlichen Religion; mit Anmerkungen von 
Alb. Heinr. Reimarus. Hamb. 1791: 8, 

— — Ahgemeine Berrahtungen über die Zriebe 
der Thiere. yet 778 8 A. 

Reimarus. (J. A. H.) Ueber die materiellen Ideen z 
im IV. und VI. St. des Bott. Maxaasin. 8. A. 

— —— Lieber die Gründe der menfhlichen Ertennt⸗ 
niß. Hamb. 1787.8 A. 
ee (I, F,):Hiftoria univerfalis Atheifmi. Hildesh, 

17 2;, 8. 

Yeinbard. fe 2.) Leber das Wunderbare. 1 Th. Wite 
temb :782. 8. 

— — Selen der chriſtlichen Moral. Wittemb. 
1797 

Keindeld €. H). Briefe über die Kantifche- Philoſo⸗ 
phie £pj 1792. 2. BB. 8 

er Theorie des. Borftellungsuermögens, Prage 
1 

—  Benträge zur Be chtiaung bisheriger Miß⸗ 
a. der Philoſophen. Jena. 1790» 94. 2. 


Keſewitz. (F- 6. Die Erziehung des Buͤrgers. Kopen⸗ 
.„ha; eu. 1773. . 
Rzusch, U. P. x — logicum. Jena. 1741. 8.A.. 





Ros:ıner. (1.B.) de la Nature, & Amſt. 1761 - 66. 4. 
T,rT. 8. A. 

RoCHEFAUCAULT, (Duc de) Penfees. à Amtt. 1766. 8. 

— (1, 1) Oeuvres divers. 3Neufchatel, 1764 : 67, 
9 T 8. 

Rüpvıczz, (A.) Phyfica diuina, Frf. ad M, 1716, 4, 

— — De fenfu Veri er Falfi. Lipf, 1722. 4. A. 

Sanchez, (F.) De multum nobili et primum vniuerfali 
icientia, quod nihil feitur. Lugd. 158. 4. 

Scuhir®. (l,) Metaphylica, Wittemb. 1649. 8. 

SCHEIBLER, (C, ) Tr. logicus de Syllogifmis et Vemoaie. 
Gſa-⸗ 1719. 8. A. 

Schloſſer (J. G) Anti⸗ Move. Lpj. 1776. 8. * 

— Kleine Schriften Bafel. 1779 - AR 

Shmid | (GE. C. €.) Wörterbuh zum Ge — der 
Kant. Schriften. Tena. ı7%8. 

— — Emirifhe Pinchologie. Jena, 1791. 8. 

— — ——* Jena, 1795. 8:B. 

un: (3.8. ) Theolsgifhe Moral. Jena, 1793. 


DB. 
Shmibe (M.) Bon den Weltkörpern. Haunov. 1766. 


an As E,) Inftitutiongs Metaphyſicae. Wittemb. 

1744, 

Saulze, ($. ) Erläuterungen Aber Kants Critik der 
reinen Vernunft. Königeb. 1784. 8. A. 

— —— Prüfung der un Sri d. r . Vernunft. 
Röniasb. 1789 - 92. 2. Thh. 

| Schulze (8. €.) Grundriß br SSisfnbirgen Wiſſen⸗ 

Eſchaften. Wittemb. 1788- 90. 2. BB. 8. 4 

— — Aeneſidemus. 1792. 8. A. 

SEARCH. (B.) The Light of Nature, Lond, 1768 - 77. 
3. Voll, in 7, PP. (Ducker), | 

Selle (C. ©.) Grundfäge der reinen Philofophie. Berk 
738. A, 

en: (1.)"L’Art d’obferver. & ‘Gen, 1778: 8. 4. 

SENECGA. Opera p, Morellum, Par. 1613. fol. 

-Sexrus Emriricus. Opera p.. I, A. Fabricium, Lipf, 
171% fol, 

SHAFTESBURY:- (A ") Characterifiks, Lond, 1733. 3. 
“Voll, $. 

SımPLicius, — in Arıftotelis phyficae Aufcul- 
tationes Libres, Venet, 1526, fol, ap, Ald. A, 

— Commentarius in Epieteti, Enchiridion, ce, (che» 

— Tüs Self, L.B. 1640, 4. A 


— — | 584 
. SMITR; a) Theory nf moral fentiment. Lond. 1792. 4. 
Voll, 
Shell. 8. W. D.) Menon. Mannh. 1706, 8. B, | 
— —— dDarfiellung der Kant. Er. der Urtheilstraft. , 
ebend. 4 92 2.Thh. 8 
Bnell, ¶ C. W.) Die Sitten heit in „Derbindung mit 
der altefelisfeit Frf. a. M. 1700, 
‚Sömmering. (5. ah. );Ueber das Ba der Seele. 
Koͤnigsb 1796. 
—— 33* ) Die Beſtimmung des Menfchen. 
1794 8 
Pe (B.) Opera pofthuma. 1677, 4. j 
— — Tractatus theologico - politicus. Hamb, 167% 


4. :A. 
Stanı. (GC. E,) De Temperamentis. Hal. 1691, 4. A. 
STAnNILEKY. rn ) Hıfloria Philofophiae. p, Godofr. Olear. 
Lipf, 1711. 


— —8* ) Anti: Kant. München. 1788. 2.5.8. 


" Sräuslin. (€. 3.) Ideen zur Sitie des Syſtems der 
chriſtlichen Religion Gott. 1791 

— — Gefhichte des Sfepticifmus. £pj. 1794. 4. 
DB. 8: B. 

Stosazus. Eclogarum Libb. Duo. p. Canterum. Ant- 
verp. 1575, fol. 

 Svar&z. (F.) Mader Difputationum Tomi dub, 
Mont, 1695. fol, B, 

Sulzer. (3. - ) Vermiſchte Schriften a. d. fr. 25. 
‚1773-81. 

— — — der ſchoͤnen Kuͤnſte. Lpi. 1792 - 94. 


Si. e P.) Verfuh eines Bemeifes, das die 
erſte Spradye ihren Urſprung nicht von Menfchen, 
fondern von Gott erhalten habe Berl. 1766. 8. A, 

‚Sr&Bıus. (1 I.) Inſtitutt. philofophiäe rationalis, len. 1723. 
8.A 

Tennemann. (W. G.) echten ber Sokratiker über Ute 

| Eerblichten — 1791, 

Sy 


em „0er Diatontfhen Philoſophie. Lpi. 
— 54% 
ee re p. Rigaltium, Par, 1641. 2, Voll. 
fol 


ie CR.) Ueber den mn der Sprache und ber 
Schrift. Buͤpſow. 1772. 


"ra run ke —* über bie menſchliche 


it 
* 
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TE Thoo 8. 


⸗ 


Tuxorux Asrus. Characteres. Ed, Fiſcheri. Cob. 1763. 
B 


% 4 
Tuomas AB AQvıno, Summa 1 heologiae, Antverp. 
1614. fol. 


TuomasIus, (lac.) Erotemara Logica, Lipf. 16-2. 3. A. 


— — Exercitatio de Sroica mundi exuflione, Lipf. 
1676. A, 

Tuomasıus. (Chr) Inftitutiones Türisprudenrise diuinae, 
H.l. 1730. 4. Bi | 

— — — Fundamenta lüris naturse et gentium, Hal. 


1718. 4. B. 


— — Pienior Hiſtoria iuris naturalic Hal. 1719. 4 


B j 
— — Anleitung jur Sittenlehre, Halle, 1718. %. 


B. 
— Ausübung der Sittenlehre. Halle, 1718. 8. 
B 


Tiedemann (D.) Verſuch einer Ertlärung des Urfprurigs 


der Sprade. . 1772 
often: der heifhen Hhiloſorhie. Lpi · 1776. 


— — —J über den Menſchen. Ep}. 1777- 


73. }- 
— — ‚Bein hr ſpeeulativen Philoſobhie Marb. 
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BD. 8 
Tieftrunt. Nr 9) dd leſophiſche Unterſuchungen über 


. Pi 1786. 8° B. 


die Sugendlehre. 
Tımazus Locrus. In Ghle frripeöribus mythol, f. Gate. 
Titel: (G. A,) Ueber Kants Morales Reform. Frf. und 


— — Kantiſche Denkformen. Erf. — 8. A, 
Torann. (l.) Letters to Serena. Lond. 1704 8 
Einer. 3. @ ®, zeug Auffaͤtze. Erf. er d. 2. 
" 1767 69-2. 


Ulrich. (1. je . Taler —E logicas er metaphyſieat. 


len. 1785, 
— — Eieutherieiogie Jena, 1788. 


Vayzer. (F. de la Mutie) Oeuvres, à Paris, 1669. 15. 


. TE. 8. 
— — Dialogues faire ä Pimitation des Anciens, 
 Orafius Tubero. Fıf. 1716.2. T.T; 8. A. Aftehen nit 
in den Werfen.) 


villaume ( Von dem Urfprange *— den Ab⸗ 


S 


ſichten des Uebels. Lpz. 1784 87. 3. BB 
VOLTAIRE. Candide, ou FOptimiſme. 1761. 12. A, 
— — pPictionaire philo ALondıes. 1765,84, 


Pe zig 4 
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VoLrTAIX. Phitofophie de PHiftoire ſ. Bazin. * 

Vossrus. (G. — origine er progreſſu Idalo atriae. Fit, 
1668. 2. T. T. 4 


Walch. (3. — Biitgfnbirger Lexicon. Durch Hen⸗ 
nings Loz 1775. 2. Thheas. 

has (M. N Apologie des Miß vergnuͤgens Frf. 

u Xp}. 1787», 8. 

ALTE Ueber * Pründe der menſchlichen Erkennt⸗ 
niß. Nuͤnrb 1738-8. 

— — lieber die Kantifchen Anfchauungen. Nrb. 
1788. 8. 

— — eher die Kantifchen Begriffe von Raum und 
Zeit Nrb 1728..8. A. 

Werdermann. - 3 C.G) Neuer — iur Thendicee. 
Defgu u. x. 1784 ‚03.3, Ihn. 

wa. €,‘ Beriuh aber die — des Menſchen. 
Da. 784 85 

SERIEN: (€. My —RXR Spiegel. Lpfi. 1772. 4-Thh. 


wen (C, de) Pfycholögia empirica. Fıf et L. 1733. 4 - 

— — Piy-hologia rationalis, ib, 1734-4. 

— — Philofoptia rationalis, ib. 1718. 4. A. 

— — Philofophia prima, ib. 1730 4 A, 

— — Cofmelogia generalis. ib. 1737. A." 

— — Theolog naturalis, ib, 1736 “37. %& T. T, 
A. 


— — Philofoyhia practica ıniverfälis, 2. T.T. 4: B., 

— — -Philvfophia moralis,; Hill 17$4.5.T,T' 4 B, 

— — Bernüänftige Gedanten bon Bett, der Welt 
und der Seele. Si u, £pi. 1728. 8. 

— — Vernuͤ nftine Gedanken con "der Menfchen 
Thun und Laffen. Halle, ı720. 8. 

Woeır. (I,C.) Manichaeifmus ante EN Hamb, 
1707. 8, A. 

WoıLaston, (W.) Religion “ — delineated. Lond. 
1724.4, A, 

Wüftemann. (J. €.) Reſultate der Jaeobifchen und 
Menbeleſohniſchen Philoforhie. Kpz. 1736. 8 A. 

XENOFHON. Oper. p, Welfium, Oxon, 1703. 5. Voll. 8. 


ZARABELLA, nn. De rebus naturalibus Libb. XXX, Co- 
lon, «602. 4, 


— — — dar Venet, 1578. fol, A 


Zimmermann. 8 G.) Bon der —* in der Arze 
neytunſt. Züri. 1777, a. Thh. 8 


! 


848 | nenn 


— 


Zobel (R.W) Gedanken über die verſchiedenen Mei⸗ 

Lungen der Gelehrten. som Urſprung der Sprache 
Mandb 3 8 A, - 

Zollikofer. G. %.) Betrachtungen über das Uebel in 
ber Wolt. Lpz. 1777. 8 A. 

ZoroAsTER. Zend-Avefla contenant les idees theologi- 
ques, phyſiques er morales de ce Legislateur: traduit fur 
WV’Original Zend., avec des Remarques p. Auquetill du 
Perren. & Paris 1772. 2. T,T. 4. A, 


— — — 


Von dieſem Verjeichniß find, um des Raumes wil⸗ 
len, mengeblieben: 1) alte Abhandlungen welche fir 
Zeitichriften anderer Herausgegeber eingeruͤckt find, 
und die meiften Zeitfchriften ſelbſt: 4. B. von Ebers 
hard, Fichte, Nethammer u. a. m. 2) die anony- 
mifhen Werke; 3) mande Schriften von Verfoſſern 
bie in dem Berzeichuik angeführt und nicht anaeführe 
find; menn fie entweder in dem Buche felbfi voü— 
ftändig genug angegeben waren, oder zu, diefer, kleinen 
Bibliothek nicht fo mefentlich zu . gehören fchienen. 
Wer einige bedeutende Schriften, 4. B. die Fichtt⸗ 
ſchen, Tiedemanns Theaͤtet, Bouterweks Apodietil 
und a. dal. vermißt: der erinnere ſich, daß die 
weit fpäter waren, als die Ausarbeitung der Lehr— 
guͤcke, ben denen fie hätten in Rücklicht genommen 


werden konnen. 


4— 
u. 
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